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YOU CAN’T CONTROL LOVE

Im Zweifel für die Liebe
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Alle Fakten sprechen dagegen.

Aber das Herz sagt Ja!

 

Anna Leighton ist die erfolgreichste Partnervermittlerin in Los Angeles. Für ihre Kunden findet sie die große Liebe. Immer. Privat hat sie leider weit weniger Glück. Die Art Mann, die sie sucht, scheint nicht zu existieren.

Denkt sie!

Denn als der Anwalt Sebastian Knight sie engagiert, um für ihn die Frau fürs Leben zu finden, steht ihr eigenes plötzlich Kopf. Sebastian ist nicht nur ein Gentleman mit guten Manieren – er weckt in ihr völlig unerwartet tiefe Gefühle. Zu dumm nur, dass sie überhaupt nicht zusammenpassen – zumindest sagt das ihr Matching-Programm …
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»Blumenlieferung für Anna Leighton! Mal wieder …«

Andrew, ein Philosophiestudent, der sich durch Botengänge sein Studium finanziert, steht mit einem riesigen Strauß langstieliger weißer Rosen im Empfangsbereich meiner Partnervermittlungsagentur Hunting Hearts und wischt sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn, weil die Temperaturen in L.A. bei fast dreißig Grad liegen.

»Anna, ich sag es dir seit Wochen: Wir brauchen mehr Vasen«, ruft meine Assistentin Paige mir zu, steht von ihrem Platz auf und sieht sich nach etwas um, in das sie die Blumen übergangsweise stellen kann, da alle unsere Vasen belegt sind. »Kannst du in den Abschlussgesprächen mit unseren Kunden nicht betonen, dass wir als Dankeschön Pralinen bevorzugen?«

»Ähm, davon habe ich heute auch jede Menge«, meldet sich Andrew. »Die Schachteln sind noch im Wagen, weil ich nicht alles auf einmal tragen konnte.«

»Von wem sind sie?«, frage ich neugierig, als ich mein helles Büro verlasse und ebenfalls nach etwas suche, das wir als Vase verwenden können – zumindest so lange, bis eine von uns am Ende des Tages den Strauß mit nach Hause nimmt.

Meine Agentur in der Nähe des Sunset Boulevards ist kein Blumenladen, und der Platz ist begrenzt. In der Nachbarschaft gibt es wunderschöne Villen, die Gegend ist friedlich, die Straßen sind mit chinesischen Feigenbäumen gesäumt. Mir selbst stehen jedoch nur ein großzügiges Empfangszimmer mit wohnlichem Wartebereich und mein Büro zur Verfügung – und ein Badezimmer, eine Gästetoilette und eine kleine Küche.

»Die Nachricht steckt im Strauß«, sagt Andrew.

Ich überlasse Paige die Suche nach einer Vase, gehe zu unserem Liefermann und stelle mich trotz High Heels auf Zehenspitzen, um in die Blumen zu schauen. Andrew ist ein Hüne von fast zwei Meter, und er geht in die Knie, damit ich, der Ein-Meter-Sechzig-Zwerg, das Pappkärtchen zwischen den Rosen rausfischen kann.

Liebe Anna,

Sie haben die wahre Liebe in unser Leben gebracht und uns zu den glücklichsten Menschen auf Erden gemacht. Wir sind heute, nach fünf Jahren, noch genauso verliebt wie beim ersten Treffen, das Sie für uns arrangiert haben.

In ewig dankbar

Theodore & Lilly

(und nun auch eine kleine Anna)

»Oh mein Gott!«, hauche ich gerührt und spüre, wie mir Tränen in die Augen schießen. »Oh mein Gott! Oh mein Gott! Oh mein Gott!«

»Was ist denn los?«, fragt Paige lachend und stellt einen Putzeimer mit Wasser für die Rosen hin.

»Theodore und Lilly bekommen endlich ein Baby!« In meinem Job gehören große Gefühle zum Berufsalltag. Man sollte meinen, nach all den Jahren hätte ich mich besser im Griff. Aber Momente wie dieser lassen mich jedes Mal aufs Neue komplett durchdrehen. Ich reiche Paige die Ultraschallaufnahme, die wenige Tage alt ist und ein Baby zeigt, das in knapp zwei Monaten auf die Welt kommen wird. Man kann schon alles genau erkennen. Ärmchen, Beinchen, Fingerchen. Total süß!

»Und sie benennen es nach dir! Wie großartig ist das denn?! Herzlichen Glückwunsch, Tante Anna!« Paige fällt mir um den Hals, drückt mir einen Kuss auf die Wange, und erst da begreife ich es.

»Das ist bestimmt Zufall«, sage ich. ›Anna‹ ist schließlich ein Klassiker unter den Namen.

»Glaube ich nicht«, sagt sie. »Theo und Lilly lieben dich. Sie schreiben dir zu ihren Jahrestagen und denken an deinen Geburtstag. Das war garantiert Absicht.«

»Wow, dann werde ich ja Mama!«, kreische ich noch eine Oktave höher und weiß gar nicht, wohin mit meiner Freude. Premiere!

Andrew, der zwischendurch rausgegangen ist, kommt gerade mit den restlichen Paketen zurück.

»Ich werde Mama«, informiere ich ihn aufgeregt. »Wie verrückt ist das denn? Ich bekomme ein Babyyy!«

In meinem Überschwang stoße ich ihm einen Karton mit Pralinen aus der Hand. Die Hälfte des Inhalts fliegt in hohem Bogen durch die Luft und landet auf dem Boden. Was mich zur Vernunft kommen lässt. Mist, wann lerne ich es? Frauen mit High Heels und in Business-Garderobe jumpen nicht herum wie Zwölfjährige auf dem Konzert ihres Lieblingssängers.

»Wann ist es denn so weit?«, fragt Andrew, der nur einen Bruchteil mitbekommen hat.

»In acht Wochen«, verkünde ich aufgeregt, ziehe mir meine verrutschten und durch meinen Freudentanz angeschwitzten Klamotten wieder zurecht und fahre mir durch die blonden schulterlangen Haare, die in alle Richtungen geflogen sind.

»Ähm …« Skeptisch mustert er mich. »Ich kenne mich mit Schwangerschaften zwar nicht besonders gut aus, aber sollte man da nicht was sehen?«

»Ach so … Nicht sie selbst ist schwanger, sondern ihre Klientin«, erklärt Paige lachend, während sie sich schon bückt, um die Schokolade aufzulesen.

»Warte, ich helf dir!«, sage ich sofort, gehe in die Hocke und sammele ebenfalls die – rekordverdächtig schnell weich werdenden – Pralinen auf. Auch Andrew ist zur Stelle, ich vermute mal, weil er sich schuldig fühlt, nicht besser auf seine Ware aufgepasst zu haben.

»Wo brauchen Sie die Unterschrift?«, fragt Paige, sobald wir fertig sind.

Andrew hält ihr sein Smartphone hin, öffnet das Fenster der Bestellung und meine Assistentin unterschreibt.

»Dann bis morgen, die Damen!«, sagt er zwinkernd. »Es war mir wie immer ein Vergnügen.«

»Bis morgen«, flöten wir beide zurück und lesen wieder das Kärtchen.

»Paige, das ist das erste Baby, von dem ich weiß«, hauche ich gerührt. »Kannst du für das Bild einen Rahmen besorgen und es an der Wand mit all den anderen Danksagungen aufhängen?«

»Sehr gerne.«

»Und kannst du für Theo und Lilly einen Präsentkorb zur Geburt zusammenstellen? Das ist sooo aufregend!« Jetzt nicht erneut durchdrehen, Anna!

»Wird erledigt«, sagt sie und quietscht auch noch mal vor Freude.

Wir beide brauchen einen Moment, bis wir wieder normal ticken. Obwohl ich permanent voller Endorphine bin, war das eben ein Schuss zu viel. Selbst für mich.

Ich gehe in mein Büro zurück, setze mich an meinen Schreibtisch und stelle zum hundertsten Mal fest, dass ich den besten Job der Welt habe: einsame Herzen zusammenbringen. Nichts ist schöner, als mitzuerleben, wie sich zwei Menschen kennenlernen und ineinander verlieben.

Außer vielleicht, sich selbst zu verlieben …

Ich verziehe das Gesicht.

Wo kommt das denn auf einmal her?

Plötzlich nüchtern schlage ich meinen Terminkalender auf. Am Abend treffe ich mich mit Paul, dem Geschäftsführer einer Bekleidungsfirma, um ihn zu seiner letzten Verabredung zu befragen und herauszufinden, was gut und was schlecht lief. Danach ist Cybill dran, die Frau, die ich für ihn gefunden habe. Mehr steht heute nicht an.

Zur Vorbereitung schaue ich mir ihre Profile noch mal in Ruhe an, überprüfe das Matching mit meinem eigens entwickelten Algorithmus, lese mir meine Gesprächsnotizen durch und höre in die Tonbandaufnahmen der Interviews rein.

Perfekt, denke ich mir, als ich fertig bin. Die beiden sind einfach perfekt füreinander. Hoffentlich haben sie das beim ersten Date auch bemerkt. Von den Gesprächen, die ich vorab geführt habe, weiß ich, dass Paul zu Anfang zurückhaltend ist. Als Mann in seiner Position will er sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, ist vorsichtig. Und ich weiß von Cybill, dass sie schüchtern ist und jemanden braucht, der sie ein bisschen aus der Reserve lockt.

Ob es gefunkt hat?

Unsicher kaue ich auf meiner Unterlippe herum.

Keine Sorge, Anna, natürlich hat es das. Das tut es doch immer.

Hunting Hearts ist die einzige Partnervermittlung in L.A. mit einer Erfolgsquote von einhundert Prozent. Ich kriege jeden, der sich an mich wendet, verkuppelt. Zwar liege ich nicht immer bei dem ersten oder zweiten Vorschlag richtig – was oft daran liegt, dass die Leute, die mich aufsuchen, selbst falsche Vorstellungen von dem haben, was sie wollen. Aber spätestens ab dem dritten Date lande ich einen Treffer, und der hält für die Ewigkeit. Zumindest gibt es in den fast zehn Jahren, die ich diesen Job jetzt mache, nicht ein Paar, das sich getrennt hat. Darauf bin ich verdammt stolz.

Nur für dich selbst findest du niemanden, meldet sich eine ungewohnt griesgrämige Stimme in meinem Kopf. Schon wieder. Dabei wird es langsam Zeit.

»Ach du meine Güte, Anna, was ist denn plötzlich los mit dir?«, frage ich mich selbst halblaut.

Meine Stimmung muss mit dem Babyfoto zu tun haben. Nicht dass ich meine innere Uhr ticken höre. Ich bin jetzt Anfang dreißig und habe noch genug Zeit, um eine Familie zu gründen. Aber Theo und Lilly haben mir wieder vor Augen geführt, dass ich für andere den perfekten Partner finde, in Bezug auf mich selbst jedoch unglaublich erfolglos bin. Ich würde es niemals laut sagen, doch es stört mich. Sehr sogar.

Nachdenklich rufe ich mein eigenes, anonymisiertes Profil für die Partnersuche auf.

Attraktive, erfolgreiche Geschäftsfrau sucht Gentleman, der mit ihr die Auf-und-Abs des Lebens meistern will und auch in hektischen Phasen nie die Ruhe verliert. Taktvolles Auftreten, niveauvolle Unterhaltungen und ein liebevoller Umgang auf Augenhöhe sollten für ihn die Grundlagen für eine gemeinsame Zukunft sein, Zärtlichkeiten aber ebenso dazugehören.

Während ich für zahlende Kunden aktiv nach einem Partner suche, habe ich im Hintergrund eine stetig wachsende Anzahl an Profilen von Männern und Frauen, die sich passiv und dafür kostenlos finden lassen können. Neben den üblichen persönlichen Eckdaten – wie Größe, Alter und Geschlecht – gehört auch immer eine Kurzbeschreibung dazu.

Sollte ich an meiner Selbstdarstellung vielleicht etwas ändern?

Ich gehe noch mal genau durch, was für einen Partner ich mir erhoffe. Definitiv jemanden, der für mich da ist, mich mit meinem Unternehmen unterstützt, meine Macken erträgt – und mir nach einem Tag auf den Beinen die Füße massiert.

Gott, ja, das wäre gerade schön!, denke ich seufzend und schlüpfe kurz aus meinen High Heels, die ich immer und bei jedem Wetter trage, um mit meinen gut ein Meter sechzig größer zu wirken. Meine Füße sind für heute wirklich durch.

Aufmerksam überprüfe ich meine Angaben.

Auf keinen Fall will ich einen Mann, der vor lauter Arbeit kaum zu Hause ist, der so perfekt und souverän ist, dass ich mich neben ihm wie eine Totalkatastrophe fühle, oder der auf irgendwelche perversen Sachen steht. Sorry, auch wenn das langweilig klingt, aber die Missionarsstellung erfüllt ihren Zweck für meinen Geschmack ausgezeichnet.

Nein, mein Profil stimmt. Also: Wo ist mein Mr Right?

Ohne dass Paige es mitkriegt, starte ich einen Suchlauf in unserer Datenbank, so als wäre ich ein aktiv zahlender Kunde, und erhalte Sekunden später das ernüchternde Ergebnis: kein Treffer.

So kann das nicht weitergehen! Ich muss unbedingt was unternehmen. Ist das nun doch Panik, weil die innere Uhr tickt? Meinetwegen!

»Hi, Luke«, hinterlasse ich dem jüngeren meiner beiden Brüder eine Sprachnachricht auf dem Handy. »Ich hab noch mal über das, was du neulich gesagt hast, nachgedacht. Wenn du glaubst, dass dieser Daniel tatsächlich zu mir passt … Wir sehen uns ja morgen Abend … Meinst du, du kannst ihn spontan dazu einladen, damit wir uns mal kennenlernen?«


KAPITEL 2
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»Erheben Sie sich! Sind die Geschworenen zu einem Urteil gekommen?«

»Ja, das sind wir Euer Ehren.«

Die meisten meiner Mandanten hassen diesen Augenblick. Ich liebe ihn dagegen. Mich erfasst wie gewohnt angenehme Ruhe durch die Gewissheit, exzellente Arbeit geleistet zu haben. Drei Monate haben sich die Verhandlungen hingezogen, und heute ist das Finale. Endlich.

Wie eben beim Plädoyer sehe ich in die Gesichter der Geschworenen, lese in ihnen wie in einem offenen Buch, kenne ihre Entscheidung, ehe sie verkündet wird. Alles wird gut ausgehen.

Maria Sanchez Morales, meine Mandantin, steht neben mir und zittert.

Beruhigend greife ich nach ihrer Hand, fühle ihre verschwitzten Finger und die schwielige Haut, die sie von der jahrelangen Arbeit in der Wäscherei hat. Sie sieht kurz zu mir. Ihre schwarzen Haare sind von grauen Strähnen durchzogen. Die feinen Züge ihres Gesichtes sind noch zu erkennen, aber all die Sorge und Angst der letzten Jahre haben ihre Spuren hinterlassen. Aufmunternd drücke ich ihre Hand und zügele die Wut, die in mir aufsteigt, sobald mir wieder klar wird, wie übel man dieser Frau mitgespielt hat.

Mit dem Hinweis auf die schlechte Wirtschaftslage hat man sie vor zwei Jahren dazu genötigt, auf erst zwanzig, dann vierzig Prozent ihres Gehaltes zu verzichten. Sie ist alleinerziehend und hat notgedrungen einen zweiten Job angenommen und sich beinahe zu Tode geschuftet. Vor drei Monaten hatte sie deshalb einen Zusammenbruch. Sie konnte nicht zu ihrer Schicht erscheinen und wurde fristlos entlassen. Unglaublich! Für ihren Arbeitgeber war sie wie menschliche Ware. Wenn sie verbraucht ist, holt man sich neue nach. Es gibt schließlich genug Einwanderer aus Mexiko, die über die Grenze kommen und in Kalifornien ihr Glück suchen. Als wären wir immer noch das Land der unbegrenzten Möglichkeiten!

Unruhe entsteht, weil alle auf das Urteil warten.

Gleich, Knight, gleich …

Mir wird wieder bewusst, dass hinter uns zahlreiche Journalisten und Beobachter des Prozesses sitzen. Die Verhandlung verlief zäh. Die Anwälte von Marias ehemaligem Arbeitgeber haben Aussagen verzögert und die Beweisaufnahme durch oftmals lächerliche Einsprüche in die Länge gezogen. Dabei konnten sie nicht verhindern, was schließlich ans Licht kam: Dass die Firma die Gehaltskürzungen ohne wirtschaftlichen Grund vorgenommen hat – und das nicht nur in Marias Fall, sondern auch bei siebenundvierzig anderen Angestellten, die heute zwar nicht als Kläger hier stehen, für die aber eventuell ebenfalls eine Entschädigung rausspringt.

Außerdem spüre ich die Anwesenheit von meinem ehemaligen Kommilitonen und besten Freund Damon Ward im Rücken, von dem Mann, der mich erst auf den Fall hingewiesen hat. Damon arbeitet als Anwalt an der Ostküste, in New York. Er hat sich einen Namen mit einigen spektakulären Prozessen im Wirtschaftsbereich gemacht, hat sich in den letzten Jahren aber mehr und mehr auf die sozialen Fälle spezialisiert – zuletzt mithilfe seiner neuen Freundin June Carpenter. Für Kalifornien hat er keine Lizenz, doch der Fall von Maria war ihm zu wichtig, und so hat er mich angesprochen und mir bei der Prozessvorbereitung geholfen. Was extrem hilfreich war, da Damon wie kein Zweiter die gegnerische Seite und deren Tricks kennt.

»Wir, die Geschworenen, geben der Anklage recht«, beginnt die Verlesung des Urteils. »So wie gefordert hat SuperClean an Maria Sanchez Morales sämtliche entgangenen Gehälter zu zahlen und sie – so sie es selbst will – wieder zu ihrem vollen Gehalt einzustellen.«

Maria zittert vor Erleichterung, und ich drücke ihre Hand kräftiger.

»Außerdem beschließen wir, dass SuperClean allen weiteren Geschädigten ebenfalls das Gehalt nachzahlen muss – sofern diese nicht selbst Klage erheben.«

Ich bin erleichtert, doch nicht restlos zufrieden. Neben mir steht eine Frau, der übel mitgespielt wurde. Sie verdient mehr. Wesentlich mehr.

»Vielen Dank, dass –«, beginnt Richter Helmsdale.

»Das war noch nicht alles«, fällt ihm der Sprecher ins Wort. Yes!

»Entschuldigen Sie, fahren Sie bitte fort.«

»Aufgrund der besonderen Grausamkeit im Fall von Maria Sanchez Morales folgen wir der Empfehlung ihres Anwalts, dass SuperClean Schmerzensgeld zu zahlen hat.«

Jetztwerde ich nervös.

Wir haben eine halbe Million gefordert, ehrlich gesagt ziemlich aus der Luft gegriffen.

»Die Höhe setzt sich wie folgt zusammen: für die ersten sechs Monate täglich 250 Dollar, für die nächsten sechs Monate täglich 500, für weitere sechs 1.000 und für die letzten sechs 2.000 Dollar. Das ist alles.«

»Das sind in Summe über 600.000 Dollar«, flüstert mir Damon von hinten zu.

»¡Dios mio!«, haucht Maria neben mir.

»Ruhe!«, ruft der Richter. »Dem Urteil wird stattgegeben, die Verhandlung ist hiermit geschlossen.«

Das Klicken von Kameras ist zu hören, die Firmenanwälte ziehen griesgrämige Gesichter. Ich jedoch nehme Maria überschwänglich in die Arme.

»Ist das gerade wirklich passiert, Señor Knight?«, fragt sie mich aufgewühlt.

»Ist es«, sage ich.

Damon tritt zu uns. »Gut gemacht, Sebastian! Immer wieder beeindruckend, dich in Aktion zu sehen.«

»Danke.« Ich schaue zur Gegenseite. »Wie hoch schätzt du die Wahrscheinlichkeit ein, dass sie in die Berufung gehen?«

»Bei null.«

»Null?«

»Sie werden sich jetzt beraten, wie sie das PR-Desaster in den Griff bekommen und mit den anderen Angestellten schnellstmöglich Vergleiche schließen. An einer weiteren Verhandlung werden sie kein Interesse haben. Erst recht nicht, wenn sie, wie wir im Laufe des Prozesses erfahren haben, genügend Gewinne erwirtschaften. Zumindest wäre das die Empfehlung, die mein altes Ich ihnen aussprechen würde.«

»Hoffen wir, dass das so kommt.«

Ich vereinbare mit Maria einen Abschlusstermin in meinem Büro und packe die Prozessunterlagen in meinen Business-Trolley.

»Hast du noch Zeit für einen Kaffee, bevor du zurück nach New York musst?«, frage ich Damon, als wir das Gerichtsgebäude durchqueren. »Und für eine Revanche beim Basketball?« Wir spielen seit Jahren, und ich liege drei Punkte hinten.

»Sorry, aber du musst ein anderes Mal verlieren. June hat mich gebeten, raus nach Malibu zu fahren und Fotos zu schießen.«

»Interessiert sie sich jetzt etwa auch für Locations in L.A.? Gibt es da nicht bereits Anbieter?«

»Gibt es. Und nein, sie sucht nach einem Strandhäuschen für uns. Und das muss natürlich perfekt sein.«

»Natürlich. Frauen!«

Wir lachen beide, und doch verspüre ich plötzlich Neid auf das, was sie haben. Ich habe die Anfänge ihrer Beziehung nicht mitbekommen, aber ich kenne Damon aus der Zeit, bevor er June getroffen hat, und eben jetzt. Soweit ich sehe, tut ihm diese Frau unglaublich gut. Selbst wenn er dafür wie ein Paparazzo Fotos schießen soll. Ich dagegen bin verheiratet mit meiner Arbeit. Etwas, was mich in der Vergangenheit nicht gestört hat, mich allerdings auf einmal frustriert.

»Beim Justice Dinner in zwei Monaten bin ich wieder in der Stadt. Dann sollten wir mehr Zeit haben«, sagt Damon. »Ich will mir ansehen, wie die Spendenveranstaltungen hier in Los Angeles organisiert werden, um Ideen für New York zu sammeln. Du wirst auch dort sein, oder?«

Ich nicke, aber verziehe das Gesicht. Die Legal Aid Foundation vertritt Mandanten aus sozialen Brennpunkten, die sich keinen Anwalt leisten können. Die Gelder kommen von Spendern oder von Prozessgewinnen. Ich bin seit Jahren Mitglied, und natürlich werde ich dort hingehen. Die Krux an der Sache ist allerdings eine andere: Ich brauche eine Begleitung. Nicht weil das Pflicht wäre, sondern um mir unangenehme Avancen anderer Teilnehmerinnen zu ersparen.

»Noch immer niemanden kennengelernt?«, deutet Damon meinen Gesichtsausdruck korrekt.

»Noch immer nicht die Richtige kennengelernt«, verbessere ich ihn.

»Ich kenne jemanden, Señor Knight«, mischt sich Maria ein. »Sie ist muy guapa.« Hübsch? Nett?

Ich ringe mir ein höfliches Lächeln ab, stöhne innerlich jedoch auf. »Danke für das Angebot, Mrs Morales, aber ich weiß schon, wen ich frage.« Die Dispatcherin der Eskort-Agentur, auf die in Notfällen bisher stets Verlass war. Auch wenn ich mit jedem Mal weniger gerne auf sie zurückgreife.

Als wir vor das Gerichtsgebäude treten, stürzt sich eine Traube aus Reportern, Fernsehteams und Kameraleuten auf uns. Zum Glück. So muss ich nicht weiter darüber reden, wen ich daten soll.

Damon verabschiedet sich, ehe die Meute uns erreicht, und ich gebe wie so oft einen Kommentar zur Verhandlung und zum Urteil ab.

Sobald sich die Menge auflöst, spendiere ich Maria ein Taxi nach Hause und warte in der prallen Sonne auf das nächste, das mich in die Kanzlei bringt. Doch kaum dass ich Richtung Figueroa Street fahre, ändere ich meine Meinung.

»Zum Eastern Columbia Building«, sage ich, während ich das Fenster herunterlasse, weil die Klimaanlage defekt ist und ich fast ersticke. Nach Hause.

»Sind Sie sicher? Ich meine, ich kutschiere Sie überallhin, aber der Verkehr staut sich langsam wieder. Könnte länger dauern.«

»Bin ich«, sage ich.

Mir geht zu viel durch den Kopf. Zur Abwechslung mal keine Arbeit, sondern mein eigenes Leben, das sich plötzlich wie eine Sackgasse anfühlt. Damon wird sich jetzt mit June über das Strandhaus unterhalten. Maria wird mit ihren Kindern feiern. Und ich? Ich sitze entweder allein in meinem Büro oder allein zu Hause. Wirklich großartige Aussichten!

Du musst halt mal unter Leute, höre ich Jenna, meine Schwester, förmlich predigen. Echte Frauen kennenlernen.

Als wäre das so einfach!

Die Frauen aus der Kanzlei sind tabu. Ich fange keine Beziehung am Arbeitsplatz an. Auf Kongressen oder bei Gericht bin ich bisher keiner Interessanten begegnet. Der Typ, der besonders oft in Bars geht, bin ich auch nicht. Bleibt nur Online-Dating. Aber mal ehrlich: Ich habe nicht die Zeit, stundenlang Profile von Frauen zu durchstöbern. Welcher erwachsene Mann macht das schon?

***

Das Taxi hält vor meiner Wohnung. Ich zahle mit meiner Kreditkarte, steige aus, betrete das kühle Foyer des Gebäudes, grüße den Portier und fahre ins Penthouse, das ich mir erst vor einem Jahr geleistet habe.

Ich lege meine Schlüssel in die Glasschale neben der Tür, lockere die Krawatte und ziehe das Jackett aus.

Der Tag heute ist viel wärmer geworden, als sie angesagt haben. Im Gerichtssaal habe ich es nicht gemerkt, aber jetzt habe ich Kopfschmerzen.

Ich nehme mir Wasser aus der Küche, steige auf dem Weg aus meinen Schuhen und atme auf meiner Terrasse auf.

Von hier oben hat man einen herrlichen Blick auf Los Angeles. Und es weht ein kühler Wind, angenehmer als die stickige Luft zwischen den Häuserschluchten.

Ich trinke mein Glas leer, komme zur Ruhe und erinnere mich plötzlich an Jason, einen alten Schulfreund, den ich neulich durch Zufall auf einer Abendveranstaltung wiedergetroffen habe. So wie Damon hat auch er erst vor Kurzem die Frau an seiner Seite kennengelernt. Wahrscheinlich fällt es mir deshalb ein. Er hat von der Agentur, die ihn vermittelt hat, geschwärmt.

»Kriegt ihr Provision?«, habe ich scherzhaft gefragt, nachdem Jason mir deren Visitenkarte förmlich aufgedrängt hat.

Daraufhin hat er sie mir entziehen wollen, bevor ich sie überhaupt habe lesen können.

»Hey!«, habe ich protestiert.

»Also willst du sie doch?«, hat er gefragt.

»Ja, ich will sie doch.«

»Anna ist wirklich die Beste in der Stadt. Keiner kommt an sie heran. Sie arbeitet nur auf Empfehlungsbasis und wenn jemand eine Karte von ihr vorweisen kann. Sonst macht sie keinerlei Werbung.«

»Klingt ja extrem erfolgreich«, habe ich lahm gesagt und damit eigentlich bezweifelt, dass sie davon leben kann.

»Ist sie«, hat Jason zu meiner Überraschung geantwortet. »Wenn du den Kontakt also nicht willst, sag es gleich. Mir fallen noch andere Leute ein, die Hilfe in Sachen Liebe gebrauchen könnten.«

Jason hat mir die Karte überlassen, und ich frage mich, wohin ich sie gesteckt habe. Die beste Partnervermittlerin der Stadt klingt genau nach der Frau, die ich brauche.

Ich gehe in mein Arbeitszimmer und durchstöbere die Ablage meines Schreibtischs.

Nichts!

Ich überlege, wo die Visitenkarte liegen könnte. Das Treffen mit Jason war vor einer ganzen Weile. An dem Tag warst du in der Oper, hast an der Garderobe angestanden, hattest nur dein Handy in der Hand und …

Jetzt habe ich eine Idee. Ich durchsuche die Sachen, die zu schmutzig für den Schrank und zu sauber für die Wäsche sind. Und ich werde fündig. Im Smoking, den ich noch nicht zur Reinigung habe bringen lassen.

Erleichtert ziehe ich die schlichte schwarze Karte aus der Innentasche des Jacketts, wende sie nachdenklich zwischen den Fingern und zögere anzurufen.

HUNTING HEARTS steht auf der einen Seite, ANNA LEIGHTON und eine Handynummer auf der anderen.

Ist das der richtige Weg?

Ach egal … Risiko, Knight!

Ehe mir Gründe einfallen, warum es eine dumme Idee ist anzurufen, wähle ich die Nummer.

Sofort ertönt das Freizeichen.

Einmal. Zweimal. Dreim–

»Hallihallo, hier ist Anna Leighton, die beste Heart Hunterin der Welt!«, meldet sich eine fröhliche, aufgeweckte Frauenstimme und lacht wie über sich selbst. »Na ja, oder zumindest in Los Angeles. Was kann ich für Sie tun?«

Ist die Frau immer so aufgedreht unterwegs? Ihre Stimme klingt nett, aber zwei Nuancen weniger quirlig wären mir persönlich lieber.

»Ähm … Hier ist Sebastian.« Toller Spruch. Dass du im Debattierklub an der Uni Dauersieger warst, glaubt dir keiner.

»Sebastian ist der Name? Moment …« Noch während sie spricht, ertönt das Klappern einer Tastatur im Hintergrund. Es folgt ein nachdenkliches Brummen. Schließlich das Klicken der Computermaus. »Sind Sie bereits Kunde?«

»Nein … Das heißt … Noch nicht.«

Sehr souverän, dein Gestammel, Knight!

»Ich würde mich gerne zu einem unverbindlichen Beratungstermin mit Ihnen treffen«, füge ich hinzu. »Und mir dann alles Weitere überlegen.« Besser.

»Gerne, Sebastian. Bevorzugen Sie einen Termin zum Mittagessen oder am Abend? Soll ich zu Ihnen kommen oder wollen Sie mich in der Agentur aufsuchen? Was ist Ihnen lieber?«

Ich bin überrumpelt, weil sie einerseits so routiniert klingt, andererseits so, als freue sie sich ehrlich darauf, mich kennenzulernen. »Mittag … Nein, warten Sie, abends wäre gut. Ich komme zu Ihnen. Wenn das in Ordnung ist?«

»Sicher. In drei Tagen? 19 Uhr?«, fragt sie zurück, als wäre ich gerade ihre einzige Priorität. »Passt Ihnen das, Sebastian?«

»Moment, da muss ich nachsehen …«

»Natürlich. Ich warte.« Wieder höre ich das angenehme Lächeln in ihrer Stimme und muss selbst auch lächeln.

Was ist los mit dir, Knight? Plötzlich gute Laune?

Ich öffne meinen Kalender und gehe meine Abende durch. Meine Assistentin Cornelia hat mir für morgen einen Termin bei einem TV-Sender eingetragen, um über das Prozessende zu reden. Da kann ich definitiv nicht. Aber Donnerstag?

»Übermorgen wäre mir lieber«, sage ich daher. »Oder nächste Woche Montag.«

»Was Ihnen lieb ist, ist mir auch lieb. Sie haben die Wahl.«

»Immer?«, kann ich mir nicht verkneifen noch zu fragen. Flirtend!

»Immer«, sagt sie. »Liebe macht schließlich keine Pause.«

»Also ginge übermorgen?«

»Wenn Sie statt 19 Uhr um 20 Uhr kommen könnten, sehr gerne.«

Ich schaue in meinen Kalender. Der gesamte Abend ist frei. Keine Termine, keine Verpflichtungen. »Das geht. Dann um acht bei Ihnen.«

»Dann um acht bei mir. Die Adresse schick ich Ihnen gleich an Ihr Handy. Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sebastian.«

»Sie fragen gar nicht nach meinem vollen Namen? Ich könnte jeder sein.«

»Diese Nummer haben Sie nur, wenn Sie zu meiner Familie gehören, ein aktueller Kunde sind oder von einem von ihnen empfohlen wurden. Mehr muss ich für den Anfang nicht wissen. Wenn Sie mir allerdings Ihren vollen Namen verraten wollen …?« Sie wartet, aber ich schweige. »Wir sehen uns am Donnerstag, Sebastian. Stellen Sie sich schon mal darauf ein, in Zukunft ihr Leben mit Ihrer Mrs Right zu teilen. Bis dann!«

»Bis dann!«

So weit habe ich bisher nicht gedacht. Sie legt auf, und ich schaue mich in meinem Apartment um. Die Einrichtung hat ein Innenarchitekt für mich übernommen. Sie wirkt größtenteils unpersönlich. Nur wenige Dekorationsgegenstände stammen tatsächlich von mir. Da wäre die Jukebox aus den Fünfzigern, an der ich seit Jahren herumbastele. Unter Glas liegt eine Gesetzestafel aus dem 17. Jahrhundert. Und gerahmt an der Wand hängt der Nachdruck des ersten Zusatzartikels der Verfassung, in dem es unter anderem um Meinungsfreiheit für alle geht. Nerdkram.

Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau das hier mit mir teilt. Meine Frau, korrigiere ich mich. Aber es wäre schön. Wirklich schön.

Ich schließe die Augen und habe wieder Anna Leightons Stimme im Kopf. Sebastian …

Es ist ein Trick, den Kunden möglichst oft beim Namen zu nennen, um ihn für sich einzunehmen. Einfachste Verkäuferpsychologie – und etwas, das ich bei der Vernehmung von schwierigen Zeugen selbst anwende. Dennoch hat mir gefallen, wie sie meinen Namen ausgesprochen hat. Sehr.

»Du bist verrückt!«, sage ich mir selbst. »Du hast nicht mal ihre Agentur gegoogelt, bevor du angerufen hast.« So nachlässig bin ich sonst nie. Schließlich gehören Informationen zu meinem Geschäft, und je mehr ich habe, umso besser kann ich meinen Job erledigen.

Nervös suche ich im Internet nach Hunting Hearts und bin erleichtert, als ich eine moderne Webseite mit schönen Bildern der Geschäftsräume und jeder Menge Zitate und Erfolgsstorys entdecke. Definitiv seriös.

Es gibt eine Rubrik, die ÜBER ANNA heißt. Neugierig rufe ich die Seite auf, und mir stockt der Atem. Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, aber nicht damit. Nicht mit ihr.

Krieg dich ein, Knight!

Schwierig …

Anna Leighton hat die schönsten Augen, die ich je gesehen habe. Pazifikblau, funkelnd, umgeben von Lachfältchen und voller Energie. Ihre Lippen sind üppig und zu einem offenen Lachen verzogen, mit dem sie es mit der ganzen Welt aufnehmen kann. Ihre blonden Haare scheint sie lässig hinten zu einem Zopf gebunden zu haben. Doch ein paar Strähnen haben sich gelöst und hängen ihr ins Gesicht. Strähnen, die man ihr sofort wegstreichen will. Und völlig untypisch hat sie sowohl sonnengebräunte Haut als auch auf der Nase und den Wangen winzige Sommersprossen. Ich sollte das nicht sexy finden. Sie ist schließlich die Frau, die mir die perfekte Frau suchen soll. Aber ich finde es sexy. Sehr sexy sogar.

»Dann bin ich mal gespannt, was Sie zu bieten haben, Anna!«, sage ich laut und blockiere den Donnerstagabend in meinem Kalender, damit Cornelia keine weiteren Termine eintragen kann.
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»Brauchst du mich noch?«, fragt mich Paige, nimmt einen der Blumensträuße und umwickelt die feuchten Stiele, damit sie ihn nach Hause transportieren kann, ohne sich ihre Kleidung zu ruinieren.

»Die Rechnungen sind fertig?«, frage ich.

Paige nickt zu einem Stapel mit Briefumschlägen.

»Die morgigen Verabredungen für unsere Pärchen sind vorbereitet?«

»Die Loge im Dodger Stadium wird genau nach deinen Wünschen hergerichtet. Für den Ausflug mit der Jacht ist ebenfalls alles arrangiert, und dieser süße Computernerd hat eine neue Garderobe bekommen und ist bereit, morgen seine Traumfrau zu treffen.«

»Du hast ihm nicht seine Convention-Shirts weggenommen, oder?«, frage ich nach. Justin ist ein Genie in der Branche und ständig auf entsprechenden Veranstaltungen, von denen er die Shirts sammelt. Ziemlich hässliche Teile, wie ich finde. Aber sie gehören zu ihm.

»Ich konnte ihn überreden, die alten ausgebleichten auszusortieren und in einer Truhe als Andenken aufzubewahren, bevor sie weiter kaputtgehen. Den Rest hab ich ihm gelassen, und wenn er dazu ein Jackett trägt und diese Lederarmbänder und eine seiner sündhaft teuren Uhren, sieht er aus wie der aufregendste Mann im Universum.«

»Also so wie er ist.«

»Ganz genau.«

Perfekt! Paige wird immer besser. Ich überfliege meine Notizen, mein kreatives Chaos, wie ich es nenne, und gehe jeden aktuellen Klienten durch. Für alle ist gesorgt. Eine Seltenheit. »Ich glaube, das war es dann«, sage ich. »Genieß den Abend!«

»Hast du heute noch was vor?«, fragt sie und fährt ihren Computer runter.

»Familienessen«, antworte ich und muss breit grinsen, weil ich mich darauf freue, aber auch ein bisschen nervös bin.

Sie hebt anzüglich die Augenbrauen. »Mit deinen sexy Brüdern?«

»Sprich nicht so von ihnen!« Obwohl es stimmt.

»Also ja?«

»Ja.«

»Darf ich mitkommen?«

»Du weißt, dass beide mittlerweile verheiratet sind?« Ohne meine Hilfe, wie ich hinzufügen sollte.

»Die Welt ist so ungerecht.« Sie seufzt.

»Und Daniel ist dabei«, platzt es aus mir heraus. Ich kann es nicht für mich behalten.

»Du lässt dich also tatsächlich verkuppeln?« Sie grinst, weil sie, was mein privates Liebesleben und meine Durststrecke angeht, auf dem neuesten Stand ist.

»Wer weiß? Vielleicht ist Luke darin ja so gut wie ich?«

»Ich wünsche es dir. Du erzählst dann davon?«

»Klar.«

»Viel Spaß, Anna!«

»Danke, werde ich haben.«

Paige schwirrt nach draußen und genießt das schöne Wetter. Ich reiße alle Fenster auf, um die Räume zu lüften und etwas von dem intensiven Blumengeruch loszuwerden.

Das Essen ist erst um halb neun. Luke hat angeboten, mich gegen acht abzuholen, und ich beschließe, bis dahin noch ein paar Bürotätigkeiten zu erledigen.

Die nächste Stunde schreibe ich persönliche Briefe an meine ehemaligen Klienten. Sobald ich damit fertig bin, räume ich die Agenturräume auf, gieße die Zimmerpflanzen und erneuere das Wasser in den Vasen.

Ich werfe einen schnellen Blick auf die Uhr, zögere. Aber fünf Minuten reichen, um zwei der Sträuße zu entsorgen. Die Rosen verblühen langsam, und wenn ich sie heute wegtue, haben wir morgen wieder Gefäße für die nächste Lieferung. Dann muss ich mich nur noch frisch machen, mein Make-up nachbessern und meine Haare ordnen, und ich bin abmarschbereit.

Schnaufend hieve ich die schwere Vase zur Spüle in der kleinen Küche und lege den welken Strauß mit den tropfenden Stängeln zur Seite. Ich kippe das abgestandene Wasser aus und fluche, weil ich zu schwungvoll bin und es dabei auf meine Bluse spritzt.

»Klasse, Anna, das kann auch nur dir passieren!« Seit ich denken kann, bin ich ein Magnet für Missgeschicke jeglicher Art.

Ich wische an der Bluse herum, arbeite dadurch den Schmutz jedoch tiefer in den Stoff, statt ihn rauszukriegen.

Eilig laufe ich in mein Büro. In einem Schrank habe ich Wechselwäsche. Genau für solche Notfälle. Wobei du den Vorrat bald mal wieder nachfüllen musst, so oft wie du darauf zugreifst, Anna.

Ich ziehe mir die ruinierte Bluse aus, knülle sie in eine Ecke und mustere die Oberteile, die ich zur Auswahl habe. Da mein BH heute feuerrot ist, fallen die weißen Blusen weg. Auch die dunklen. Eigentlich jede. Schließlich ist das ein Familienessen, kein Geschäftstermin. Wenn ich mich schon umziehe, dann kann es ruhig was Legeres sein. Etwas, das unterstreicht, wer ich bin.

Ich gehe die Shirts durch und schwanke zwischen einem marineblauen mit Perlenstickereien und einem jadegrünen mit aufgenähten Punkten, als es klopft.

Mist, warum ist Luke so pünktlich? Er weiß doch, dass du immer fünf Minuten länger brauchst.

»Ich bin hier hinten!«, rufe ich durch die Agentur. »Die Tür ist auf, komm rein und mach es dir bequem!«

Vor dem Innenspiegel der Schranktür halte ich mir die verschiedenen Oberteile an und habe Probleme, mich zu entscheiden. Grün oder blau?

»Welches würdest du nehm–?«, beginne ich, fahre herum und erstarre mit den Bügeln in der Hand.

Vor mir steht der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe. Und ich muss es wissen, denn ich bin schon so einigen Exemplaren in meinem Leben begegnet – und mit zwei davon aufgewachsen. Attraktive Männer rauben mir nur sehr selten den Atem. Doch dieser tut es.

Der Mann ist groß, ich schätze ein Meter neunzig. Seine Schultern sind breit und füllen den Anzug, den er trägt, perfekt aus. Die Krawatte ist mit einer Nadel festgeklemmt. Eigentlich total altmodisch, aber an ihm hat es was. Seine kurzen dunkelblonden Haare liegen bis auf eine Strähne, die darum bettelt, gerichtet zu werden, tadellos. Dazu kommt ein kantiges Gesicht, sinnliche Lippen, die gerade ein amüsiertes Lächeln unterdrücken, und sturmgraue Augen, die mich so durchdringend mustern, dass mir im Wechsel heiß und kalt wird. Was gut für den Kreislauf ist, oder? Härtet das nicht ab?

»Das Blaue«, sagt er ruhig und offensichtlich schneller gefasst als ich, und seine Stimme fährt durch mich und treibt meinen Puls weiter nach oben. »Sie sollten das Blaue nehmen, Anna.«

Ich kann mich immer noch nicht rühren, bin gefangen von seinem Blick.

»Es unterstreicht die Farbe Ihrer Augen«, fügt er hinzu, ohne dass ich ihn nach seiner Meinung gefragt hätte.

»Er hat recht«, holt mich eine mir vertraute Stimme ins Hier und Jetzt zurück. »Das Blaue ist definitiv die bessere Wahl!«

»W-w-was!«, keuche ich, sehe meinen Bruder nun in Jeans und Shirt im Türrahmen auftauchen und irritiert zwischen mir und dem fremden Mann hin- und herschauen.

»Das Blaue, Anna.« Mit drei großen Schritten ist er bei mir und versperrt meine Sicht auf den mysteriösen Unbekannten. »Du solltest dich anziehen. Sofort.«

Immer noch total durcheinander gebe ich Luke das grüne Shirt und ziehe mir das blaue über. »Wie sehe ich aus?«, flüstere ich, weil ich mich umgeben von so viel Schönheit eine Spur unsicher fühle.

»Gut«, sagt er, lacht jedoch und steckt mir Haare hinter das Ohr, wobei ich seine von der Arbeit als Möbeldesigner rauen Finger spüre.

»Aber?«, forsche ich nach.

»Deine Haare stehen ab, als hättest du in eine Steckdose gefasst.«

»Mist!«, fluche ich und versuche, sie zu glätten, was es, soweit ich das mitkriege, nur schlimmer macht.

Luke lacht lauter.

»Hör auf!«, zische ich, atme tief durch und stelle mich dann dem Mann, der in mein Büro gekommen ist. »Es tut mir furchtbar leid«, beginne ich. »Ich habe heute niemanden mehr erwartet. Da Sie allerdings schon mal hier sind … Wie kann ich Ihnen denn helfen?«

»Wir hatten einen Termin ausgemacht«, beginnt er, scheint aber zu überlegen, ob er nicht einfach wieder gehen soll. »Am Telefon. Sebastian.«

Nachdenklich runzele ich die Stirn, bis ich mich an das Gespräch vor zwei Tagen erinnere. Nur dass ich keine Notiz dazu in meinem Kalender finde.

»Oh Gott, das habe ich komplett vergessen.« Wie oberpeinlich! Ja, ich bin verpeilt. Doch so etwas ist mir noch nie passiert. Vor einem Kunden! Noch nie, nie, nie, nie, nie.

»Du arbeitest zu viel«, nimmt es Luke mit Humor. »Simon und ich sagen dir das schon seit Monaten.« Er dreht sich zu Sebastian. »Aber kleine Schwestern tun irgendwie nie das, was sie sollen. Wie zum Beispiel kürzertreten.«

Warum erzählt er das? Einem Fremden? Ist er verrückt geworden?!

»Die Liebe macht nun mal keine Pause«, verteidige ich mich mit meinem üblichen Spruch und werfe Luke böse Blicke zu, ehe ich mich an Sebastian wende. »Das ist mir wirklich unangenehm. Bitte, nehmen Sie Platz! Ich muss nur kurz mit meinem Bruder reden, und dann bin ich sofort bei Ihnen.«

»Du versetzt mich!«, tut Luke beleidigt, flüstert mir allerdings, als ich ihn an den Schultern packe und aus meinem Büro bugsiere, zu: »Aber ich kann dich verstehen. So wie ihr euch mit Blicken aufgefressen habt, braucht ihr einen Moment für euch.«

»Blödmann«, knurre ich, sobald wir außer Hörweite von Sebastian sind. »Da lief gar nichts.« Beinahe, quasi, irgendwie, zumindest …

»Na, wenn das die große Expertin in Sachen Liebe sagt.«

Hallo, Ironie! Die meiste Zeit sind zwei überfürsorgliche ältere Brüder echt praktisch. Doch gerade nervt mich einer von ihnen massiv. »Da lief wirklich nichts.«

»Du hast ihn angestarrt wie sonst nur Tiramisu.«

Wie ein Geschenk Gottes? Etwas, von dem ich nie genug bekommen kann? Das jede Sünde wert ist? »Hab ich nicht!«

Sein wissender Blick trifft mich. Die Diskussion brauche ich gar nicht erst zu beginnen, ich verliere sowieso.

»Das hier sollte maximal eine Stunde dauern«, weiche ich deshalb aus. »Sag Daniel, dass es mir leidtut. Ihr könnt mir ja schon mal was bestellen. Ich komme auf jeden Fall nach.«

»Das ist also kein Versuch, dich zu drücken?«

So eine bin ich nicht, das weiß er doch! Ich schüttle den Kopf, bremse mich jedoch sofort, als mir klar wird, dass meine Haare dadurch nur noch mehr fliegen.

»Sehr gut, dann bis gleich!«, sagt er und umarmt mich so fest, dass er mich fast zerdrückt. Wie eh und je. »Und nicht sabbern, wenn du mit Sebastian sprichst.«

»Hau schon ab!«, knurre ich an seinem Hals und befreie mich von ihm.

»Hab dich auch lieb«, flötet er. Dann ist er weg, und ich atme mehrmals tief durch, um ganz da zu sein und von meinem guten Ruf zu retten, was übrig ist.

***

»Setzen Sie dich doch!«, sage ich zu Sebastian, als ich wieder in mein Büro komme, und zeige auf die gemütliche Sofaecke. »Möchten Sie etwas trinken? Ich hätte Wasser, Saft, Kaffee und Tee im Angebot.«

»Haben Sie vielleicht was Stärkeres?«, fragt er zurück, nimmt aber Platz.

Ist er Alkoholiker? »Ähm … Wieso?«

»Sie sehen so aus, als könnten Sie was vertragen.«

Wieder ist da dieses Lächeln auf seinen Lippen. Sein Blick lässt mein Herz schneller schlagen, und obwohl er sitzt, habe ich das Gefühl, dass er den Raum einnimmt.

»Danke, es geht schon«, sage ich und wische mir nervös die Hände am Rock ab. »Also nichts?«

»Dann nichts.«

»Sehr schön.«

Ich setze mich ihm gegenüber. Mein Knie stößt an seines. Nur eine flüchtige Berührung, eine, die passiert. Dennoch bin ich mir seiner Nähe nur zu bewusst – und rücke ab. Er ist nur ein Kunde.

»Das hier tut mir wirklich leid«, fühle ich mich verpflichtet, noch mal zu betonen. »Ich hoffe, das lässt Sie nicht an der Qualität meiner Arbeit zweifeln.«

»Sie haben bis jetzt jeden erfolgreich vermittelt?«

Ich nicke.

»Dann lasse ich mich einfach überraschen, was Sie für mich tun können.«

Eine Spur verwundert schaue ich ihn an. Der Mann vor mir ist so anders als meine üblichen Kandidaten. Er sieht nicht nur gut aus, sondern hat auch diese wahnsinnig starke Präsenz, sodass ich mir nur schwer vorstellen kann, dass er Probleme hat, Frauen für sich zu gewinnen. Wenn überhaupt, dann braucht er Hilfe bei der Auswahl.

»Sehen Sie sich selbst denn als hoffnungslosen Fall?«, frage ich nach und sammele erste Informationen, um mir ein Bild von ihm zu verschaffen.

»Das nicht. Ich bin nur skeptisch.«

»Inwiefern?«

»Ich habe mir Ihre Erfolgsgeschichten im Internet durchgelesen. Wie eine Begegnung das ganze Leben auf den Kopf stellt … Wie plötzlich alles anders ist … Und dass der eine sich eine Zukunft ohne den anderen nicht mehr vorstellen kann …«

Zweifelt er etwa daran? »Uuuuund?« Unwillkürlich klopft mein Herz schneller, weil es genau so ist. Die Liebe verändert alles. Vielleicht kann das nicht jeder so gut in Worte fassen, aber fühlen, fühlen kann es jeder.

»Ich bin nicht sicher, ob meine Geschichte dazu passt«, sagt er. »Wissen Sie, ich suche nicht die einzig wahre Liebe, sondern einfach eine Partnerin, die mich durch mein Leben begleitet und die ich begleite. Keine Regenbögen, kein Glitzerstaub, kein Feuerwerk. Nur jemanden an meiner Seite.«

Sein intensiver Blick macht es mir schwer, klar zu denken, das Gespräch zu führen, die wichtigsten Fragen zu stellen. Obwohl ich diesen Mann nicht kenne, fühle ich mich ihm nah, näher als je einem Menschen vor ihm. Dabei hat er gerade gesagt, was er von Romantik hält. Nichts.

»Glauben Sie nicht an die große Liebe?«, hake ich vorsichtig nach und versuche, mein idiotisches Herzklopfen endlich unter Kontrolle zu kriegen. Sag Ja, sag Ja, sag Ja!

»Nein. Sie etwa?«

Was?! »Natürlich!«, entrüste ich mich. »Wie könnte ich sonst diesen Job machen?«

»Aber Sie selbst sind single.«

Es ist keine Frage, sondern eine Beobachtung, eine geschickte noch dazu, denn sie verlangt nach einer Erklärung.

Nervös rutsche ich auf meinem Platz hin und her. Er ist nicht der Erste, der fragt. Warum stört es dich dann bei ihm? Warum ist es dir unangenehm? Warum kommst du dir so lächerlich vor, weil du an die große Liebe glaubst? Und warum fühlst du dich schuldig, keinen Partner zu haben? Schließlich gehören zur großen Liebe immer zwei. Es reicht nicht, wenn nur einer bereit ist.

»Ich habe meinen Mr Right eben noch nicht gefunden«, sage ich ruhig.

»Was, wenn Sie ihn nie finden?«

Das meint er nicht ernst, oder? »Ich werde ihn schon finden.«

»Aber was, wenn –«

Dann stirbst du als alte Jungfer, heulst dir die Augen rot. Oder fütterst Enten. Will er das etwa hören? »Hier geht es nicht um mich«, schneide ich ihm das Wort barscher ab, als ich es normalerweise tue.

Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln. Eine Spur aufgesetzt. Doch irgendwas an ihm lässt mich aus der Haut fahren. Als würde er zielsicher wunde Punkte in mir treffen, von denen ich bisher nicht wusste, dass sie existieren.

»Wenn Sie sich entscheiden, mich zu engagieren, sieht der Ablauf wie folgt aus«, fahre ich ruhiger fort. »Wir unterzeichnen eine Geheimhaltungserklärung, nach der weder ich etwas von dem, was Sie mir erzählen, noch Sie etwas von meinem Geschäft nach außen tragen dürfen. Ferner erklären Sie sich einverstanden, dass unsere Gespräche aufgezeichnet werden dürfen. Die Aufnahmen werden jeweils einen Monat aufbewahrt und dienen mir lediglich als Arbeitsmittel, um mich bei meinen Notizen zu unterstützen. In Ordnung?«

»In Ordnung.«

»In einem ersten Termin reden wir darüber, wer Sie sind und wen Sie suchen. Grundsätzlich dürfen Sie dabei bestimmen, was Sie weitergeben und was nicht. Es empfiehlt sich jedoch, möglichst detailliert von Ihrer Kindheit, Jugend, Ausbildung und Ihrem aktuellen Job zu erzählen. Helfen Sie mir zu verstehen, was Ihnen im Leben wichtig ist, welche Werte Sie teilen, was Sie selbst wollen.«

»Macht Sinn«, murmelt er.

»Wenn Sie konkrete Vorstellungen zu Ihrer zukünftigen Partnerin haben, so dürfen Sie mir das an der Stelle mitteilen. Ich werde versuchen, jemanden zu finden, der ihnen entspricht. Aber ich mache keine Versprechungen. Ich bin ab sofort die Expertin für Ihr Liebesleben, nicht Sie.«

»Ziemlich übergriffig.«

»Notwendig, oder?«

»Punkt für Sie, Anna.«

Verdammt, flirten wir hier? Ich muss lächeln, was wiederum ihn zum Lächeln bringt, was mich noch heftiger lächeln lässt. Und was uns beiden mehr Falten bescheren wird als ein ganzes Jahr Comedyserien schauen, wenn du nicht augenblicklich damit aufhörst, Anna!

Ich räuspere mich, aber meine Mundwinkel zucken weiter. Mann!

Seine auch. Hilfe!

»Anhand aller Informationen erstelle ich ein Persönlichkeitsprofil von Ihnen«, fahre ich seriöser fort, als ich mich fühle. »Dieses wiederum gleicht ein Computerprogramm mit den Kandidatinnen in unserer Datenbank ab.«

»Wie bei allen anderen Onlinediensten.«

Höre ich da Kritik? »Besser! Oder haben die eine so hohe Trefferquote wie ich?«

»Erneut ein Punkt für Sie.«

»Whoop whoop!«, rutscht mir raus, als hätte meine Lieblingsmannschaft beim Basketball einen Treffer gelandet. »Was kriege ich, wenn ich drei Punkte habe?«

»Machen Sie erst mal drei«, sagt Sebastian schmunzelnd, bevor ich mich für mein Verhalten entschuldigen kann.

Himmel, was ist los mit dir, Anna? Jetzt hätte ich wirklich gerne einen Drink. Da ich jedoch keinen Alkohol hierhabe, nehme ich einen Schluck Wasser und erinnere mich, an welcher Stelle ich stehen geblieben war.

»Wenn Sie Hunting Hearts beauftragen, werden Sie mit mir oder meiner Assistentin Paige zu tun haben. Sie bezahlen uns nach Stunden. Ich koste zweihundertfünfzig Dollar, Paige einhundertfünfzig. Der Preis ist nicht verhandelbar. Falls Ihnen Ihre Ausgaben zu hoch werden, können Sie den Vertrag jederzeit kündigen, haben damit aber auch die Garantie auf Erfolg verloren.«

»Klingt fair«, sagt er. »Doch nur so aus Neugierde: Wie viel geben Ihre Kunden am Ende aus?«

Zweifelt er etwa an mir?

»Zwischen eintausend und fünftausend Dollar«, verrate ich, da Geheimnistuerei meiner Meinung nach jede gute Beziehung, egal ob privat oder geschäftlich, zerstört.

»Und wie lange dauert es im Schnitt, bis Sie den passenden Partner gefunden haben?«

Ja, er zweifelt an mir. Mist!

»Das kommt darauf an, wie viel Zeit mein Kunde mitbringt.«

»Das heißt?«

Ist das ein Verhör? Warum will er das so genau wissen?

Ich gehe im Kopf die letzten Fälle durch. »Ich schätze zwischen einer Woche und einem halben Jahr.« Ich grinse, will die unangenehme Situation mit Humor überspielen. »Haben Sie es eilig? Steht Ihr 35. Geburtstag in zwei Wochen an? Ein Familienfest? Ein Firmenjubiläum, bei dem Sie nicht alleine erscheinen wollen?«

Er beugt sich vor, und erneut stoßen unsere Knie aneinander. Was mich wieder mit Wärme durchflutet. Sehr verwirrend!

»Versuchen Sie mich auszufragen, Anna?«

»Machen Sie nicht das Gleiche?«, sage ich, ehe ich bemerke, wie unprofessionell flirtend mein Tonfall ist. Schon wieder? »Jede Information kann wertvoll sein«, füge ich deshalb hastig hinzu. »Also?«

»Wäre das ein Problem, wenn es so wäre?«, fragt er.

»Das hängt von Ihnen ab. Mit Zeitdruck komme ich gut klar.«

»Sie meinen: Wenn ich schnell bin, sind Sie es auch?«

Ich nicke. Zaubern kann ich natürlich nicht. Aber ich hatte bereits Fälle, da habe ich innerhalb von drei Tagen zwei Menschen zusammengebracht. Ein richtiger Quickie.

»Okay«, sagt er, als würde ihm das, was er bis jetzt gehört hat, reichen, und steht schwungvoll auf.

Okay?

Im ersten Augenblick denke ich, dass er gehen will. Doch er sieht sich in meinem Büro um, findet mein Regal mit den Verträgen und nimmt zwei davon.

»Darf ich?«, fragt er.

»Nur zu!«, sage ich und muss lächeln, obwohl ich sein Verhalten recht dreist finde. Aber irgendwie auch sexy! Er liest in einem Exemplar und unterstreicht einzelne Abschnitte. »Schon vergessen? Der Vertrag ist nicht verhandelbar«, erinnere ich ihn.

Er schaut kurz zu mir, und erneut rast mein Herz, als mich sein durchdringender Blick trifft. »Erwischt«, sagt er lächelnd, wendet sich wieder ab und liest die Papiere zu Ende.

Ich wüsste zu gerne, was er denkt. Über meine Agentur, mein Business, mich. Findet er mich sympathisch? Attraktiv? Oder fliege ich mit meinen gut ein Meter sechzig komplett unter seinem Radar? Das ist mir bisher noch nie bei einem Kunden passiert.

»Stift?«, fragt er.

Ich reagiere nicht, bin in Gedanken versunken.

Er dreht sich um, lächelt, herzinfarktverdächtig. »Haben Sie einen Stift, Anna?«

Erde an Agenturchefin! »Oh … Ja … Natürlich!«, fange ich mich.

Ich reiche ihm einen Kugelschreiber und schaue dann auf die Uhr. Das Gespräch dauert schon fast eine Stunde. Luke und Simon werden mich ordentlich runterputzen, sollte ich nicht bald auftauchen. Ganz zu schweigen davon, welchen ersten Eindruck ich bei Daniel hinterlasse. Einen Mann, auf den ich wirklich Hoffnungen setze, schließlich kennt Luke ihn und meint, er würde zu mir passen. Aber ich kann Sebastian schlecht rausschmeißen.

»Die Familie wartet?«, fragt er, sobald er alles unterschrieben hat, und stellt sich neben mich, während ich nun die Papiere gegenzeichne und dabei seinen vollen Namen lese: Sebastian Knight.

»Tut sie. Doch das ist kein Problem. Wenn Sie heute nichts vorhaben, können wir das Gespräch sofort weiterführen.« Ich schaue erneut auf die Uhr. »Ich würde uns dann allerdings was zum Essen bestellen. Denn ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich bin am Verhungern.« Und ich müsste Luke absagen. Wofür er mich bei der nächstbesten Gelegenheit aufziehen wird.

Sein nachdenklicher Blick trifft mich erneut. Sebastian mustert mich einmal von unten nach oben, und seine Mundwinkel zucken, als er bei meinen Haaren ankommt.

»Sie stehen immer noch ab?«, rate ich und verziehe das Gesicht. Selten habe ich einen dermaßen miesen ersten Eindruck hinterlassen.

»Ein bisschen«, sagt er.

Also megaheftig! Ich seufze und fahre mir zum x-ten Mal mit den Händen drüber.

»Das macht es nur schlimmer. Das wissen Sie, oder?«

Echt? »Ich setze mir einfach nachher ein Käppi auf«, tue ich cool.

Nun lacht er, und um seine Augen bilden sich winzige sexy Fältchen, die ihn noch besser aussehen lassen. »Haben Sie Handcreme?«

Ich runzele die Stirn, weil ich die Frage seltsam finde, erst recht von einem Mann, aber hole die Tube von meinem Schreibtisch.

»Kommen Sie mal her!«, fordert er mich auf, drückt eine kleine Menge Lotion in seine Handfläche und verreibt sie, sodass augenblicklich Erdbeer-Vanille-Duft in der Luft liegt.

»Wie bitte?« Was hat er vor? Ich rühre mich keinen Zentimeter.

»Trauen Sie sich! Ich beiße nicht!«

Meistens, scheint sein Blick hinterherzuschicken.

Zögerlich setze ich mich in Bewegung.

»Näher!«

Ist das ein Scherz? Ich rücke auf.

»Noch näher.«

Kann er haben! Ich spiele mit und bin ihm nun so nah, dass ich ihm mit dem nächsten Schritt auf die Füße treten würde. »Und jetzt? Nah genug?«, frage ich belustigt.

Ohne Ankündigung fährt er mit seinen Händen über meine Haare und ein Schauer rieselt über meinen Körper.

Absolut unpassend.

Und absolut nicht zu vermeiden.

»Jetzt entladen wir Sie«, sagt er, wobei seine Stimme so rau klingt, als würde er stattdessen sagen: Jetzt mache ich Sie feucht.

Sein Blick wandert kurz zu meinen Lippen, und ich merke zu spät, dass ich mir mit der Zungenspitze drüberfahre, als würde ich ihn gleich küssen wollen. Was passiert hier?!

Er räuspert sich. So als würde ich ihn genauso ablenken wie er mich. »Ich habe eine Schwester, die schwört darauf und lässt mich das immer übernehmen, damit am Ende auch ja jedes Haar perfekt liegt.«

»Aha«, mache ich nur, habe aber nicht das Gefühl, dass die Berührung in irgendeiner Form platonisch ist, denn seine Finger kämmen sanft durch meine Haare, und obwohl ich es überspielen will, atme ich flach, reagiere auf ihn, bin erregt.

»Tja … Also … Danke«, bringe ich hervor, weiche zurück und vermisse im gleichen Augenblick seine Hände. Toller Start einer Geschäftsbeziehung.

»Gern geschehen.« Und jederzeit wieder, scheint sein Blick hinzuzufügen, während sich erneut dieses Lächeln auf seinen Lippen abzeichnet. »Und jetzt, da Ihre Haare liegen … Geben Sie Ihrem Bruder Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«

»Und was ist mit uns?«, frage ich und beiße mir auf die Zunge, weil das viel zu intim formuliert ist. Das ist ein Büro, kein Schlafzimmer. »Ich meine: Wann haben Sie Zeit für das erste Gespräch?«

»Wie lange dauert es?«

»Meist zwischen einer und drei Stunden.«

Er nimmt sein Handy aus der Anzuginnentasche und ruft seinen Kalender auf. Das neueste Modell, wenn ich es richtig sehe. »Mmh … Morgen Abend kann ich nicht, wie ich schon neulich am Telefon gesagt habe. Ginge denn auch früh?«

»Sicher«, sage ich, schaue jedoch ebenfalls zur Sicherheit in meinen Kalender. 

»Keine Paralleltermine mit Familienmitgliedern?«

Zieht er dich auf? »Keine«, sage ich und muss lächeln.

Stopp, Anna! Mundwinkel wieder normal! Du vermittelst Männer, du flirtest nicht mit ihnen.

»Können Sie um fünf bei mir sein? Ich schick Ihnen die Adresse.«

»Um fünf?!« Ich dachte an um acht oder neun. Morgens eben. Nicht nachts!

»Um vier?«, fragt er nach, todernst.

Noch früher?!

Das ist der Realitätscheck, den du brauchst, Anna.

Ich gebe für meine Kunden gerne alles, aber das erscheint mir unmenschlich früh – und erinnert mich daran, warum ich mit solchen sexy Typen nicht kompatibel bin.

Wer steht denn freiwillig zu diesen Uhrzeiten auf? Wie soll man mit so jemandem eine Beziehung führen, wenn man sich kaum sieht? Und was denke ich da eigentlich? Es ist ja nicht so, als wollte ich mit ihm etwas anfangen!

»Nein, um fünf ist wundervoll«, sage ich und frage mich parallel, ob es um die Zeit überhaupt schon hell draußen ist.

»Gut, dann sehen wir uns morgen, Anna«, sagt Sebastian, steckt sein Handy weg und reicht mir die Hand. »Ich bin wirklich froh, dass ich von Ihnen erfahren habe.«

Wieder rast mein idiotisches Herz, dabei weiß ich, dass er das nur auf den Job bezieht. Ich soll für ihn die perfekte Frau finden, und egal wie nervös mich seine Nähe macht, ich bin das nicht. Ich bin es garantiert nicht.

»Freut mich auch«, bringe ich hervor und genieße, wie seine Hand in meiner liegt, wie warm und kräftig sein Händedruck ist, ohne jedoch in irgendeiner Weise seine Überlegenheit zu demonstrieren. Das hat dieser Mann nämlich nicht nötig.

»Sie sollten übrigens, wenn Sie gleich zu der Verabredung gehen, doch das grüne Shirt nehmen«, sagt er und mustert mich erneut so intensiv, dass mir heiß und kalt wird und ich mich wie nach einem Glas Sekt fühle. »Unbedingt.«

»Warum?«, frage ich irritiert. Schließlich gefiel beiden Männern das blaue.

»Machen Sie es einfach, Anna!« Er lässt meine Hand los, doch die Verbindung zwischen uns bleibt. »Für mich.«
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›Für mich.‹

Was hat Sebastian damit gemeint?

Und warum bist du seiner Bitte gefolgt?

Während ich mit dem Taxi einmal quer durch L.A. zum Rougebleu fahre, einem der angesagtesten italienischen Restaurants der Stadt, wo ich mit meinen Brüdern – und Daniel – verabredet bin, bin ich immer noch komplett durch den Wind.

Ich bin schon vielen Männern begegnet, aber keiner hat bisher so ein Chaos in mir ausgelöst wie Sebastian Knight. Jeder Blick, den er mir zugeworfen hat, hat sich in mich eingebrannt. Jede Berührung bleibt in meinem Gedächtnis, so wie in Stein gemeißelter Text. Dass Sebastian völlig außerhalb meiner Liga spielt, scheint meinen Körper nicht zu interessieren, denn eine schmutzige Fantasie nach der anderen schießt mir durch den Kopf. Ich kann es gar nicht abwarten, ein erstes Profil von ihm zu erstellen und mit meinem zu überprüfen, um herauszufinden, wie groß unsere Übereinstimmung ist.

Sebastian Knight könnte dein Mr Right sein, Anna!

»Wette gewonnen«, ruft Simon, als ich das Restaurant betrete.

Verwirrt runzele ich die Stirn, sehe zu ihm, dann zu Luke und schließlich zu Megan und Caitlin, ihren Freundinnen, sowie zu einem weiteren Mann am Tisch, den ich nicht kenne, der jedoch nun Haltung annimmt und mich neugierig mustert. Ohne dass seine Blicke irgendwelche Saltosprünge in mir auslösen. Das muss der Freund von Luke sein, den er mir seit Monaten vorstellen will.

»Was für eine Wette?«, frage ich, während ich alle am Tisch der Reihe nach begrüße und dem Mann, der sich als »Daniel, Immobilienmakler« vorstellt, die Hand gebe.

»Ich hätte schwören können, du versetzt uns mal wieder, drückst dich doch noch vor dem Date und brennst mit dem großen attraktiven Kerl von vorhin durch«, sagt Luke. »So wie ihr euch mit Blicken ausgezogen habt.« Er klimpert gespielt sexy mit den Wimpern.

»Was?!«, entfährt mir nur.

Simon lacht. »Siehst du! Du hast da garantiert was falsch mitbekommen. Anna ist durch uns abgehärtet, was heiße Typen angeht. Der Fünfer gehört mir. Her damit!«

Luke mustert mich, und für einen Augenblick habe ich Schiss, dass er Fragen stellt, die ich nicht beantworten kann, weil ich selbst nicht weiß, was da eben mit Sebastian passiert ist. Zum Glück sagt er nichts, sondern registriert nur mein grünes Shirt, als würde ihm das alles verraten, was er wissen muss. Dann kramt er in seinem Portemonnaie nach den Scheinen und reicht sie Simon. »Das nächste Mal zocke ich dich ab.«

»In deinen Träumen!«, ruft Simon, der nahezu jede Wette gewinnt, seit ich denken kann. Weil er ein einzigartiges Gespür für Menschen hat. Deshalb ist er in der Werbebranche so unglaublich erfolgreich.

»Was für ein Mist«, tut Luke gespielt beleidigt, und Caitlin tätschelt ihm scherzhaft die Wange wie bei einem kleinen Kind, das man trösten muss.

»Wieder alles gut?«, fragt sie.

»Ich glaube, ein Kuss könnte helfen.« Er wackelt zweideutig mit den Augenbrauen. »Damit ich die Blamage vergesse.«

Caitlin beugt sich zu ihm, streicht erst zärtlich seine Lippen mit ihren und küsst ihn schließlich richtig – und wie so oft verspüre ich diesen bitteren Stich und muss wegschauen. Ja, ich weiß, nicht sehr erwachsen. Trotzdem.

Ich liebe meine Brüder, und ich freue mich, dass sie ihre Partnerinnen fürs Leben gefunden haben. Wenn ich sie jedoch so glücklich sehe, wird mir jedes Mal klar, was mir fehlt.

»Kein Fan von Küssen in der Öffentlichkeit?«, fragt Daniel, der meinen Blick bemerkt, ihn allerdings völlig falsch deutet.

Soll ich ihn korrigieren? Wozu? »Definitiv nicht«, lüge ich und lächele höflich.

Simon ist dagegen aufmerksamer, beugt sich zu mir und sieht mich besorgt an, so wie er es seit jeher tut, wenn ich, seine kleine Schwester, nicht mega happy bin. Ich wette, eine seiner Stirnfalten trägt meinen Namen. »Was ist los, Anna? Daniel ist ein wirklich netter Typ. Alles okay?«

»Ja, alles okay«, gebe ich zurück.

Er seufzt, weil er mich zu gut kennt. »Sicher?«

»Na klar.«

Ich lasse mir Gerichte empfehlen und bestelle schließlich Pasta. Die Unterhaltung wird lockerer und entspannter. Gott sei Dank! Beim Essen denke ich jedoch immer wieder an Sebastian. Was er jetzt wohl tut? Wie es ihm geht? Ob er auch an mich denkt? Und wie seltsam es ist, dass vorhin mit ihm die Zeit nur so verflogen ist, während sie sich nun zieht.

Ich genieße es, meine Brüder zu sehen. Simons Werbeagentur hat eine wichtige Auszeichnung gewonnen. Luke konnte einen neuen Auftrag für ein spezielles Möbelstück ergattern und wird dank der Kontakte von Caitlin in einem Country-Magazin vorgestellt. Das ist ein toller Erfolg, und ich freue mich für sie alle. Ich erzähle auch, wie gut es bei mir läuft. Aber ich vermisse, das mit jemandem teilen zu können, so wie es meine Brüder können. Ich vermisse jemanden an meiner Seite. So verrückt es klingen mag: Ich wünschte, Sebastian wäre jetzt hier. Und er würde dir noch mal durch die Haare fahren. Das war schön!

»Und du bist Partnervermittlerin?«, fragt mich schließlich Daniel, sobald wir alle beim Dessert sind. Tiramisu. Yeah! »Dann musst du ja Expertin in Sachen Beziehungen sein?«

Ich höre seine Zweifel. »Bin ich«, sage ich selbstbewusst, wobei Luke neben mir lacht, als würde er widersprechen wollen. »He, bin ich!«, wiederhole ich mit Nachdruck. Das ist ein Fakt.

»Ist sie!«, sagt er und hebt die Hände, als würde er sich vor mir ergeben. »Nur bei sich selbst nicht.«

»Was kann ich denn dafür, wenn mir der perfekte Kandidat noch nicht vor die Füße gelaufen ist?«, platze ich heraus, was ziemlich plump deutlich macht, dass ich Daniel auch nicht dazuzähle.

»Wie müsste der denn sein?«

Ich sehe ihn so an, als würde er Chinesisch reden.

»Ich meine, du weißt doch bestimmt haargenau, nach wem du suchst, oder?«

»Das tue ich«, stelle ich klar und denke an mein Suchprofil. »Aber nur weil ich weiß, wen ich suche, heißt das nicht, dass ich denjenigen finde. Am Ende hat es ganz viel mit Instinkt und Bauchgefühl zu tun. Mal gilt: Gleich und Gleich gesellt sich gern. Dann wieder: Gegensätze ziehen sich an.« Ich wende mich das erste Mal am Abend wirklich ihm zu und habe plötzlich Hoffnung für uns. »Das muss doch im Immobiliengeschäft ähnlich sein. Hier geht es ja quasi auch um eine Art Matchmaking: das richtige Haus für die richtigen Leute finden, oder? Dabei verlässt du dich bestimmt auch nicht nur auf die Zahlen.«

»Na ja …« Daniel reibt sich den Nacken. »Eigentlich schon. Meine Kunden geben mir die Eckdaten vor, nennen mir alle Kriterien, und ich finde etwas, das passt.«

Langweilig, denke ich mir enttäuscht, aber lächele höflich. »Wenn ich dir also sage, ich suche ein Haus mit Meerblick, einhundert Quadratmetern, zwei Badezimmern, einem Gästezimmer und moderner Ausstattung, dann gibst du mir genau das?«

»Richtig.«

»Was, wenn ich selbst eine völlig falsche Vorstellung von dem habe, was ich suche, und zum Beispiel kein großes Gästezimmer, sondern eigentlich zwei Kinderzimmer im Kopf habe?«

Daniel blickt Hilfe suchend zu Simon.

»Anna, du verwirrst ihn.«

»Aber du weißt, was ich meine, oder?«

»Ja, tue ich. Aber ich bin auch mit dir verwandt und kenne deine verquere Denkweise.« Er strubbelt mir über die Haare und grinst verdächtig.

»Stehen sie wieder aufrecht?«, frage ich und verziehe das Gesicht.

»Wie bei einem Stachelschwein«, gluckst Daniel neben mir.

»Wie bitte?!« Das ist nicht das, was eine Frau hören will – und es lässt mich automatisch an Sebastian denken und wie perfekt er in der Situation reagiert hat.

»Sorry, ich helf dir!«, verbessert sich Daniel schnell, macht den ersten Annäherungsversuch und streicht mir ungeschickt über die Haare.

Zu spät! »Lass das!« Ich schlage ihm die Hand weg, und am Tisch wird es verdächtig ruhig, weil allen klar wird, dass das mit uns beiden nichts wird.

»Du bist aber empfindlich«, sagt er. »So hatte ich dich nicht eingeschätzt.«

Entschuldige, dass ich Witze auf meine Kosten nicht mag.

Wortlos stehe ich auf und schnappe mir meine Handtasche, um mich in den Waschräumen herzurichten. Damit du nicht mehr wie ein Stachelschwein aussiehst!

»Und endgültig ins Aus befördert«, höre ich Simon noch sagen. Treffender könnte ich es selbst nicht formulieren.

Wobei Daniel recht hat. Was ist los mit dir? Seit wann reagierst du so empfindlich, Anna? Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich zum Affen mache. Im Eifer des Gefechts bin ich ein Magnet für Fettnäpfchen. Normalerweise kann ich darüber herzlich lachen.

»Sorry, Anna, er ist ein Idiot!«, sagt Caitlin, die mir gefolgt ist und die Gelegenheit nutzt, um sich ihren Lippenstift nachzuziehen.

»Ist er nicht«, antworte ich. »Und das wissen wir beide. Es passt nur nicht. Mal wieder.«

Seufzend krame ich in meiner Handtasche nach Creme, verteile sie auf den Handflächen und glätte meine Haare vorsichtig. Dabei muss ich erneut an Sebastian denken. Er hat auch über meine Frisur gelacht, mir dann allerdings geholfen.

Verdammt, hör auf damit, Anna!, ermahne ich mich. Ja, er hat gute Manieren an den Tag gelegt. Aber das heißt nicht, dass er auf dich steht. Wenn dem so wäre, hätte er ja wohl kaum den Vertrag unterschrieben.

»Keine Sorge, du wirst schon noch den Richtigen finden«, sagt Caitlin.

»Wann?«, frage ich. Hoffentlich bevor ich anfange, Enten zu füttern.
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Wie jeden Morgen stehe ich um 04:30 Uhr auf, mache fünfzig Liegestütze, um meinen Kreislauf anzukurbeln, verzichte heute auf meine morgendliche Laufrunde und stelle mich sofort unter die Dusche. Und da geht es los. Ich summe! Liebeslieder!

Als ich mich abtrockne, singe ich weiter. Als ich mich rasiere, stocke ich kurz und danach werde ich wieder inbrünstiger.

Wer bist du? Justin Bieber?! Was ist los mit dir? Warum bist du so gut gelaunt?

Die Antwort liegt auf der Hand. Dazu braucht man keinen Uni-Abschluss. Weil Anna Leighton gleich kommt.

Nicht für ein Date, sondern für einen Business-Termin. Doch das kann meine gute Laune nicht trüben.

Ich setze Kaffee für zwei auf, erwärme Croissants, die ich sonst nur am Wochenende esse, und hoffe, dass sie so was mag. Ich sehe mich in meiner Wohnung um, dabei ist sie aufgeräumt. Es ist auch schwer, unordentlich zu leben, wenn man nur zum Schlafen zu Hause ist.

Ich überlege, was ich anziehen soll, lege das Aftershave auf, dessen Duft ihr gestern gefallen hat, und spiele mit dem Gedanken, sie leger zu empfangen. Aber das wäre vielleicht zu aufgesetzt, oder?

In Unterwäsche stehe ich in meinem begehbaren Kleiderschrank, betrachte Jeans und Shirts, die ich nur im Urlaub anhabe, die alte Kletterausrüstung, das Snowboard und mein Schnorchelequipment und entscheide mich dann für einen meiner Anzüge, wie ich sie immer im Büro trage.

Unglaublich, wie eine Begegnung alles ändern kann.

Als ich gestern Annas Agentur verlassen habe, habe ich mich den ganzen Abend gefragt, ob sie das blaue Shirt, das die Farbe ihrer Augen unterstreicht, angelassen oder doch das genommen hat, das ebenfalls hübsch, aber um Längen langweiliger ist. Und ob sie den Leuten beim Essen auch dieses Lächeln geschenkt hat. Das, das mich alles hat vergessen lassen.

Jetzt, kurz vor fünf, sehe ich zum Esstisch, auf dem der Vertrag liegt. Und ich frage mich, warum ich unterschrieben habe, statt sie einfach zu fragen, ob sie mit mir ausgeht. Ich hoffe, das war kein Fehler.

Während ich auf sie warte, schaue ich nach draußen. Der neue Tag kündigt sich bereits an. Es ist zwar noch dunkel, doch der Himmel wechselt von Schwarz zu Grau, ein Moment, den ich jedes Mal genieße.

Vier vor fünf.

Um mich abzulenken, checke ich meine Mails. Leider gibt es seit gestern Nacht nichts Neues. Nur Newsletter und Spam.

Heute Millionär werden.

Besorg es mir sofort.

Bitte überprüfen Sie Ihre Bankdaten.

Löschen.

Löschen.

Löschen.

Eins vor fünf.

Jetzt könnte sie eigentlich kommen.

Ich gehe im Kopf durch, was ich in der Kürze der Zeit zu ihr recherchieren konnte.

Anna ist in Los Angeles geboren und aufgewachsen. Für ihr Psychologie- und Philosophie-Studium war sie in San Francisco, ist aber zurückgekommen, weil ihre ganze Familie hier lebt. Anders als andere Partnervermittler hat sie nicht erst bei einer größeren Firma angefangen, sondern sofort ihr eigenes Unternehmen gegründet und ihre ersten Kunden von zu Hause aus betreut, einem Apartment in Westwood, der Studentengegend von L.A., direkt neben dem Uni-Campus.

Je mehr sich ihr Erfolg herumgesprochen hat, umso mehr Leute haben sie gebucht, weshalb sie vor zwei Jahren das Haus in der Cinthia Street angemietet und ihre Assistentin Paige eingestellt hat.

Sechs nach fünf.

Kommt sie allen Ernstes zu spät?!

Oder hat sie den Termin vergessen?

Ich schaue auf meinem Handy nach, ob sie sich gemeldet hat.

Keine neue Nachricht.

Irgendwie passt das nicht zu ihr.

Gerade als ich überlege, sie anzurufen, klingelt es an meiner Tür.

Der Concierge des Gebäudes, der informiert ist, dass ich Besuch erwarte, kündigt Anna an. Ich sage, dass er sie durchlassen soll – und werde nervös.

In Gedanken verfolge ich den Weg, den sie nimmt. Sie betritt den Fahrstuhl. Der Lift braucht etwa eine halbe Minute, bis er in der obersten Etage hält. Hier gibt es neben meinem noch ein zweites Penthouse. Sie wird aus der Kabine aussteigen, vielleicht ein letztes Mal ihren Look überprüfen und dann –

Es klingelt an meiner Tür. Ich zähle ruhig bis drei, öffne ihr und sofort verhakt sich mein Blick wieder mit ihrem. Für eine Sekunde, noch eine … Während sie ganz außer Atem ist. Keine Ahnung, warum. Aber es ist sexy. Unglaublich sexy …

Hör auf, sie anzustarren, Knight!

»Guten Morgen, Anna! Kommen Sie rein!«

Ich trete gerade so viel zur Seite, dass sie an mir vorbeikommt. Dabei steigt mir der Duft ihrer frisch gewaschenen Haare in die Nase.

»Bereit?«, frage ich, schließe die Tür und lege ihr die Hand auf den Rücken, um sie zum Esstisch zu führen.

Sie zuckt bei der Berührung leicht zusammen, weicht allerdings nicht zurück, sondern beißt sich auf ihre Unterlippe. Weil sie es genießt.

»Hier wohnen Sie also?«, fragt sie das Offensichtliche, sieht sich um, geht jedoch anders als gestern auf Distanz, was ich nicht verstehe. Schüchtern wirkt sie nicht.

»Hier wohne ich«, bestätige ich und zeige auf den Esstisch. »Frühstück?«

»Um 5 Uhr früh? Nein, danke.«

Schade. »Dann Kaffee?«

Sie verzieht das Gesicht, als würde sie Schmerzen leiden. Was unerwartet lustig aussieht und wohl Nein heißt.

Hmm, schwer zufriedenzustellen! »Kann ich Ihnen nichts Gutes tun?«, frage ich, nicht nur, weil sie mein Gast ist, sondern weil ich ein Lächeln auf ihrem Gesicht sehen möchte. Eines, das mir gilt.

»Mir verraten, warum Sie so fit sind.«

Deshalb wirkt sie so reserviert! »Kein Frühaufsteher?«, rate ich.

»Bis ich diesen Termin ausgemacht habe, dachte ich schon. Aber 4 Uhr früh ist nicht 7 Uhr.«

»Sie sind seit einer Stunde wach?« Länger als ich.

Nun grinst sie, will es sich verkneifen, grinst jedoch schließlich noch breiter. Und ich merke, wie die quirlige Frau von gestern langsam auf Touren kommt.

»Mein Wecker ist seit einer Stunde wach und hat versucht, mich hochzukriegen. Ich dagegen bin erst seit zwanzig Minuten auf den Beinen«, erklärt sie. »Deshalb auch die Verspätung. Entschuldigung. Aber jetzt bin ich definitiv bereit.« Sie setzt sich und tut so, als würde sie sich geschäftig die Ärmel hochschieben, dabei sind die Bündchen ihrer dünnen Bluse so eng, dass das nicht funktioniert. »Es kann losgehen! Ich würde die Aufnahme unseres Gesprächs starten. Bereit?«

»Was das angeht: Muss das wirklich sein?«, frage ich nach und hoffe, wir können das lassen. Ihr muss doch klar sein, dass das hier nur ein Vorwand ist, um Zeit mit ihr zu verbringen!

Sie will gerade ihr Handy startklar machen, hält jedoch mitten in der Bewegung inne. »So wie es im Vertrag stand: Das ist wichtig, damit ich Ihr Profil erstellen kann.«

Offenbar ist es ihr nicht klar. Oder sie überspielt es gut. Habe ich mich gestern so getäuscht? Wir haben geflirtet. Warum ist sie jetzt so bemüht seriös, fast steif?

»Sebastian? Ist es in Ordnung?«, unterbricht sie meine Gedanken.

»Sicher«, sage ich schnell, setze mich auf den Stuhl seitlich zu ihr und bin nun selbst derjenige, der frühstückt, obwohl ich das normalerweise nie tue. Aber da sie hier sitzt, fühlt es sich richtig an. Und ein Teil von mir, den ich bisher nicht kannte, will, dass sie mit mir isst. Stattdessen startet sie die Aufnahme. Na dann …

»Was wollen Sie wissen?«, frage ich.

»Erzählen Sie mir, wie Sie als Kind waren!«

»Schlimm.«

»Das kann ich mir bei Ihnen gar nicht vorstellen.« Sie mustert mich, als wären Männer im Anzug die reinsten Musterknaben. Hat sie eine Ahnung!

»Ich war ständig in Prügeleien verwickelt«, erkläre ich gelassen. »Jeder, der meine kleine Schwester auch nur schräg angeschaut hat, hat sich Ärger mit mir eingehandelt.«

Damit sie kein falsches Bild von mir bekommt, schmücke ich ein paar Situationen aus. Ich bin nicht der Schlägertyp, aber wenn es um die Menschen geht, die ich liebe, verstehe ich keinen Spaß.

Sie kritzelt wie wild meine Worte auf ihrem Block mit und beleckt sich dabei immer wieder ihre Unterlippe, was superheiß ist – und was mich unglaublich ablenkt. Baby, ich wüsste da durchaus andere Dinge zum Ablecken!

Konzentrier dich, Knight!

»Sie sollten vielleicht doch was trinken?«, schlage ich vor.

»Nein, danke. Reden Sie ruhig weiter!« Sie blickt kurz auf zu mir, wie um sicherzugehen, dass ich noch da bin, und schreibt dann ihren letzten Gedanken zu Ende auf.

»Hilft Ihnen das denn wirklich?«, frage ich.

»Auf jeden Fall.« Endlich schaut sie ganz auf, und ich genieße ihre Aufmerksamkeit. »Wissen Sie, ich hatte quasi Sie mal zwei, als ich klein war. Das kommt mir bekannt vor.«

»Unter diesen Umständen muss es schwer gewesen sein, einen Jungen zu finden.«

»Oh ja!«, sagt sie und lacht laut. »Aber nicht unmöglich.« Sie zwinkert mir zu, als hätte sie es faustdick hinter den Ohren.

Verdammt, Anna!

»Und danach habe ich Ärger von meinen Brüdern bekommen. Ich liebe sie, doch manchmal sind sie schrecklich.«

Ich bin angefixt von dieser Frau. »Was haben sie mit Ihnen angestellt?«

»Hey, ich soll Sie ausfragen, nicht Sie mich, Sebastian!«, ruft sie und ein Anflug von Rot lässt ihre Wangen strahlen.

Schade, dass sie das bemerkt hat!

»Sie haben sich also geprügelt, um auf Ihre kleine Schwester aufzupassen«, nimmt sie den Faden wieder auf. »Das ist irgendwie niedlich. Ich nehme mal an, Sie waren in der Schule dann nicht unbedingt die hellste Leuchte?«

Frech!

»Nicht in der Grundschule, aber in der Highschool, als ich mich in Elaine Mitchell verliebt habe.«

»Klingt nach einem tollen Mädchen.«

»Sie war die Schönste von allen.«

»Weil sie Brüste hatte?«, fragt sie erfrischend direkt nach, als wüsste sie das von ihren Brüdern.

»Yepp, weil sie Brüste hatte.« Ich lache ertappt. »Dummerweise war sie der Klassenprimus und sprach nicht mit Raufbolden wie mir. Um sie zu beeindrucken, musste ich meine Strategie ändern.«

Anna legt ihren Stift beiseite, als fände sie die Info nicht wichtig genug, um sie aufzuschreiben. »Sie haben nur wegen einer Frau Ihr Leben geändert?«

»Sie glauben mir nicht?«

»Kein bisschen«, gibt sie zurück und ist damit die Erste, die mir diese Vom-Bad-Boy-zum-Gentleman-Story nicht abkauft. »Sagen Sie mir die Wahrheit!«

Und was bekomme ich dafür von dir?, denke ich, als ich sie anschaue, verkneife mir aber die Frage.

»Ich schätze, ich bin einfach erwachsen geworden«, gestehe ich. »Plötzlich wollte ich allen beweisen, dass mehr in mir steckt. Außerdem ist mir aufgegangen, dass ich ohne einen guten Abschluss keinen guten Job kriege und ohne guten Job kein Geld haben werde.« Eine Erkenntnis, für die meine Eltern dankbar sind. »Tja, und dann habe ich mich geprügelt, weil ich der Streber war.«

»Alle Mädchen der Schule müssen auf Sie geflogen sein.«

»So ziemlich«, gebe ich zu, allerdings ohne Stolz, sondern mit der Souveränität eines Mannes, der weiß, dass diese Schwärmereien bedeutungslos waren.

»Und jetzt?«, fragt sie interessiert, zeigt auf eines der Croissants und nimmt es sich nun doch, sobald ich nicke, was mich automatisch dazu bringt aufzustehen und ihr außerdem Kaffee einzuschenken, auf den sie sich nun ebenfalls stürzt.

Jetzt stehst du auf mich, denke ich mir und fixiere ein Stück Blätterteig an ihrer Unterlippe, das sie verstohlen mit der Zungenspitze aufleckt. »Was meinen Sie?«, frage ich stattdessen.

Sie fasst sich in den Nacken, so als wäre ihr warm, und mustert mich. Und ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen, um sie nicht zu berühren, sie nicht zu bedrängen und nichts zu tun, von dem es eine Tonbandaufnahme gibt.

»Sie sehen gut aus, sind erfolgreich, wohnen in dieser riesigen Wohnung. Sie müssten sich vor Angeboten kaum retten können. Was hat sich zu damals geändert? Warum engagieren Sie mich?«, fragt sie, für meinen Geschmack zu geschäftsmäßig.

»Ich kriege Angebote. Das ist es nicht.«

»Sondern?« Sie krümelt auf ihre Unterlagen, was die Frauen, die ich normalerweise date, nie machen würden. Doch bei ihr ist es okay. Verrückt!

»Es ist schwer, eine Partnerin zu finden, die nicht nur dieses schöne Penthouse und mein volles Bankkonto sieht, sondern mich. So wie ich bin. Mit all meinen Facetten, Wünschen, Bedürfnissen. Verstehen Sie das?«, frage ich.

»Nur zu gut.«

Und da ist es wieder, dieses Knistern zwischen uns. Sie muss es ebenfalls spüren. Schließlich arbeitet sie mit Menschen, wird entsprechend sensibel für Zwischentöne sein. Nie zuvor ist mir so etwas passiert, aber ich bin ja auch noch nie einer Frau wie Anna begegnet.

Ich warte, dass sie sich aufschreibt, was ich gesagt habe, doch das tut sie nicht. Sie schaut mich einfach nur an, und ich habe das Gefühl, dass sich etwas zwischen uns verändert. Ich lese den Wunsch in ihren Augen, mehr aus dieser Situation zu machen.

Warum traut sie sich nicht? Obwohl sie sonst so mutig ist.

»Anna, ich –«, beginne ich. Da räuspert sie sich und steht auf.

»Entschuldigen Sie mich kurz, Sebastian. Wo ist hier bitte die Toilette?«

Was soll das denn jetzt?! Ich runzele die Stirn, überrascht über ihre Reaktion. »Die Toilette?«

»Zu viel Kaffee«, sagt sie erklärend.

Zu viel Kaffee?! »Natürlich … Sie nehmen dort den Flur, die erste Tür links.«

Sie geht los und nachdenklich sehe ich ihr nach. Ganz sicher war es kein Zufall, dass sie gerade in dem Moment gegangen ist, als es zwischen uns intensiv geworden ist.

Für eine Sekunde war da so viel Hitze und Verlangen.

Und auf einmal muss sie auf die Toilette?! Was soll das? Ich erzähle ihr Dinge aus meinem Leben, die nur wenige Leute kennen, und sie gibt Einblicke in ihres. Und aus heiterem Himmel bricht sie das Gespräch ab.

Neugierig ziehe ich mir ihren Block heran und lese ihre Notizen. Zumindest die, die ich entziffern kann, denn sie hat eine furchtbare Handschrift. Sie hat sich Eckdaten und Adjektive zu mir notiert – fürsorglich, sympathisch, intelligent –, dann hat sie Herzen gemalt, sie durchgestrichen, daneben Bullshit!!! geschrieben.

Ich hab mich nicht getäuscht. Sie fühlt ebenfalls, dass uns etwas verbindet. Etwas Schönes. Nur anders als ich scheint sie nicht besonders erpicht darauf, dem nachzugehen. Was mich wundert, denn schließlich hat sie keinen Freund. Was steckt also hinter ihrem Rückzieher?

Fünf Minuten vergehen, doch sie taucht nicht wieder auf.

Versteckt sie sich, oder ist was passiert?

»Hey, haben Sie sich auf dem Rückweg verlaufen?«, rufe ich scherzhaft, damit sie hört, dass ich komme, und klopfe an die Tür zum Bad. »Alles okay, Anna?«

»Sicher«, antwortet sie. Keine Sekunde später höre ich die Toilettenspülung rauschen, dann den Wasserhahn, die Tür geht auf, und da ist sie wieder. Und irgendetwas ist anders. Ich kenne Anna noch nicht lange genug, um zu sagen, was es ist, aber ich vertraue meinen Instinkten. Das zwischen uns ist weg.

Ich lege ihr erneut die Hand auf den Rücken, muss ihre Nähe spüren. Dieses Mal zuckt sie dabei jedoch zusammen. So als wäre ihr die Berührung plötzlich unangenehm. »Wirklich alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich. Wir sollten weitermachen, Sebastian. Bevor Sie zur Arbeit müssen, sollten Sie mir unbedingt noch Einblicke in Ihr momentanes Leben geben und was Sie für Vorstellungen von Ihrer Traumfrau haben.«

Ich sehe zum ersten Mal, seit sie gekommen ist, auf die Uhr. Wow, fast sieben! Wir haben beinahe zwei Stunden gesprochen. Ich muss tatsächlich bald los.

Im Schnelldurchlauf erzähle ich ihr von meinem Job als Anwalt und wie eine typische Woche für mich aussieht – geteilt zwischen Zeit in der Kanzlei, bei Klienten oder im Gericht. Dass ich kein Privatleben erwähne, bemerkt sie nicht. Seltsam!

»Und wie soll die zukünftige Mrs Knight sein?«, fragt sie.

»Die Frau, die ich suche, steht auf eigenen Beinen, hat Humor, kann gut mit Menschen umgehen.« Ist anwesend.

»Irgendein besonderer Typ?«

Du, denke ich mir. Siehst du das nicht? »Brünett, schätze ich, mit Rehaugen«, gebe ich allerdings zu Protokoll, um sie aus der Reserve zu locken.

»Brünett?«, hakt sie nach und drückt wie verärgert mit dem Stift auf das Papier, als sie meine Wünsche notiert. So als würde sie das nun doch stören. Na also!

»Brünett«, wiederhole ich. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens«, sagt sie etwas zu spitz. »Fürs Erste sind wir hier fertig. Ich setze mich jetzt an die Auswertung. Sobald ich geeignete Kandidatinnen habe, präsentiere ich Ihnen die Vorschläge. Wir sprechen sie durch, und Sie haben dann die Wahl. Fragen bis hierhin?«

Jede Menge … Nur nicht das Prozedere betreffend.

»Keine«, sage ich daher. Daraufhin stoppt sie die Aufnahme des Treffens, packt ihre Sachen zusammen und geht – viel zu schnell für meinen Geschmack. Himmel, man könnte meinen, ich wäre ein Psychokiller und sie versucht zu fliehen!

Als ich sie zur Tür begleite, lasse ich es mir erneut nicht nehmen, ihr leicht die Hand auf den Rücken zu legen. Nichts passiert, außer dass ich ihre Wärme spüre.

»Und Sie selbst?«, frage ich meinem Instinkt folgend zurück. »Haben Sie vielleicht noch eine letzte Frage?«

Tief durchatmend dreht sie sich um, sucht erst meinen Blick, wird dann aber rot, schaut kurz weg, atmet noch mal tief durch und stellt sich mir schließlich doch.

Du verwirrst mich, Baby …

»Sie glauben, Sie finden niemanden für mich?«, rate ich, zum einen, weil ich ihr Verhalten nicht ganz verstehe, zum anderen, weil ich möchte, dass sie noch bleibt. Nur für fünf Minuten, zehn …

»Was? Nein!«

»Was ist es dann?«

Sie weicht ein klein wenig zurück, und ich muss mich zwingen, die Lücke zwischen uns nicht wieder zu schließen. Etwas beschäftigt sie, hindert sie. Was nur?

»Ich bin so dumm«, murmelt sie. »Sebastian, ich hätte Ihren Fall ablehnen sollen.«

»Um sich sofort mit mir zu verabreden?«, rate ich selbstbewusst.

»Nein. Sie und ich passen doch gar nicht zusammen.«

»Meinen Sie?« Unsinn!

»Ich bin hier der Profi. Ja, meine ich«, lügt sie mich an, denn ich bin auch Profi – vor allem beim Erkennen von Falschaussagen.

»Warum sind Sie dann so nervös? Befürchten Sie, niemanden für mich zu finden?«, frage ich wieder.

»Nein!« Sie flucht leise. »Ich bin nervös, weil die ganze Sache so furchtbar gestartet ist.«

Hastig fährt sie sich durch ihre Haare, die daraufhin wie neulich abstehen.

»Sebastian, ich glaube nur deshalb … Was ich eigentlich sagen will … Sie haben mich praktisch nackt gesehen … Ich habe das Gefühl, das hätte nicht passieren dürfen … Diese Dynamik zwischen uns … Ich kann selbstverständlich trotzdem professionell sein, aber irgendwie werde ich diesen Moment nicht los … Solche Gespräche, die sind natürlich immer persönlich, doch als Sie vorhin … Und dann entstehen so Augenblicke, und Sie sehen mich an und ich denke … Ach, ist ja auch egal, was ich denke … Sie sind mein Klient, Sie bezahlen mich nicht dafür, dass … Verdammt, Anna, krieg dich ein!«

Sie ärgert sich über sich selbst, ballt die Hände zu Fäusten, fährt sich wieder über die Haare, zerzaust sie weiter. Und hat offensichtlich das Gefühl, dass wir nicht auf Augenhöhe sind. Was rein körperlich stimmt, sie ist deutlich kleiner als ich. Aber sonst?

»Keine Sorge, Sebastian, ich finde schon Ihre Traumfrau. Versprochen!«

Viel Glück, denn sie steht vor mir, und soweit ich weiß, hat Anna keine Zwillingsschwester, sondern nur zwei Brüder.

Sie will die Tür öffnen und zerrt ungeschickt an dem Türgriff.

»Wie geht das verdammte Ding auf?«, fragt sie aufgewühlt.

»Verrate ich nicht.« Noch nicht.

»Wie bitte?« Sie dreht sich um und sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.

»Was, wenn ich eine Lösung für Ihr Problem hätte?« Und für meines.

»Können Sie die Zeit zurückdrehen?«

»Kein bisschen.« Und selbst wenn ich es könnte, ich würde es nicht tun.

Sie schnaubt. »Wovon reden Sie dann?«

Jetzt oder nie, Knight. »Mach die Augen zu!«

»S-S-Sebastian …«, stammelt sie unsicher.

»Anna«, antworte ich ruhig, aber mit der nötigen Schärfe in der Stimme.

Unsere Blicke verhaken sich. Ich sehe jeden Einwand, der ihr durch den Kopf schießt, wie sie sich dagegen wehrt, wie sie nach einem Ausweg sucht – und wie sie das hier gleichzeitig will.

»Warum?«, fragt sie.

»Tu es einfach! Vertrau mir.«

Sie beäugt mich noch misstrauischer.

»Hey, ich will genau wie du, dass das funktioniert, und ich verstehe, warum dir das schwerfällt.«

Sprich es nicht aus, fleht sie mich stumm an.

Pech! So ein Mann bin ich nicht. »Ich hab dich halb nackt gesehen. Das war unangebracht, peinlich – und intim. Doch ich kenne einen Weg, das geradezubiegen. Bereit?«

»Du hast gewonnen«, gibt sie auf und schließt ihre Augen. Brav.

»Und jetzt die Hände auf die Ohren.«

»Ernsthaft?!« Ihre Augenlider fliegen wieder auf.

»Ernsthaft.«

Anna schnauft erneut, schließt aber die Augen und hält sich die Ohren zu, und für eine Sekunde gönne ich mir, sie ungeniert anzuschauen, ohne Rücksicht darauf nehmen zu müssen, wie sie das findet.

Ihr schwarzer Rock geht über die Knie, die weiße Seidenbluse schimmert und schmiegt sich an ihre Haut. Die Sachen stehen ihr besser als das gestrige Outfit, und ich bin mir sicher, sie weiß das.

Und ich betrachte ihr Gesicht. Ihre Lippen sind einladend voll. Ich muss über ihre Haare lachen und über diesen immer noch verärgerten Gesichtsausdruck, der nicht mir gilt, sondern sich selbst. Irgendwann möchte ich gerne mal ihre Sommersprossen zählen und sehen, ob sie die auch auf den Schultern oder ihrem Rücken hat.

»Darf ich schon?«, fragt sie.

»Warte!«, rufe ich so laut, dass sie es hören muss.

»Ich mag keine Überraschungen.«

»Sei offen für Neues.«

Und Action, Knight! Bevor sie vor Ungeduld platzt, gehe ich in meine Ankleide und hole ein frisches Hemd und zwei Krawatten. Ich lege mein Jackett ab und ziehe mir mein Hemd aus, sodass ich nur noch das Unterhemd trage – und ähnlich viel anhabe wie sie neulich. Ja, ich kann den einen Moment nicht zurücknehmen, doch ich kann für einen gewissen Ausgleich sorgen und ihre Abwehr – woher auch immer sie kommt – durchbrechen.

»Jetzt«, sage ich laut genug, damit sie mich hört, und halte ihr lächelnd zwei Krawatten hin. »Diese oder diese?«

»Was zum –!« Intuitiv weicht sie zurück, als würde ihr Gefahr von mir drohen. Sie ist erschrocken, aber mir entgeht nicht, wie der Blick aus ihren Augen jeden Zentimeter von mir abtastet. Meine breiten Schultern registriert, die trainierten Oberarme, die unter dem Hemd zu erahnenden Bauchmuskeln. Meinen Schritt. Sexy, Anna! »Wie soll das denn helfen?«, faucht sie und schaut weg. »Ziehen Sie sich was an, um Himmels willen!«

Sind wir echt wieder beim Sie? Keine Chance, Anna!

»Ich dachte mir, ich frag dich nach den Krawatten. Also: Welche ist die bessere?«

Sie zeigt blind nach links.

»Du musst schon hinsehen!«

»Könnten Sie sich erst was anziehen? Was ist mit Ihrem Hemd passiert?«

Gut, wenn sie Erklärungen braucht. »Kaffeeflecken«, lüge ich.

»Kaffeeflecken?!«

»Ganz genau. Und jetzt benimm dich erwachsen und mach die Augen auf.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort«, murmelt sie, gehorcht aber und funkelt mich verdammt wütend an, als würde sie mir die Pest an den Hals wünschen – und frisst mich mit ihren hungrigen Blicken auf. Aha.

»Die oder die?«, frage ich und halte die Krawatten erneut abwechselnd hoch.

»Geben Sie mal her!«, sagt sie. »Und ziehen Sie sich an!«

Sie fährt sich wieder über ihre fliegenden Haare, nimmt die Krawatten und verfolgt, wie ich das Hemd anziehe.

»So was passiert normalerweise nicht mit meinen Kunden«, versucht sie es mit harmloser Konversation, um ihre Gefühle zu verbergen.

»Das hoffe ich doch«, sage ich. Der Gedanke, dass jemand sie belästigt, missfällt mir. »Ist es denn jetzt besser?«

»Glauben Sie wirklich, dass ich das gebraucht habe, Sebastian? Mich müssen Sie nicht beeindrucken. Ich bin nur die Vermittlerin.«

Meint sie?

Mittlerweile habe ich das frische Hemd an, und sie reicht mir die dunklere der beiden Krawatten, damit ich sie mir umbinde.

»Aber hilft es nicht zu wissen, wie ich bin?«, frage ich und kämpfe mit Absicht ungeschickt mit der Krawatte. Dabei binde ich mir die Teile blind um, seit ich zwanzig bin.

»Lassen Sie mich das machen!« Wie erhofft nimmt sie mir die Krawatte aus den Händen, und ich spüre ihren unregelmäßigen Atem. Ihre Finger streifen meinen Hals, und ich werde hart. Von quasi gar nichts. Premiere!

»Anna?«

Ich stehe so nah, dass ich sehen kann, wie sich an ihrem Hals Gänsehaut bildet, wie sie auf meine Worte reagiert, dass sie die Situation keineswegs so kaltlässt, wie sie mir hier vorspielt. Sehr schön.

»Ich hab’s jeden Moment«, murmelt sie und blickt dabei stur auf meinen Kragen.

Ich will aber nicht, dass sie es gleich hat.

Ruhig lege ich ihr meine Hände auf die Taille. Augenblicklich halten ihre Hände still, sie zieht die Luft ein, protestiert jedoch nicht.

Ich verstärke meinen Griff, ziehe ihre Hüften langsam an meine, sodass sie spürt, wie hart ich bin, und dränge ihren Oberkörper an die Wand. Obwohl Stoff zwischen ihr und mir ist, spüre ich ihre Hitze. Sie könnte sich wehren, spielend leicht, stattdessen lässt sie ihre Hände von der Krawatte tiefer über meinen Brustkorb zu meinen Hüften gleiten und hält sich dann an meinen Seiten fest.

Verdammt fühlt sich das gut an.

Aber ich weiß auch, wie zerbrechlich der Moment ist.

»Schau mich an, Anna!«

Gehorsam hebt sie den Kopf, und ich sehe all die widersprüchlichen Gefühle in ihr. Verlangen und Disziplin und wie sie miteinander kämpfen.

»Scht«, mache ich nur, beuge mich zu ihr und streife mit meinen Lippen ihre, necke sie. Ich bekomme einen leichten elektrischen Schlag von ihren Haaren, doch das ist hinnehmbar. Ein kleiner Preis für einen Kuss.

»Oh Gott«, entfährt ihr. Dann reckt sie sich, zieht mich mit einer Hand am Hemd näher und macht das Gleiche, was ich bei ihr gemacht habe, streift meine Lippen mit ihren, lädt mich ein zu mehr. Und ich nehme an, bevor sie es sich anders überlegt.

Ich küsse sie und schiebe ihr meine Zunge in den Mund. Sie stöhnt und bewegt einladend ihre Hüften. Zwischen uns ist plötzlich Feuer. Ich schmecke den Kaffee und das Croissant und sie, süß und warm und offen für mich. Ihre Zunge streicht an meiner entlang. Sie will mehr. Soll sie kriegen!

Ein Keuchen entweicht ihrer Kehle, und als Antwort drücke ich meinen Schwanz wieder gegen sie, bin bereit. Für sie. Lasse sie das wissen. Zeige ihr, was sie mit mir anstellt.

Stürmisch krallt sie sich in meine Haare, will genauso viel von mir wie ich von ihr. Entfesselt neue Leidenschaft in mir, lässt meine Küsse härter werden, meine Zunge mutiger, meine Hände kompromissloser.

Wie kann diese Frau single sein? Mit jedem Kuss will ich mehr. Ich kann sie nicht gehen lassen. Egal was sie sagt.

Ich zupfe an ihrer Bluse, ziehe sie aus dem Bund und spüre, wie wacklig Annas Beine werden, als ich mit den Fingerspitzen ganz sanft über die bloße Haut ihres Rückens gleite. Ich will mehr von dem Gefühl, aber zwinge mich, langsam vorzugehen, den Moment zu genießen, ihr einfach nahe zu sein und jede ihrer Zellen in Aufruhr zu versetzen. Und sie weiter zu küssen, mir mehr zu nehmen, ihr Verlangen zu steigern …

Bis mein Handy brummt.

Und brummt …

Und brummt …

Ernsthaft?! Ich ignoriere es. Der Rest der Welt existiert nicht, nur Annas Stöhnen, ihre Hitze, der Geruch ihrer Erregung, ihr heißer Atem.

Mein AB geht ran, der Anrufer legt auf, und ich küsse Anna weiter, werde mutiger, will mehr.

Bis ich erneut angerufen werde. Wieder brummt mein Handy. Wieder legt der Anrufer auf, sobald die Mailbox anspringt und wieder wählt derjenige meine Nummer. Miese Methode, aber effektiv.

Anna sieht mich schwer atmend an. Der Griff ihrer Hände wird lockerer, bis sie schließlich von meinen Schultern ablässt und um Fassung ringt. Der Hunger in ihren Augen ist größer als vor dem Kuss. Dennoch verwandelt sie sich von Mrs Right zurück in meine Partnervermittlerin.

Vielleicht kann ich es aufhalten, wenn –

Erneut wählt jemand meine Nummer.

Verdammt noch mal! Es geht wohl kaum gerade die Welt unter!

»Du solltest rangehen«, sagt sie, steckt sich die Bluse zurück unter den Rocksaum, bückt sich und hebt ihre Tasche auf, die ihr runtergefallen ist. Sie wendet sich zum Gehen und öffnet die Tür. »Das war ein Fehler. Du hörst von mir. Mit Partnervorschlägen. Bis dann, Sebastian.«

Binnen Sekunden ist sie weg. Und ich stehe da, mit einer schmerzhaften Erektion, zerstrubbelten Haaren und jeder Menge Fragezeichen.

Fuck, Knight!

Wieder klingelt mein Handy.

»Ja?!«, melde ich mich, ohne nachzusehen, wer mir eben den Moment meines Lebens vermasselt hat.

»Sebastian, geht es dir gut? Du hast seit einer halben Stunde einen Termin. Wo steckst du?«

Cornelia. Deine Assistentin, Knight. Natürlich!

»Mir ist was dazwischengekommen«, sage ich ausweichend. »Ich bin gleich da.«

»Alles in Ordnung?«, fragt sie.

»Ja, wieso?«

»Ich arbeite seit fünf Jahren für dich. Du bist noch nie zu spät gekommen.«

»Du weißt doch: Irgendwann ist immer das erste Mal.«

Und deines ist heute, Knight. In so vielerlei Hinsicht. Denn du kriegst Anna nicht mehr aus deinem Kopf.


KAPITEL 6
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Als ich in die Agentur komme, ist es kurz nach acht. Paige wird erst in etwa einer Stunde anfangen, was mir sehr recht ist. So habe ich genug Zeit, um mich zu sammeln.

Oh! Mein! Gott!

In mir herrscht das reinste Chaos.

Das war der – mit Abstand! – beste Kuss deines Lebens, Anna!

Sebastians Lippen waren weich, sein Mund aber hart und fordernd. Seine Hände haben Wärme durch meinen Körper geschickt, egal wo sie mich berührt haben. Ausgehend von seinen Fingerspitzen sind prickelnde Schauer über meine Haut gezogen. Und seine Erektion zu spüren, hat mich noch feuchter werden lassen, als mich seine Nähe ohnehin gemacht hat.

Hätte uns nicht der Anruf unterbrochen, ich hätte diesen Kuss nicht stoppen können. Um nichts in der Welt. Wenn man aus einem Flugzeug springt, fällt man und fällt und fällt und fällt – und wird dabei idealerweise gehalten, wie Sebastian das getan hat.

Nie zuvor habe ich von jemandem so dringend mehr gewollt und das Gefühl gehabt, dass alles, was er mir gibt, nicht meinen Hunger stillt, sondern ihn nur vergrößert.

Aber du bist nicht sein Typ, Anna.

Du bist genau genommen exakt das Gegenteil von derjenigen, die er sucht, halte ich mir vor Augen. Leider!

Nach unserer ersten Begegnung habe ich geglaubt, Sebastian könnte mein Mr Right sein. Also habe ich ein Schnellprofil erstellt und es mit meinem Profil verglichen. Und das Ergebnis hat mich schockiert, getroffen, umgehauen. Null Prozent Übereinstimmung.

Ich wollte es nicht glauben. Da war … Da ist dieses Knistern zwischen uns. Es ist so deutlich zu hören, wie im Kinosaal raschelnde Chipstüten.

Daher glaubte ich, ich hätte mir das nur eingebildet. Bis es eben wieder passiert ist. Diese Anziehung. Dieses Gefühl von Verbundenheit. Diese Nähe.

Nur dass ich es dieses Mal versucht habe zu stoppen. Denn keiner weiß so gut wie ich, wie kranke Beziehungen einen zerstören. Wenn zwei Menschen von Liebe reden, sich aber das Leben zur Hölle machen. Ich konnte das jahrelang live miterleben. Bei meinen Eltern. Wie sie sich getrennt und versöhnt haben, wie sie sich die Pest an den Hals gewünscht haben und doch die Finger nicht voneinander lassen konnten. Ohne selbst zu sehen, wie sehr die Nähe zueinander sie verletzt.

So etwas will ich nicht, auf gar keinen Fall. Ehe ich mich für den falschen Partner entscheide, habe ich lieber keinen, denke ich.

Aber dann hat Sebastian mich geküsst.

Und ich ihn …

Und wir uns …

Und wieder waren da all diese Gefühle. Die gar nicht da sein sollten! Schließlich sagt er, er stünde auf brünette Frauen mit Rehaugen. Keine blauäugigen Blondinen mit Sommersprossen.

Ich seufze laut.

Aber vielleicht bringt das ausführlich erstellte Profil von ihm ja einen Treffer mit dir?

Ein Teil von mir wünscht es sich. Sehr sogar. Ein anderer ist unglaublich sauer, dass der erste Mann, der meine Welt so aus den Angeln hebt, genau der falsche sein soll.

Ich lege meine Tasche ab, nehme die Dokumente heraus und schalte meinen Computer an. Ich übertrage meine Notizen in ein Raster, das ich eigens für die Partnersuche entwickelt habe. Ich ordne meine Eindrücke verschiedenen Seiten einer Persönlichkeit zu und mache mir so ein objektives Bild von der Person.

Normalerweise …

Sobald ich fertig bin, schaue ich dieses Mal jedoch auf einen Flickenteppich, der mich noch verwirrter zurücklässt als zuvor.

Miese Arbeit, Anna!

Sebastian Knights Profil ist völlig widersprüchlich. Da sind zum einen seine Aussagen, die Angaben zu seiner Vergangenheit, die Art, wie er auftritt, seine Wohnung. Das alles wirkt grundsolide, bodenständig, beinahe konservativ. Aber da ist zum anderen, wie er mich behandelt, die vielen kleinen Gesten, die Hitze in seinem Blick, dass er plötzlich die Initiative ergreift, ohne Hemd vor mir steht …

Nur als Test lasse ich das Matching-Programm ein zweites Mal mit meinem Profil laufen – nicht dass ich mir besonders viel davon verspreche. Das Resultat ist tatsächlich unverändert: keine Übereinstimmung.

»Verflucht!«

Ich lösche alle Angaben und fange noch mal von vorne an. Mir muss ein Fehler unterlaufen sein. Bisher hat mir dieses Raster immer geholfen. Es ist der Schlüssel für meinen Erfolg. Warum sollte es ausgerechnet bei Sebastian versagen?

Erneut gebe ich alle Fakten und Eindrücke ein. Bitte, bitte, bitte …

Das Persönlichkeitsprofil verändert sich nur minimal.

»Was machst du denn schon hier?«, fragt mich Paige, als sie kurz nach neun ins Büro kommt und eine weitere Vase mitbringt, für den Fall, dass heute wieder Blumen geliefert werden. »Ich hätte gedacht, nach deinem Date gestern Abend kommst du nicht vor Mittag rein.«

»Arbeiten«, gestehe ich zerknirscht.

Sie legt ihre Sachen ab, fährt ihren Computer hoch und blickt auf meinen Bildschirm und zu der Analyse, die ich erstellt habe.

»Also lief es nicht gut?«

»Er hat sich vorgestellt mit: Daniel, Immobilienmakler! Im ersten Moment dachte ich, er will mir ein Haus verkaufen.«

»Das heißt dann wohl Nein.« Sie schaut sich meine Arbeit genauer an. »Das erklärt aber nicht, warum du schon da bist. Du tauchst hier nie vor mir auf.«

Wo sie recht hat, hat sie recht.

»Wir haben einen neuen Kunden«, erkläre ich. »Ich hatte heute früh das Erstgespräch und seitdem versuche ich, aus ihm schlau zu werden. Alles, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass er auf dunkelhaarige Frauen mit braunen Augen steht.«

»Wer ist es?«

Ich zeige ihr das Profilbild.

»Sebastian Knight!« Sie klingt, als hätte der heißeste und prominenteste Mann der Stadt unseren Vertrag unterzeichnet.

»Sebastian Knight«, wiederhole ich wesentlich unaufgeregter als sie und eine Spur eifersüchtig. »Kennst du ihn etwa?«

»Den berühmtesten, attraktivsten Anwalt der Stadt? Klar! Erst vor ein paar Tagen war er in der Presse. SuperClean hat zahlreiche Angestellte um ihr Gehalt gebracht, und er hat vor Gericht eine wahnsinnig hohe Entschädigungssumme rausgeschlagen. Das müsstest du mitbekommen haben.«

»Am Rande«, lüge ich, um mir nicht die Blöße zu geben, denn Lokalnachrichten schalte ich meist weg. Warum hat er nicht erwähnt, dass er quasi prominent ist? Oder merkt er das selbst nicht?

»Der Typ ist ein richtiger Überflieger, sehr charismatisch, allerdings, was sein Privatleben angeht, extrem diskret. Ich hätte nie gedacht, dass er noch single ist. Ich habe immer geglaubt, dass er Mrs Knight und seine drei wunderschönen Kinder vor der Öffentlichkeit versteckt.«

Mit jedem Satz werden meine Kopfschmerzen stechender.

»Was? Das wusstest du doch bestimmt, oder?«

»Das ist nicht der Punkt. Meine Analyse ist für die Katz.« Ich vergrößere ein Chart, damit Paige mit draufschauen kann. »Bei diesem Mann passen Fakten und Emotionen überhaupt nicht zusammen. Ein Teil von mir sagt, dass er tatsächlich eine Mrs Perfect sucht, um dann mit ihr ein Kind nach dem anderen in die Welt zu setzen.« Braunhaarig und mit Rehaugen. Kotz! »Und ein anderer ist sich sicher, dass er jemand viel Wilderes braucht. Aber nach dem, was du gerade erzählt hast … Mir muss ein Fehler unterlaufen sein. Das ist die einzig mögliche Erklärung, warum ich feststecke.«

»Wenn du willst, kann ich mir die Aufnahme noch mal anhören? Manchmal hilft ein zweiter Blickwinkel.«

Ich zögere.

»Vertraust du mir etwa nicht?«, fragt sie.

»Doch, natürlich …«

»Was ist es dann?«

In Gedanken gehe ich den Mitschnitt durch. Wie kompromittierend ist er? Als es mir zu intim wurde, bin ich auf die Toilette verschwunden. Und als wir uns geküsst haben, war das Handy schon wieder aus. Es könnte klappen …

»Du hast recht, Paige. Überprüf alles und gleiche es mit dem Profil ab, das ich bisher erstellt habe. Ich kümmere mich so lange um die Neubewerbungen für unseren Kandidatenpool.«

»Juhuuu!«, jubelt Paige und führt ein kleines Freudentänzchen auf. »Was dagegen, wenn ich eine Flasche Sekt öffne?«

Huch, was ist denn nun los? Ich muss lachen, weil sie mich ein bisschen an mich selbst erinnert, wenn ich total aufgedreht und vollgepumpt mit Endorphinen durch die Agentur hopse. »Die sind doch nur für besondere Anlässe.«

»Ganz genau.« Abwartend sieht sie mich an, aber ich komme nicht drauf. »Das ist das erste Mal, dass du mich ein Profil bearbeiten lässt.«

»Das ich schon vorgearbeitet habe.«

»Na und? Darf ich nun eine Flasche vom Guten stibitzen?«

Das kannst du ihr nicht abschlagen, Anna. Man muss die Feste feiern, wie sie fallen. »Nach der Arbeit«, sage ich.

»Noch mal juhuuu!«, ruft sie. »Ich habe die beste Chefin der Welt.«

Das wird sich zeigen.

***

Die nächsten Stunden lenke ich mich mit anderen Aufgaben von Sebastian und meinen Gefühlen ab. Ich sichte neue Kandidaten für unseren Pool von Partnersuchenden. Jeder, der nicht aktiv und kostenpflichtig einen Partner sucht, kann sich in unsere Kartei eintragen lassen. Dazu muss er oder sie bloß einen Fragebogen ausfüllen. Wenn die Fakten auf mich stimmig wirken, vereinbare ich ein persönliches Gespräch plus Fotoshooting, und sie werden aufgenommen. Falls nicht, verschicke ich Absagen.

Jeden Tag melden sich auf diesem Weg bis zu hundert einsame Herzen, was mir heute ganz recht ist, damit ich nicht zu intensiv über Sebastian nachdenken muss.

Für eine Weile bin ich komplett in die Aufgabe vertieft. Zwei Leute zusammenzubringen ist ein wahnsinnig toller Job. Obwohl ich meinen Mr Right bisher nicht gefunden habe, glaube ich fest dran, dass es für jeden Topf einen Deckel gibt. Menschen sind sehr verschieden, man muss nur den einen finden, der zum anderen passt. Und wenn die dann zusammenkommen … Wow! Das ist einfach nur wow!

Als Paige gegen Mittag ihren Kopf in mein Büro steckt, ist ihre Euphorie sichtlich verflogen.

»Und?«, frage ich nervös nach und lasse meine aktuelle Arbeit liegen. »Was denkst du?«

»Ich denke, du solltest noch mal mit Sebastian Knight sprechen. Für mich klingt er wie einer der besonders schweren Fälle von der Sorte, die A sagen, aber eigentlich B wollen. Oder vielleicht sogar C und D.«

»Du kommst mit dem Profil auch nicht weiter?«

»Leider nein.« Sie reicht mir das Blatt, hat jedoch nur minimale Änderungen vorgenommen, die das große Ganze kaum verändern.

»So ein Mist!«

»Also machst du einen zweiten Termin aus?«

Premiere! »Habe ich eine Wahl?« Natürlich treffe ich meine Klienten mehrmals. Doch die Beurteilung ist normalerweise nach den ersten Stunden abgeschlossen. So siehst du ihn wieder. Schneller als gedacht.

»Ich könnte das für dich übernehmen.«

»Nein, ich hab es versaut, ich bringe es in Ordnung.«

Routiniert wähle ich die Handynummer von Sebastian und bin überrascht, als sich eine Frauenstimme meldet.

»Büro von Sebastian Knight. Cornelia Brisard hier. Was kann ich für Sie tun?«

Hätte ich mir ja denken können, dass er am Tag eine Rufumleitung eingestellt hat, um nur an die wirklich wichtigen Anrufe gehen zu müssen. »Anna Leighton«, melde ich mich. »Ich würde gerne mit Mr Knight sprechen.«

»In welcher Sache?«

Gute Frage. Was sagst du jetzt? »Das ist privat.«

»Privat?« Sie wiederholt das Wort, als hätte Sebastian kein Privatleben.

»Ja, privat«, wiederhole ich beharrlich, denn ich kann einer wildfremden Person nicht erzählen, wofür Sebastian mich beauftragt hat.

»Bedauere. Dann kann ich Sie nicht durchstellen. Auf Wiederhören.«

Sie legt einfach auf. Ist das zu fassen?!

Stur drücke ich auf Wahlwiederholung. So leicht lasse ich mich nicht abwimmeln.

»Büro von Sebastian Knight. Cornelia Brisard hier. Was kann ich für Sie tun?«, leiert die Frau den gleichen Spruch wie eben runter. Sehr vielversprechend.

»Hier noch mal Anna Leighton. Wir wurden leider getrennt. Ich müsste wirklich dringend mit Mr Knight sprechen.«

Sie seufzt, als wäre ich die begriffsstutzigste Frau auf Erden. »Ms Leighton, Mr Knight hat mich angewiesen, nicht gestört zu werden. Genau das wollen Sie aber offensichtlich. Wenn Sie also –«

»Könnte ich dann einen Termin vereinbaren?«, unterbreche ich sie in meiner einschmeichelndsten Tonlage.

»Einen Termin? Privat?«

Wird das eine weitere Absage? »Nein, geschäftlich«, schalte ich schnell, um nicht erneut abgewimmelt zu werden.

Sie seufzt wieder. Ja, das Leben ist schwer, wenn man mir nicht gibt, was ich will. »Moment, Ms Leighton, ich schaue, was ich tun kann.«

Yes! Eine Pause entsteht, während der ich in meinem Drehstuhl wippe und wippe und wippe …

Was soll die Nummer? Ich habe den Verdacht, dass Cornelia mich mit Absicht warten lässt. Den Geräuschen nach zu urteilen arbeitet sie am Computer, trinkt etwas, und ich glaube – weil es plötzlich absolut ruhig ist –, sie macht sogar eine Toilettenpause. Aber mir soll es egal sein. Sie meint, sie ist stur? Sie kennt mich nicht.

»Hören Sie, Ms Leighton, sind Sie noch dran?«, fragt sie eine volle Viertelstunde später, als hätte sie sich intensiv um mein Anliegen gekümmert.

»Sicher«, sage ich, will mir auf die Zunge beißen, doch schaffe es nicht: »Es gibt übrigens zum einen Telefonschleifen, dann ist die Leitung von Mr Knight nicht dauerblockiert. Und zum anderen Programme, die einem Lücken im Terminkalender binnen Sekunden aufzeigen. Damit sparen Sie Zeit, die Sie bestimmt besser für Mr Knight nutzen können.«

»Also … Sie …« Cornelias Stimme klingt so, als würde sie mir verdammt gerne den Hals umdrehen. Langsam und qualvoll. Aber sie fängt sich. »Ich hätte da was am Fünfundzwanzigsten.«

Ist das ihr Ernst? »Das ist erst in zwei Wochen!«

»In sechs«, korrigiert sie mich spitz. »Ich meine natürlich nicht diesen, sondern nächsten Monat. Geht das bei Ihnen? Vorher ist leider, leider nichts frei.«

Wie leid es ihr wirklich tut, kann ich mir denken.

Sechs Wochen? So lange kann ich unmöglich warten.

»Könnten Sie mich nicht bitte doch kurz durchstellen?«, versuche ich es noch mal versöhnlicher. »Ich bin mir sicher, wenn ich mit Mr Knight persönlich sprechen würde, dann –«

Klick. Sie hat wieder aufgelegt.

Ich drücke intuitiv erneut auf die Wahlwiederholungstaste, dabei wird mir klar, wie fruchtlos das ist. Diese Frau hat es drauf, den ganzen Tag dieses Spiel mit mir zu spielen. Und am Ende käme ich trotzdem nicht durch. Aber gut, ich kann auch anders.

Ich stehe auf, fahre meinen Computer herunter, schnappe mir wieder meine Handtasche, meinen Block und mein Handy.

»Paige?«, rufe ich zu meiner Assistentin ins Empfangszimmer. »Ich bin mal kurz weg, allerdings auf dem Handy erreichbar. Wenn Andrew mit neuen Blumen kommt, kannst du dann ein paar von den alten entsorgen?«

»Klar, mache ich. Viel Erfolg.«

»Danke.« Kann ich gebrauchen. Plus einen ruhigen Puls, eine feste Stimme und ein seriöses Lächeln.

Und kein Herzklopfen.

Dieses Mal auf gar keinen Fall Herzklopfen.


KAPITEL 7
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Gekonnt in den Sand gesetzt, Knight!

Seit Anna meine Wohnung übereilt verlassen hat, herrscht Funkstille. Ich hatte gehofft, sie würde sich noch mal melden, sodass wir darüber reden können, was passiert ist. Doch mein Handy ist erschreckend still.

Ich muss an mein erstes Jahr an der Uni denken, als ich nahezu jede Debatte verloren habe. Nicht weil ich schlecht, sondern weil ich zu voreilig war. Aber es ist so, wie alle sagen: Man muss hinfallen, um laufen zu lernen, und ich musste verlieren, um am Ende zu gewinnen. Ich dachte, die Lektion hätte ich gelernt. Mit Mitte dreißig sollte man davon ausgehen. Dem scheint leider nicht so.

Wie konntest du glauben, es sei klug, dein Hemd auszuziehen? Wie konntest du nur so über sie herfallen? Sie so bedrängen?

Frustriert reibe ich mir über das Gesicht, als ich kurz nach eins aus dem Freitags-Meeting mit den Partnern der Kanzlei komme. Der mehrstündige Termin lief wie immer. Teils hoch konzentriert, teils mit flachen Witzen unter der Gürtellinie. Wir sind die abgeschlossenen Fälle der Woche durchgegangen und haben über die Annahme neuer Mandanten diskutiert, weshalb ich nun die Akte von FixConstructions in der Hand halte. Ein Fall, bei dem eine Firma Sicherheitsbestimmungen beim Bau fahrlässig ignoriert hat und dadurch Arbeiter zu Schaden gekommen sind.

Und Anna spukt mir weiter durch den Kopf.

»Der Termin mit deiner Schwester steht noch?«, fragt mich Cornelia, als ich mein Büro betrete. Sie hat schwarze streng zusammengebundene Haare und trägt stets perfekt aufgetragenes Make-up, weshalb sie mich mit ihrer dunklen Haut an eine argentinische Tangotänzerin erinnert.

Wie so oft bin ich unglaublich dankbar, dass ich sie habe – mal von ihrem störenden Anruf am Morgen abgesehen. Obwohl ich später ins Büro gekommen bin, hat sie meine Meetings so geplant, dass ich den Rückstand aufholen konnte.

Doch momentan stehe ich auf dem Schlauch.

»Ich sollte dir zu 15 Uhr einen Platz im Dennings reservieren.« Sie wartet, dass ich etwas sage, aber es macht nicht klick bei mir. »Sebastian, du hast den Termin schon zwei Mal verschoben.«

»Stimmt, jetzt erinnere ich mich«, murmle ich. Erst wegen einer ausufernden Gerichtsverhandlung, dann wegen eines Notfalls beim Sanchez-Morales-Fall … Gut zu wissen, dass mein Gehirn noch funktioniert und Anna nicht jede Synapse hat durchknallen lassen.

Und mir fällt noch was ein …

 Jenna hat angedroht, dass sie mich köpft, wenn ich sie erneut versetze. Alternativ würde sie ein Verbrechen begehen, sich von der Polizei verhaften lassen und einen Anwalt anfordern. Mich. Sie ist Orthopädin am Krankenhaus und sie könne sich nicht ständig freinehmen, nur um dann an einem Tisch zu sitzen und die vorbeikommenden Gäste zu zählen. Ohne mich.

»Ja, der Termin steht«, bestätige ich Cornelia. »Bitte stell nur im absoluten Notfall Anrufe zu mir durch. Und mach mit allen, die was wollen, Termine für die nächste Woche aus.«

»Klar, wie immer.«

»War sonst was, während ich weg war?« Wie der Anruf einer verrückten Partnervermittlerin namens Anna Leighton?

»Nichts. Erwartest du denn jemanden?«

Sag ich es ihr? »Nein, niemanden.«

Ich esse ein labberiges Sandwich, um nicht zu verhungern, verschwinde in meinem Büro und arbeite an einem Vergleich, den ich diese Woche noch fertigkriegen will. Was für einen kurzen Moment dazu führt, dass Anna sich in meinen Gedanken in die zweite Reihe stellen muss – wo sie allerdings ungeduldig mit dem Fuß wippend darauf wartet, dass sie wieder nach vorne rückt.

Sobald es Zeit wird, räume ich meine Sachen zusammen, schließe die sensiblen Unterlagen weg und verlasse das Büro.

***

»Hey, kleine Schwester!«, rufe ich laut, als ich das Restaurant betrete, und Jenna in ihren knallengen Jeans und einem Motto-Shirt an einem der Tische entdecke. Ich lasse es mir nicht nehmen, sie einmal herumzuwirbeln und fest zu umarmen.

»Du zerstörst meine Frisur«, beschwert sie sich lachend.

»Wie? Etwa die hier?«, frage ich nach und wuschele mit Absicht extra wild durch ihre Haare, die – soweit ich weiß – sowieso zerzaust aussehen sollen. »Ich würde eher sagen, ich werte sie auf.«

»Du bist unmöglich!«, ruft sie, grinst aber breit.

»Ich bin unmöglich? Du hast mir noch keinen Kuss gegeben!«

Sie reckt sich, greift mit ihren Händen nach mir und drückt mir einen fetten Schmatzer auf die Wange. »Jetzt zufrieden, Bruderherz?«

»Und wie.«

Wir haben einen Tisch am Fenster und setzen uns. Da ich sie die letzten Male versetzt habe, lade ich sie zu allem ein, was ihr Herz begehrt. Ja, mein schlechtes Gewissen plagt mich. Wir bestellen. Als die Bedienung wieder geht und wir unter uns sind, trifft mich Jennas bohrender Blick.

»Was?«, frage ich irritiert. Ist sie sauer? Es kam auch schon vor, dass sie angepiepst wurde und nach nur fünf Minuten zurück ins Krankenhaus musste. Und ich saß dann da und hab die Speisekarte studiert.

»Wann willst du es mir sagen?«

»Wann will ich dir was sagen?«

»Du weißt, dass ich dich durchschaue, seit ich sechs Jahre alt bin?«

»Erinnere mich nur an all die Male, die du Mom und Dad meine Fehltritte gepetzt hast …«, brumme ich.

Sie grinst noch breiter und tätschelt mir den Kopf. »Als könntest du mir auch nur ein Haar krümmen.«

Ich lache, während unsere Bestellung gebracht wird. Sie hat recht. Kann ich nicht. Dafür liebst du sie viel zu sehr. »Ich habe trotzdem keine Ahnung, was du dieses Mal meinst. Ich habe nichts angestellt. Versprochen.«

Nachdenklich nippt sie an ihrem Kaffee. »Also gut, dann erzähle ich dir zuerst, was bei mir passiert ist.« Sie streckt ihre Hand über den Tisch und scheint beinahe vor Freude platzen zu wollen. »Tadaaa! Kevin und ich werden heiraten!«

Prompt verschlucke ich mich an meinem Cappuccino. Der Ring eben ist mir durchaus an ihrer Hand aufgefallen, aber ich habe ihn für Modeschmuck gehalten, weil er deutlich schlichter ist als die Klunker, die sie bei Versuch eins und zwei, den Mann ihres Lebens an sich zu binden, am Finger hatte.

»Wow!«, sage ich das Erstbeste, das mir einfällt.

»Wow?«, echot sie überrascht. »Mehr fällt dir nicht ein? Du könntest mir gratulieren. Dieses Mal hab ich das Gefühl, es ist für immer.«

Das dachte sie früher auch. Jetzt ist also Kevin der Glückliche, der ebenfalls Arzt ist wie sie und den sie gerade mal sechs Monate kennt. »Gratuliere«, sage ich daher eher höflich als ehrlich und bestelle Sekt zum Anstoßen.

»Du freust dich gar nicht richtig für mich«, stellt sie eingeschnappt fest.

»Doch, tue ich«, beharre ich, gebe mir Mühe, enthusiastischer zu schauen, und esse etwas vom Kuchen.

»Von wegen. ›Gratuliere‹? Was Besseres fällt dir nicht ein? Da sind ja die Sprüche auf Klappkarten herzlicher!«

Sie ist wirklich enttäuscht, und meine Schwester so zu sehen ist etwas, das ich nicht lange aushalte. »Verdammt, Jenna, ich bin dein großer Bruder. Das kam überraschend. Ich bin eben besorgt um dich.«

»Aber dieses Mal musst du das nicht sein. Ich bin glücklich. So gut ging es mir noch nie! Kevin zeigt mir jeden Tag, dass er mich liebt. Ich kann mit ihm lachen, wir schmieden Pläne. Die Arbeit fällt mir viel leichter. Es ist nicht so wie mit meinen Ex-Freunden. Bei allem, was wir tun, geht es nicht nur um das, was er will, sondern auch um das, was mir wichtig ist. Und stell dir vor, wir suchen gerade nach einem Haus mit Grundstück, auf dem genug Platz ist, um einen Hühnerstall aufzustellen. Hühner!«

Statt mir Sorgen zu machen, spüre ich plötzlich Neid. Je mehr Jenna erzählt, umso klarer sehe ich, dass sie Kevin wirklich liebt und er sie auch, sonst würde er ihr das mit den Hühnern nicht erlauben. Seit Jenna klein ist, interessiert sie sich für die Tiere und hat des Öfteren Küken zu Hause angeschleppt – und isst natürlich kein Hähnchenfleisch. Gottbewahre!

»Verdammt …«, murmle ich gerührt, stehe auf, ziehe sie von ihrem Platz hoch und umarme sie noch mal. »Meine kleine Schwester wird heiraten!« Dieses Mal freue ich mich richtig und habe einen Kloß im Hals.

»Heulst du gleich?«, zieht sie mich auf.

»Erst heute Abend, wenn ich einsam und allein in meinem Bett liege«, gebe ich lässig zurück, muss aber schlucken, weil mir das unerwartet nahegeht. Dass Jenna mal vor mir heiraten könnte, ist mir irgendwie nie in den Sinn gekommen. Schließlich ist sie fünf Jahre jünger als ich.

»Danke«, haucht sie. »Mir ist wirklich wichtig, dass du mich unterstützt und dich für mich freust. Dads Segen habe ich schon, doch deiner … Das bedeutet mir alles.«

»Wie könnte ich mich nicht für dich freuen, wenn du jemanden gefunden hast, der dich mehr liebt als ich?«

Sie schaut zu mir hoch. »Deshalb wollte ich dich im Übrigen auch so dringend sprechen. Dieses Mal würde ich auf dich hören. Ich will einen Ehevertrag.«

Endlich! Jetzt grinse ich, bin richtig stolz auf sie und muss noch mal auf ihre Hand mit dem Ring schauen. »Und meine kleine Schwester meint es nicht nur ernst, sie wird obendrein erwachsen.«

»Was soll ich sagen? Falls es in die Brüche geht, will ich die Hühner!«

»Kriegen wir hin«, sage ich, obwohl mir mein Gefühl nach dem, was ich eben gehört habe, sagt, dass dieser Vertrag überflüssig ist und in einem Safe verrotten wird. Aber besser so, als sich später im Fall der Fälle zu streiten. Scheidungsgeschichten sind unter uns Anwälten immer die unterhaltsamsten, doch meine Schwester soll keine Story werden. Und Scheidungen sind im Grunde nicht lustig. Für niemanden. Es gibt nur Verlierer.

»Und jetzt zu dir«, sagt sie wieder, als wir uns setzen, grinst mich wissend an und plündert ihren Kuchenteller.

»Ich habe ehrlich keine Ahnung, worauf du hinauswillst«, beteuere ich.

»Sebastian, tu nicht so geheimnisvoll. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Du hast jemanden kennengelernt. Oder soll ich dich erst mit Drogen aus dem Krankenhaus vollpumpen, um die Wahrheit aus dir herauszukriegen? Teste mich nicht! Ich würde das wirklich tun.«

Wenn es um mich geht, versteht sie keinen Spaß. So wie ich umgekehrt bei ihr. Sie wird nachbohren, bis sie zufrieden ist. Nicht nur, weil sie neugierig ist, sondern auch weil sie mich vor Fehlentscheidungen beschützen will. »Ja und nein«, gebe ich daher zu.

»Wie kann man denn jemanden kennenlernen und dann wieder nicht?«, fragt sie verwirrt zurück.

»Indem sie jemand ist, der dafür sorgt, dass ich jemanden kennenlerne.«

»Du sprichst in Rätseln, Sebastian.«

»Sie leitet eine sehr erfolgreiche Partnervermittlung. Anna Leighton!« Sofort lächele ich verräterisch. Diese Frau hat mir wirklich den Kopf verdreht. Verdammt!

»Und mehr willst du mir dazu nicht sagen?«

»Mehr gibt es nicht zu sagen«, korrigiere ich sie, denn es ist überhaupt schon eine Besonderheit, dass ich von jemandem erzähle, den ich erst zwei Mal getroffen habe.

Sie atmet tief durch, lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkt die Arme, als mich ihr Laserblick trifft. »Wieso engagierst du sie, dir eine Frau zu suchen, wenn du eigentlich sie willst?«

War ja klar, dass Jenna sofort checkt, was wirklich los ist.

»Das ist kompliziert«, sage ich ausweichend.

»Das heißt, du willst sie?«

»Sag mal, Jenna, wird das hier ein Verhör?«

»Sie muss toll sein, wenn du dich so bedeckt hältst.«

Ist sie, denke ich, ohne dass ich genau sagen könnte, was es ist, das mich an ihr nicht mehr loslässt. »Nur leider findet sie, dass wir nicht zusammenpassen.«

»Vielleicht hat sie recht.«

»Hey, auf wessen Seite stehst du eigentlich?«

»Du magst sie wirklich?«

»Ja, tue ich, und es fühlt sich nicht so an, als würden wir nicht zusammenpassen.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Jede Sekunde, die ich wegen dieser Partnersuche mit ihr verbringen muss, dazu zu nutzen, sie vom Gegenteil zu überzeugen.«

»Wenn ich was tun kann …«

»Dich nicht einmischen, bitte?« Das macht sie nämlich verdammt gerne.

»Klar, okay.«

Ich könnte wetten, sie kreuzt unter dem Tisch die Finger, lasse es jedoch gut sein. Um sich einzumischen, müssten Anna und sie sich erst mal begegnen, und so wie es gerade läuft, wird das in hundert Jahren nicht passieren.

»Ich muss langsam zurück«, sage ich nach einem Blick auf die Uhr. »Aber wenn du noch Zeit hast: Ich kann dir im Büro den Entwurf für einen Ehevertrag mitgeben. Den habe ich, seit du achtzehn bist.«

»Seit ich achtzehn bin?!«

»Ich wollte vorbereitet sein.« Ich grinse. »Ich muss nur die zentimeterdicke Staubschicht und die Spinnweben entfernen.«

»Wie könnte ich diesem Angebot widerstehen?«
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Ich bezahle, und Seite an Seite gehe ich mit Jenna die wenigen Meter vom Restaurant zur Kanzlei. Wir betreten das Foyer und fahren zu den Büros im fünfzehnten Stock hoch. Als wir mit dem Fahrstuhl halten und sich die Türen öffnen, schlägt uns unerwartet Frauengezänk entgegen. Je näher wir meinem Büro kommen, umso lauter wird es.

»Cornelia, was ist hier los?«, rufe ich entsetzt, als ich auf dem Boden verteilte Unterlagen, meine zerrupfte Assistentin und Anna entdecke, die sich etwas, das mal ihr Halstuch gewesen sein muss, an eine Augenbraue hält.

Meine Assistentin richtet ihr Outfit, steckt sich ihre gelösten Haarsträhnen wieder zu ihrer Tango-Frisur zusammen und sieht mich ertappt an. »Ich habe Ms Leighton mehrfach gesagt, dass Sie heute keine Zeit für Sie haben. Aber diese Frau kann so hartnäckig sein wie ein Furunkel.«

Unfreiwillig zucken meine Mundwinkel, weil ich Cornelia noch nie habe die Fassung verlieren sehen. Außerdem freue ich mich, dass Anna hier ist.

»Entschuldigung«, haucht sie und setzt sich mit krebsrotem Gesicht zurück an ihren Schreibtisch. »Ich werde besser den Sicherheitsdienst holen.«

»Nicht nötig«, sage ich ruhig und mustere Anna. Ihr einst perfektes Outfit ist zerknittert. Mit der freien Hand fährt sie sich durch die Haare, was nicht wirklich hilft. Die andere löst sie kurz, verzieht vor Schmerz das Gesicht, sodass ich etwas Salat zwischen ihren Zähnen sehe, und hält sich das Tuch wieder ran.

»Was machst du hier?«, frage ich sie und zeige auf meine Zähne, woraufhin sie das grüne Stückchen bei sich entfernt. »Du hättest anrufen können.«

»Dein Hausdrache hat mich nicht durchgestellt!«, ruft Anna empört, als hätte sie genau das probiert. »Oder hätte ich den Termin in sechs Wochen nehmen sollen? So funktioniert das nicht, Sebastian! Das ist nicht die Art, wie ich meinen Job erledige. Was für eine Wahl hatte ich, als vorbeizukommen und zu warten?«

»Warten?«, schnaubt Cornelia von ihrem Platz aus. »Sie wollte in dein Büro!« Um Unterstützung bittend schaut sie zu mir. »Das geht doch nicht, Sebastian. Wenn es Jenna wäre! Aber so.«

Die Stimmung ist zum Zerreißen gespannt. Ich bin sauer auf Cornelia, dabei weiß ich, dass sie richtig gehandelt hat. Das war immerhin meine Ansage. Und ich bin glücklich, Anna zu sehen, obwohl sie so aussieht, als würde sie bereuen, auch nur einen Fuß in mein Büro gesetzt zu haben. Und mir ist bewusst, dass Jenna das ganze Spektakel mit größtem Interesse verfolgt – und auf den Vertrag wartet.

Ich atme tief durch. »Also gut, Cornelia … Das war mein Fehler. Ms Leighton hättest du am Telefon durchstellen dürfen. Und sie darf auch in mein Büro, wenn ich nicht da bin.« Schließlich haben wir einen Geheimhaltungsvertrag unterzeichnet. »Verstanden?«

»Verstanden.«

»Und jetzt zu dir«, sage ich und wende mich Anna zu. »Warum bist du hier? Was gibt es so Dringendes?« Es muss einen guten Grund geben.

»Ich wollte … Du solltest … Können wir das unter vier Augen besprechen?« Sie presst sich das Tuch fester an ihre Stirn und grinst. »Oder drei?«

Dass sie in dieser Situation noch Witze reißt! Langsam färbt sich der gemusterte Stoff rot, und ich frage mich, wie schwer sie verletzt ist.

»Dann willkommen in meinem Büro!«, sage ich einladend, lasse sie an mir vorbei den Raum betreten und wende mich an Jenna. »Kommst du auch? Ich such dir den Vertrag raus.«

»Gerne«, flötet sie breit grinsend und tätschelt im Vorbeigehen meine Wange. »Das lasse ich mir um nichts in der Welt entgehen.«

Was auch immer sie glaubt, was gleich passiert … Im Tageslicht, das von draußen durch die Fenster reinscheint, sieht Anna blass aus. Ich schließe die Tür hinter mir, hole aus einem Schrank den Erste-Hilfe-Koffer, den jeder bei uns im Büro haben muss, und packe eine Kompresse aus.

»Lass mich mal sehen«, sage ich sanft, gehe zu ihr und vergesse erneut alles um mich herum.

»Ach, das ist nichts«, winkt sie ab und klammert sich fester an ihren provisorischen Verband.

Lügnerin! Ihr Halstuch ist total hinüber. »Anna?«

»Sebastian?«

Jetzt darf man ihr nicht mal mehr helfen, oder was?

»Sei vernünftig!«

Sie lacht freudlos. »Ich bin vernünftig. Gib mir fünf Minuten, und ich bin wieder weg.«

Sie will, dass ich ihr die Kompresse gebe, macht eine auffordernde Handbewegung. Unsere Fingerspitzen berühren sich. Ein kleiner Schlag trifft mich, und unwillkürlich ziehe ich die Luft ein.

Krieg dich ein, Knight, ermahne ich mich. Hier läuft nichts.

Doch auch Anna zieht kurz die Luft ein.

Bevor sie sich fängt, schiebe ich ihre Hand sanft beiseite. Oh Baby … Die Stelle blutet heftig und muss ziemlich wehtun. So viel weiß ich noch aus meiner Schulzeit, als ich mich mit jedem geprügelt habe, der Lust auf eine Abreibung hatte.

Behutsam drücke ich die Kompresse an ihre Augenbraue, bis sie übernimmt.

»Tut mir leid«, sagt sie und sieht unsicher zu Jenna, die irgendwo hinter mir steht und die Szene garantiert mit Argusaugen verfolgt.

»Das ist meine Schwester Jenna. Sie weiß, dass ich dich engagiert habe. Worum geht es also, Anna?«

»Ich hab mit meiner Assistentin das Gespräch von heute Morgen ausgewertet, und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass noch ein Termin nötig ist.«

Dann kommt sie aus geschäftlichen Gründen. Logisch, Knight.

»Bin ich so ein schwerer Fall?«, frage ich scherzhaft.

»Ich will nur sichergehen«, zieht sie sich elegant aus der Affäre. Doch als Anwalt erkenne ich eine ausweichende Antwort sofort. Ich bereite ihr Probleme. Und irgendwie freut mich das.

»In Ordnung. Wie wäre es morgen?« Wir könnten was unternehmen, in die Berge fahren, einen Tag am Strand verbringen … Träum weiter, Knight!

»Ich dachte eher daran, dich bei deiner Arbeit zu begleiten«, unterbricht sie meine Gedanken. »Um zu sehen, wie du mit Kollegen, Mandanten und bei Gericht bist. Aber natürlich nur, wenn das geht.«

Sicher geht das, denke ich mir. Und wenn nicht, dann sorge ich dafür. Doch ich zögere mit meiner Antwort, damit sie länger bleibt. Billig, ich weiß.

»Lass mich noch mal nachschauen, ob es aufgehört hat zu bluten«, sage ich sanft und nehme die Kompresse weg.

Hat es nicht. Mist!

»Jenna, kannst du dir das ansehen?«

»Wirklich, ich will keine Umstände machen«, sagt Anna. »Das da …« Sie tippt an ihre Stirn. »… das wird schon. Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir noch einen Termin brauchen. Das ist alles. Du kannst dir das ganz in Ruhe überlegen, und wenn es passt, meldest du dich bei mir. Jederzeit. Du erreichst dann entweder mich, Paige, meine Assistentin, oder den Anrufbeantworter.«

Keinen Hausdrachen, scheint sie in Gedanken hinzuzufügen, lächelt und will sich davonmachen. Nicht mit mir.

»Anna, hinsetzen!«, sage ich eine Spur strenger.

»Besser du tust, was er sagt«, mischt sich Jenna ein. »Bei Frauen in Not mutiert er zu einem dieser Kerle, denen mit Vernunft nicht beizukommen ist.«

»Wirklich, es ist gar nichts«, wiegelt Anna ab, setzt sich jedoch.

»Jenna ist Ärztin«, erkläre ich.

»Orthopädin, sollte ich vielleicht ergänzen. Also eher die Frau für Hüftgelenke.«

»Trotzdem kannst du dir das doch mal ansehen, oder?«, fahre ich sie an.

»Jaaa!«, antwortet Jenna amüsiert, weil sie mich nicht so aufbrausend kennt.

»Es ist bestimmt nichts«, wiederholt Anna.

Ich streiche ihre Haare zur Seite und löse vorsichtig die Kompresse. Ein Blick, den ich mit Jenna tausche, sagt mir das Gegenteil. Der tiefe Schnitt muss von einem von Cornelias Ringen stammen.

»Das muss genäht werden«, meint Jenna.

»Wirklich?«, fragt Anna wenig begeistert.

Will sie sich etwa streiten? »Wirklich«, sage ich und mustere sie eingehender. »Noch irgendwo anders verletzt?«

Sie lüftet ihren Blazer, wie um ihre makellos saubere Bluse zu zeigen. »Keine weiteren klaffenden Wunden.«

Ich muss lachen. Manchmal ist sie so zugeknöpft und dann wiederum offen und frech und selbstbewusst. Und so sexy.

»Gut, und davon mal abgesehen … Wie geht es dir sonst, Anna?«

»Es tut mir leid, was heute früh passiert ist«, sagt sie leise und steht wieder auf. »So läuft das sonst nie ab. Sorry.«

»Mir tut es nicht leid«, sage ich und muss mich sehr zusammennehmen, sie nicht einfach an mich zu ziehen.

Sie sieht mich an, unsere Blicke verbinden sich. Da ist so viel, das ich sehe. Doch ich dringe nicht zu ihr durch. So als läge es hinter Glas.

»Anna –«, beginne ich.

»Mach das nicht«, unterbricht sie mich.

»Was denn? Nett sein?« Das ist das Mindeste.

»Du weißt, was ich meine.« Sie wendet sich ab. »Gib mir Bescheid, wann es dir passt, okay? Bis dann!«

Mit wenigen Schritten ist sie an der Tür.

Verdammt, verdammt, verdammt … Knight, tu was!

»Dienstag wäre gut«, sage ich aus dem Stegreif, so bleibt mir Montag, um alle darüber zu informieren, dass sie dabei sein wird. Eher geht es nicht, aber später halte ich nicht aus. »Ich schick dir die Details.«

»Gut, dann Dienstag.«

Sie klemmt sich mit dem Arm ihren Block an die Wand, weil ihre Hand noch immer die Kompresse hält, und kritzelt mit der anderen etwas auf eine freie Seite. Sicherlich wieder in dieser unleserlichen Handschrift, für die man ein Dechiffrierprogramm braucht. Dann öffnet sie die Tür, um zu gehen.

»Warten Sie, Anna! Ich begleite Sie!«, ruft Jenna spontan.

»Was soll das?«, frage ich meine Schwester irritiert, während sie an mir vorbeihuscht.

»Den Vertrag kannst du mir doch eigentlich auch schicken, richtig? Ich muss eh ins Krankenhaus und …« Sie beugt sich an mein Ohr. »… und ich muss unbedingt die Person kennenlernen, die du quasi nicht kennengelernt hast. Ich liebe sie schon jetzt.«

»Du redest von Anna?«

»Nein, von Godzilla.«

Natürlich meint sie Anna.

Bevor ich Jenna stoppen kann, folgt sie ihr. Klasse. Sie mischt sich ein, genau das, was du nicht wolltest!

Ich schaue den beiden nach und mustere dann Cornelia.

»Aber dir geht es gut?«, frage ich. Schließlich war sie auch mächtig zerzaust.

Sie nickt.

»Na, wenigstens einer.«

»Was meinst du damit?«

»Jenna begleitet Anna in die Notaufnahme. Die Wunde an ihrer Augenbraue muss genäht werden.«

»Oh Mist!«

Genau das denke ich mir auch. Jedoch aus anderen Gründen als Cornelia. Denn wer weiß, was meine Schwester Anna über mich erzählt …

Bevor ich mich wieder an die Arbeit setze, schaue ich noch schnell im Kalender nach, ob Dienstag wirklich so eine gute Wahl für das nächste Treffen ist.

Ist es. Zum Glück.

Der Montag ist für Klienten verplant, aber am Dienstag bin ich bei Gericht wegen der Anklage gegen FixConstructions. Die Verhandlung ist öffentlich. Anna als Besucherin dabei zu haben dürfte daher kein Problem sein.

Sofort schicke ich Anna den Termin. Je mehr Zeit ich mit ihr habe, desto besser. Denn was auch immer sie daran hindert, sich auf mich einzulassen, ich bin mir sicher, das lässt sich aus der Welt schaffen.
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»Muss das wirklich genäht werden?«, frage ich Jenna, als wir das Bürogebäude verlassen und ihren Wagen ansteuern, der im Halteverbot parkt, vorne in der Scheibe allerdings auch das Notfallzeichen hat, weswegen sie nicht abgeschleppt wird. Eventuell komme ich aus der Nummer noch raus …

»Besser ist es.«

»Aber Sie sind Orthopädin. Das haben Sie gerade selbst gesagt. Vielleicht sieht das ein zweiter Arzt anders?« Ich nehme wieder die Kompresse weg und merke, dass es nach wie vor blutet. So ein Mist!

»Haben Sie Angst vor Nadeln?«, fragt sie und hält mir die Tür zu ihrem Wagen auf.

Unwillkürlich schüttelt es mich. »Kein bisschen.«

»Lügen Sie immer so schlecht?«, hakt sie lachend nach. »Los, Anna! Einsteigen!«

Ich zögere.

»Soll ich Sebastian anrufen und ihm petzen, dass Sie sich weigern? Glauben Sie mir, ich mach das, und er ist in fünf Minuten hier unten.« Sie grinst schelmisch, als würde sie das nur zu gerne ausprobieren. »Für Sie vielleicht sogar in drei.«

»Schon gut, schon gut! Ich steige ein!«, sage ich ergeben und lasse mich in den Sitz fallen.

Das deckt sich mit dem, wie ich Sebastian bereits kennengelernt habe. Er ist jemand, der sich um seine Mitmenschen kümmert. Auch wenn ich nicht glaube, dass er für mich schneller läuft als für andere. Warum sollte er? Ja, da eben war erneut dieser Moment – mir fällt kein besseres Wort dafür ein. Aber in meinem Kopf hämmern nicht nur Kopfschmerzen, sondern das eindeutig desaströse Ergebnis meines Matchingtests. Das zwischen uns muss Einbildung gewesen sein.

Ich seufze.

Verdammt, Anna, dabei wolltest du, dass er dich in den Arm nimmt und dich noch fünf Minuten länger so anschaut, als wärst du der Nabel der Welt.

Mir entschlüpft ein Kichern.

Gott, was denkst du da? Cornelias Schlag muss ja einiges bei dir da oben durcheinandergewirbelt haben.

Jenna umrundet den Wagen, setzt sich, schnallt sich an, und drückt auf einen Knopf, woraufhin das Blaulicht angeht. Sie schert aus der Haltebucht aus, und alle auf der Straße machen ihr wie magisch Platz, was so ziemlich die schnellste Art ist, mit der ich bisher durch L.A. gekommen bin.

»Weiß Ihr Bruder, dass Sie das Blaulicht missbrauchen?«, frage ich sie.

Sie zuckt mit den Schultern. »Unter anderen Umständen würde er mir einen Vortrag darüber halten, was richtig ist und was nicht, und er wäre sehr überzeugend. Das werden Sie merken, wenn Sie ihn bei Gericht erleben. Aber in diesem Fall, da es um Sie geht …«

»Das ist total übertrieben. Ich schwebe nicht in Lebensgefahr, sondern habe nur einen Kratzer!«, gebe ich zu Protokoll. Ja, tief, allerdings nicht lebensbedrohlich. »Und warum tun Sie so, als würde Sebastian meinetwegen eine Ausnahme machen? Ich bin seine Partnervermittlerin und damit die Frau, die ihm die große Liebe suchen wird. Niemand, für den man alles stehen und liegen lässt.« Wie dieser verfluchte Test gezeigt hat.

»Ist das so?«

Mann, ist sie neugierig! Schon mal was von Privatleben gehört? Stöhnend lehne ich mich in meinem Sitz zurück und hoffe, dass es nicht weit ist.

»Geht es Ihnen schlechter?«, fragt Jenna besorgt.

»Ja«, gebe ich zu. Nur anders, als sie denkt. »Denn eigentlich wollte ich Sie zu ihm ausfragen und nicht umgekehrt von Ihnen über uns ausgequetscht werden.«

»Es gibt also ein Uns?«

Toll, verplappert, Anna! »Gott, nein!«, rufe ich. Nicht weil ich die Aussicht so entsetzlich finde, sondern weil das nach meinen bisherigen Analysen in etwa so wäre, als würde man saure Gurken mit Erdbeertorte servieren. Die Kombination ist schlichtweg völlig ausgeschlossen. Oder ein gutes Brechmittel.

»Das hat er auch gesagt«, meint sie.

Na bitte!

»So ähnlich zumindest«, fügt sie hinzu.

Worauf will sie hinaus? Ich bin der Profi in Herzensangelegenheiten und sosehr meines protestiert: Sebastian und ich sind nicht das neue Traumpaar, das gemeinsam in den Sonnenuntergang reitet.

Nur, was war das dann eben in seinem Büro? Die Blicke … die Berührungen … und dieses Verlangen, mich für einen Moment einfach in seine Arme zu schmiegen, seine Nähe zu spüren, seinen Duft einzuatmen …

Mit einem Ruck halten wir vor dem Krankenhaus. Ich schleudere nach vorne, der Gurt bremst mich. Danach fliege ich genauso schnell zurück in den Sitz. Das hast du nun davon, dass du in Gedanken woanders bist.

»Jenna, alles okay?«, fragt ein rothaariger Typ in einem weißen Kittel, kommt angerannt und beugt sich sofort in ihr Fenster, während sie den Motor und das Blaulicht abstellt.

»Ja, alles gut, Kevin«, sagt sie locker. »Wirklich.«

Er atmet aus, als müsste er sich vom Schreck seines Lebens erholen. »Darling, du weißt, dass ich jedes Mal einen Herzinfarkt erleide, wenn du mit Pauken und Trompeten hier aufschlägst?«

Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. »Kriegt er nicht. Nur einen Adrenalinschub.« Sie steigt aus und küsst ihn. »Außerdem hab ich dieses Mal nichts falsch gemacht. Ich hab jemanden dabei, der in die Notaufnahme muss.«

»Ist mit deinem Bruder alles in Ordnung?«, höre ich ihn rufen, und gerade als er sich in den Wagen beugen will, um zu sehen, was los ist, steige ich aus.

»Ich bin die Schwerverletzte«, verkünde ich und hebe kurz die Kompresse, um auf meine klaffende Wunde zu zeigen. »Anna«, stelle ich mich vor. »Ähm … Eine Freundin.«

Sofort entspannt sich Kevin, drückt Jenna einen Kuss auf die Wange, verdreht die Augen und schaut gen Himmel, als würde er ein Stoßgebet aussprechen, dass ihr nichts passiert ist. Verständlich.

»Dein Mann?«, frage ich Jenna, weil es total offensichtlich ist, dass die beiden zusammengehören. Anders als saure Gurken mit Erdbeertorte.

»Oh mein Gott!«, kreischt sie daraufhin so laut, dass nicht nur mein, sondern das Trommelfell von Leuten im Umkreis von zehn Metern droht zu platzen.

Während ich mich noch umsehe, was Jenna so zum Ausrasten bringt, hüpft sie an Kevin hoch, der zwar überrascht ist, aber herzlich lacht.

»Darling, was ist los?«

»Anna Leighton denkt, wir sind verheiratet!«, haucht sie meinen Namen, als wäre ich eine Gottheit.

»Und?«, fragt er, weil er offensichtlich keine Ahnung hat, was los ist. Und ich irgendwie auch nicht. »Sind wir ja quasi fast.«

»Sie … Also, was ich damit sagen will …« Jenna sucht nach passenden Worten, und da erst wird mir klar, dass die Beziehung der beiden von gewissen Leuten keineswegs als so fest wahrgenommen wird, wie ich eben angenommen habe. Wenn ich raten müsste, dann ist Sebastian auf Platz eins der Zweifler. Und mein unbedachter Kommentar als Expertin in Beziehungsdingen hat Jenna unglaublich erleichtert. Vermutlich weil sie in der Vergangenheit des Öfteren falsch gelegen hat. Das haben wir ja alle mal.

»Ich glaube, sie liebt Sie einfach sehr«, komme ich ihr lächelnd zur Hilfe.

»Das tut sie«, sagt Kevin und küsst sie noch mal. »Und – nichts für ungut – wir sollten reingehen. Ich kann jeden Augenblick angepiepst werden, und du, Jenna, hast seit fünf Minuten Visite, was dein Oberarzt besser nicht mitkriegen sollte.«

»Ja doch!«, ruft sie aufgedreht, übergibt mich an Kevin und rennt – pure Lebensfreude – nach drinnen.

»Was für eine Frau!«, kann ich mir nicht verkneifen. Sie sieht Sebastian unglaublich ähnlich, auch wenn sie nicht annähernd so groß ist wie er und viel impulsiver ist.

»Allerdings«, stimmt Kevin mir verträumt zu, fängt sich dann aber. »So, dann schaue ich mir mal an, was Sie da haben, okay?«

»Es ist wirklich nichts. Nur ein Kratzer«, sage ich wieder und hoffe, dass ich davonkomme. »Sebastian und Jenna übertreiben maßlos.«

Er nimmt die Kompresse weg. »Mmh, das muss trotzdem genäht werden.«

»Ehrlich?!« Als hätten sich alle abgesprochen.

»Sie sind versichert?«, fragt er.

»Dass ich das mal sagen würde: leider ja.«

»Dann kommen Sie, das geht ruckzuck.«

Mit einem mulmigen Gefühl folge ich ihm. »Ähm … Weil ich so was noch nie hatte: Man wird dabei betäubt, oder?«

Er lächelt. »Sie haben Probleme mit Nadeln?«

Vor Jenna hab ich stark getan, aber jetzt sollte ich es zugeben: »Und wie!«

»Keine Sorge, Sie werden betäubt.«

»Gut. Gerne mehr.« Sicher ist sicher.

Wir betreten die Notaufnahme, laufen an Betten vorbei, auf denen meiner Meinung nach echte Notfälle warten, die von mir aus zuerst behandelt werden dürfen, und bleiben vor einer gerade frisch bezogenen Liege stehen.

»Setzen Sie sich hin. Eine Schwester betäubt die Stelle, und ich bin im Handumdrehen wieder bei Ihnen, um Sie zu flicken. Alles klar?«

Ich nicke.

»Irgendwelche Allergien?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.«

»Gut, dann bis gleich.«

Er geht und zieht den Vorhang hinter sich zu. Für einen Augenblick spiele ich mit dem Gedanken zu türmen. Ich meine, ich habe einen gottverdammten Kratzer. Mehr nicht. Gut, er scheint recht tief zu sein. Aber so was heilt von Natur aus, oder?

Doch ich bleibe. Sonst hält dir ein gewisser Herr Anwalt beim nächsten Mal Vorträge!

Ich nutze die Wartezeit, um Paige Bescheid zu geben, dass ich Sebastian erreicht habe und sie ein paar Termine am Dienstag von mir übernehmen oder umlegen soll, damit ich Zeit für ihn habe. Außerdem schicke ich ihr ein Selfie aus dem Krankenhaus und mache das Victoryzeichen.

Was tut man nicht alles für die große Liebe?, schreibe ich dazu, packe jedoch schnell das Handy weg, als eine Schwester auftaucht.

Ich lege mich zurück und zucke zusammen, als sie die Stelle mit einer Spritze betäubt. Dann setzt die Wirkung ein. Augenblicklich verliere ich das Gefühl in dem Teil meines Gesichts, der brennt. Cool! Gut, dass ich geblieben bin.

»Bereit?«, fragt mich Kevin, der zurück ist.

»Total!« Ich taste nach meinem Gesicht und spüre nichts. Hätte ich gewusst, dass sich das so anfühlt, hätte ich nicht so einen Aufstand gemacht. »Ein Stich, zwei, drei, eine Stickarbeit … Tun Sie, was immer Sie tun müssen.«

»Meine Initialen hinterlassen?« Er bleibt ernst. Für ganze fünf Sekunden. Dann verrät ihn sein Lachen. »Entschuldigung, das ist so ein Chirurgenwitz.«

»Kein Ding, die nicht betäubte Hälfte meines Gesichts lacht mit Ihnen«, gebe ich trocken zurück.

»Na dann! Am besten, Sie schließen die Augen.«

Ich folge seinen Anweisungen und höre seinen Anekdoten über Jenna zu, während er an meiner Augenbraue herumdoktert.

Machen die Betäubungsmittel eigentlich müde?, frage ich mich, als ich kurz blinzele und merke, dass meine Augenlider schwer wie Blei sind. Oder wird es bloß Zeit, dass Wochenende ist?

»Fertig!«, verkündet Kevin und lächelt mich an. »Wie neu.«

Ich richte mich träge auf.

»Ka-ch-ort-geh-o-usch-i-a?«

Was ist denn jetzt los?

Sagen wollte ich: ›Kann ich sofort gehen oder muss ich warten?‹ Doch aus meinem Mund kommt nur Kauderwelsch.

Panisch will ich Kevin am Arm greifen, lange allerdings daneben und falle beinahe von der Liege. Zum Glück reagiert er blitzschnell und fängt mich auf. Er sagt etwas, aber ich verstehe ihn nicht, sehe nur, dass sich sein Mund öffnet und schließt. Wie bei einem Fisch auf dem Trockenen! Was ich so lustig finde, dass ich einen Lachflash kriege.

Keine Panik, rät mir mein Verstand, der anders als mein Mund noch ganze Sätze formulieren kann.

Ich schließe die Augen, atme durch die Nase ein und durch den Mund aus.

Doch dann geht es erst richtig los …
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Noch drei, fast vier Tage, bis ich Anna wiedersehe.

Ich sollte mich freuen, aber es fühlt sich wie eine Ewigkeit an.

Es fällt mir schwer, mich beim Meeting am Nachmittag zu konzentrieren. Alle Partner der Kanzlei, also auch ich, besprechen Vortragsthemen für einen anstehenden Kongress. Mein Thema steht als Erstes fest, und wir diskutieren gerade über einen Beitrag von Clark, als nach einem Klopfen Cornelia reinkommt und mich sichtlich aufgewühlt zu sich winkt.

»Was ist los?«, frage ich und gehe zu ihr.

»Deine Schwester ist am Telefon.«

Vor einer Stunde war noch alles in Ordnung. Was könnte sich jetzt geändert haben? Oder geht es um den Ehevertrag? Den wollte ich ihr doch schicken.

»Hat sie gesagt, was sie will?«, frage ich Cornelia.

Sie schüttelt den Kopf.

»Entschuldigen Sie mich«, sage ich in die Runde und stehe auf. »Ich bin sofort zurück.«

Cornelia reicht mir, sobald ich die Tür hinter mir schließe, mein Handy.

Beunruhigt atme ich tief durch.

Geh nicht immer gleich vom Schlimmsten aus, Knight! »Hi, Jenna, ich wusste nicht, dass du den Vertrag so schnell brauchst. An welche Mailadresse soll ich ihn dir schicken?«

»Vertrag?« Sie klingt, als wüsste sie nicht, wovon ich spreche.

Bleib cool! »Oder hat dein frisch Verlobter Kevin was angestellt? Ich schwöre dir. Wenn er dir auch nur ein Haar –«

»Gott, nein! Was denkst du nur?!« Das ist schon eher der Ton meiner Schwester. »Lass mich doch auch mal zu Wort kommen!«

»Bitte!«, sage ich und laufe ungeduldig vor dem Konferenzraum auf und ab. Beschissen besorgt.

Mit einem Nicken gebe ich Cornelia zu verstehen, dass das ein privates Gespräch wird und sie mich für den Rest des Meetings bei meinen Kollegen entschuldigen soll. Dann gehe ich Richtung Büro, um ungestört zu sein.

»Jenna?« Mein Adrenalinpegel steigt. Gleich drehst du durch, Knight. »Was ist los?«

Sie holt tief Luft. Schließlich schnieft sie, was so ziemlich das Letzte ist, was ich bei ihr ertragen kann.

»Sebastian, es ist was passiert. Wie schnell kannst du hierher ins Krankenhaus kommen? Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen soll. Und du weißt immer, was zu tun ist.«

»Geht es um Anna?«, rate ich widerstrebend.

»Ja«, sagt sie ganz leise.

Fuck! Ja?

Mein Magen rebelliert gegen den Kuchen vom Nachmittag.

Ich greife nach Schlüssel und Portemonnaie und laufe los. »Wenn das ein Scherz von dir ist, Jenna, eine schlechte Nummer, um Amor zu spielen, irgendwas in die Richtung …«, warne ich sie. Nicht dass meine Schwester so was tun würde, aber ich brauche was, um ruhig zu bleiben.

»Sie … Sie …«

»Sie was?!«

Ich bin so aufgebracht, dass ich, als ich das Gebäude verlasse, nicht zu meinem Wagen gehe, sondern mir ein Taxi heranwinke. In meiner Verfassung rase ich sonst wie ein Verrückter. Ich steige ein, nenne das Krankenhaus, in dem Jenna arbeitet, trommele ungeduldig mit den Händen auf dem Sitz herum und dränge jede noch so fiese Fantasie zurück. Meist ist es nicht so schlimm, richtig?

»Ist sie in Ordnung?«, frage ich, um irgendwas zu erfahren.

Eine Pause entsteht, und ich werde ungehalten. Mir ist, als würde ich mit einem bockigen Kleinkind sprechen, dem man jede Information aus der Nase ziehen muss. »Sag schon, Jenna! Geht. Es. Anna. Gut?«

Wieder atmet sie tief durch. »Na ja …«

»Na ja? Ich altere hier gerade um fünf fucking Lebensjahre. Wenn du nicht willst, dass ich binnen einer Stunde zu einem Greis mutiere, rede endlich mit mir!«

»Sie hat die Betäubung nicht vertragen.«

Ich bin Laie und habe keine Ahnung, was das bedeutet. »Liegt sie im Koma?! Ist sie gelähmt? Oder –«

»Gott, nein!« Ein Lachen schleicht sich in ihre Stimme. »Sag mal, ich weiß ja, dass du von meinem Job nicht viel verstehst, aber das ist echt übertrieben.«

»Sorry, dass ich keinen Doktor in Medizin habe«, blaffe ich sie an, atme aber trotzdem auf. »In Arztserien haben Patienten einen Kratzer am kleinen Zeh, und plötzlich sterben sie an einer Lungenembolie.«

Jetzt prustet sie los. »Shit, es tut mir leid, Sebastian. Sooo schlimm ist es nicht. Sie ist nur ziemlich high.«

Hast du dich verhört? »High? Wie: auf Drogen?« Das ist das Letzte, womit ich gerechnet habe. Die Information wirkt sich positiv auf meinen Stresspegel aus, und etwas beruhigter lehne ich mich zurück. »Und sonst ist sie in Ordnung? Die Verletzung ist versorgt? Es gab keine weiteren Überraschungen?«

»Ja. Sonst geht es ihr gut.«

Warum sagt sie das nicht gleich? Hat sie kein Training absolviert, in dem sie übt, wie man mit Angehörigen spricht? Falls doch, hat sie Nachholbedarf. »Himmel!« Vor Erleichterung muss ich lachen, fühle mich plötzlich wie betrunken, reibe mir mit der freien Hand übers Gesicht und zwinge mich, wieder normal zu klingen. Ruhig, beherrscht, selbstsicher. So als hätte ich mein Leben unter Kontrolle. »Ich bin auf dem Weg.«

»Weißt du zufällig, wen sie kennt, der sie nach Hause bringen kann? Wenn sie so high ist, müsste sie bleiben, es sei denn, jemand holt sie ab.«

Sofort fällt mir Paige ein. Oder ihr Bruder. »Ich kümmere mich darum.«

»Danke, Sebastian.« Sie schluckt.

»Was noch?« Schlimmer kann es kaum werden.

»Sie hat übrigens gedacht, dass Kevin und ich schon verheiratet sind.«

Ich spüre förmlich, wie sich meine grauen Haare wieder mit Farbe füllen. Mir die bittere Pille zu versüßen, das schafft auch nur meine Schwester. »Wie soll ich dich also in Zukunft nennen, Miss Knight?«

»Armstrong. Wie Neil Armstrong. Der erste Mann auf dem Mond. Cool, oder?«

»Jenna Armstrong …« Ich lasse mir ihren vollen Namen auf der Zunge zergehen. »Ja, klingt richtig gut.« Sofort muss ich an weitere bekannte Armstrongs denken. Louis, den Jazzmusiker. Lance, den Radrennprofi. Und wer weiß, vielleicht bald Jennifer, die Frau, die auf dem Gebiet der Orthopädie brilliert.

Und dann fällt mir ein anderer Name ein.

Anna Knight.

Würde auch gut klingen.

Das müssen die Nerven sein. Oder du bist echt im Arsch, Knight.
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Als ich vor dem Krankenhaus halte, haben sich meine Nerven etwas beruhigt. Ich bin nicht zum ersten Mal hier, weil ich Jenna ab und zu abhole. So wie sie heute zu mir zum Essen gekommen ist, treffen wir uns manchmal bei ihr. Viele kennen mich, und eine Schwester erklärt mir, wo ich Anna finde – beziehungsweise weil keiner die Namen im Kopf hat: die Frau, die high ist.

Sobald ich Annas Zimmer betrete, fällt auch die restliche Anspannung von mir ab. Erleichterung durchströmt mich.

Anna schläft, mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich gehe zu ihr, setze mich auf die Bettkante und streiche ihr Haare aus der Stirn, muss sie einfach berühren. Wie kann jemand, der so friedlich daliegt, nur für so ein Chaos in deinem Leben sorgen?

In dem Moment schlägt sie die Augen auf – diese wunderschönen, pazifikblauen, klugen Augen – und ihr Lächeln von eben wird breiter. Als würde die Sonne aufgehen.

»Hi«, sage ich ruhig und reibe mit dem Daumen über ihre Stirn.

»Hi«, antwortet sie, entzieht sich mir zur Abwechslung mal nicht.

»Wie fühlst du dich?«

»Groooßartig.«

So schlimm, wie Jenna meinte, geht es ihr gar nicht. Gott sei Dank! »Warte, ich hol einen Arzt, damit er dich entlässt.«

»Dann bist du gar keiner?«, fragt sie zurück, woraufhin mir dämmert, dass sie keine Ahnung hat, wer ich bin. Weil sie nach wie vor wie auf Drogen ist. Deshalb dieses Mal kein Protest.

»Nein«, antworte ich. »Ich bin Anwalt.«

»Das ist gut«, sagt sie und grinst frech. »Die finde ich noch heißer.«

»Ach ja?« Die zugedröhnte Anna ist tatsächlich niedlicher als die verpeilte mit ihren aufgeladenen Haaren. »Warum denn?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen und genieße unser zweites Kennenlernen.

»Anwälte kämpfen für Gerechtigkeit und bringen Verbrecher zur Strecke.«

»Ah … ja …«, sage ich nur, weil mein Joballtag längst nicht so superheldenmäßig verläuft, wie sie das gerade geschildert hat.

»Und mir gefällt, dass du Anwalt bist, weil ich dann das machen kann, was ich bei einem Arzt besser nicht tun sollte …«

Sie stemmt sich hoch und küsst mich. Ohne Hemmungen. Ihre Lippen sind weich, ihr Mund warm. Und unendlich viele Gefühle drohen, mich zu überwältigen. So ist sie also, wenn sie meint, sie passt zu jemandem? Keine Spur zurückhaltend, sondern sexy offensiv. Und du nutzt sie aus, Knight, wenn du das nicht stoppst.

»Was ist los?«, fragt sie, als sie merkt, dass ich den Kuss nicht vertiefe, aber auch nicht die Kraft habe, ihn zu beenden.

»Wir sollten das nicht tun, Anna.« Dass ich das mal sage!

»Wir sind erwachsen, Mr Anwalt.«

Der Griff ihrer Hände in meinem Nacken wird fester, so als wollte sie mich nicht gehen lassen. Ich atme ihren Duft ein, will mehr von ihr, viel mehr. Doch leider spricht hier die zugedröhnte Anna zu dir.

»Und?«, sage ich sanft.

»Das verstehe ich nicht. Du willst mich. Das kann ich sehen.« Wieder streift sie mit ihren Lippen meine, verführt mich, lockt mich, macht mich ganz schwach. Ist so anders.

Sei ein Gentleman, Knight.

Seufzend fahre ich ihr durch die Haare. »Tut mir leid«, sage ich leise und weiche weiter zurück.

»Du willst mich nicht?« So als würde sich eine Gewitterwolke vor die Sonne schieben, verschwindet das Lächeln von ihrem Gesicht.

»Ich will dich nicht.« Nicht so, Baby.

»Du Scheißkerl!«, schleudert sie mir daraufhin entgegen und stürzt sich wie eine Furie auf mich. »Ich liebe dich doch! Wie kannst du mir das antun? Hau ab! Ich will dich nie wieder sehen. Ich hab gewusst, dass du das tun wirst. Ich hab’s die ganze Zeit gewusst!«

Das Gerät, das ihre Vitalfunktionen überwacht, schlägt piepsend Alarm. Klasse! Ich habe Anna das Herz gebrochen, ohne zu wissen, dass ich das kann.

»Schwester!«, rufe ich, als jemand draußen vorbeiläuft. »Ich brauche hier drinnen Hilfe.«

Mit Händen und Füßen wehrt Anna sich gegen mich und versucht, mich von ihrem Bett und aus ihrem Zimmer zu vertreiben. Tränen laufen ihr in Sturzbächen über das Gesicht. Und die Stelle an ihrer Stirn fängt erneut an zu bluten. So ein Mist!

»Sebastian, was hast du mit meiner Lieblingspatientin angestellt?«, staucht mich Samantha, eine der Schwestern, zusammen und baut sich wie ein Schutzwall vor Anna auf.

Ich schwitze wie verrückt, atme schwer, ziehe mir mein Jackett aus und komme nicht schnell genug zum Antworten.

»Er hat mich verlassen«, schluchzt Anna. »Er liebt mich nicht mehr und hat Schluss gemacht.«

»So war das nicht«, werfe ich ein, als mir Samantha einen bösen Blick zuwirft und sich solidarisch auf die Seite von Anna stellt. Typisch, Männer sind immer die Schuldigen.

»Sebastian, mir ist egal, was zwischen euch ist oder nicht ist. Ich darf Anna keine weiteren Beruhigungsmittel geben. Sie muss erst mal von ihrem Trip runterkommen. Was auch immer gerade passiert ist, du entschuldigst dich besser bei ihr.« Abwartend verschränkt sie die Arme vor der Brust.

»Aber ich kann doch nicht …«

»Ihr Männer lügt uns Frauen ständig was vor. Na los, bring das in Ordnung. Sofort!«

»Meinst du das ernst?« Das ist kompletter Irrsinn!

»Todernst. Und sobald sie wieder ruhig ist, schick ich jemanden vorbei, der die Naht kontrolliert.«

Verdammt …

Ich setze mich zurück auf die Bettkante und brauche meine ganze Kraft, um Anna so nah an mich zu ziehen, dass sie mich nicht länger schlagen kann. Mehr als ein Mal trifft mich dabei ein Hieb in die Rippen oder den Magen. Umgekehrt versuche ich, ihr nicht wehzutun. Bis ich sie endlich im Arm halte. Und von einer auf die andere Sekunde verpufft ihr Widerstand, und sie umklammert mich schluchzend.

»Es tut mir leid«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Scht, alles ist gut, es tut mir leid. Es war ein Missverständnis. Das kommt nie wieder vor.«

»Also liebst du mich doch?« Sie klingt so kläglich, aber schaut mich hoffnungsvoll aus verheulten Augen an, als hinge von meiner Antwort ihr Leben ab.

Falls es Kerle gibt, die in so einem Moment hart bleiben können, dann gehöre ich nicht dazu. Obwohl ich weiß, dass alles, was Anna sagt, nur ihrer Überreaktion auf die Betäubungsmittel geschuldet ist, überwältigen mich die Gefühle für diese Frau – echte Gefühle, keine gespielten –, die mir so tief unter die Haut gehen, dass ich keine Ahnung habe, wie ich aus der Sache je wieder rauskommen soll, falls die nüchterne Anna mir weiter die kalte Schulter zeigt.

»Ja, ich liebe dich, Baby«, flüstere ich ihr zu, und es ist das erste Mal, dass ich diese Worte zu einer Frau sage. Und du fühlst dich dadurch nicht schwach, wie du immer dachtest, sondern stärker als je zuvor. »Alles ist gut. Natürlich liebe ich dich. Das weißt du doch.«

Ich wiege sie sanft in meinen Armen und bin erleichtert, als ihre Schluchzer leiser werden. Ihre Hände schieben sich auf meinen Rücken, und ihre Arme legen sich fester um mich.

Ja, ich bin hier Baby, ich bin hier.

Ich kämme ihr mit den Fingern durch die Haare, raube mir all die Zärtlichkeiten, die mir die normale Anna nie erlauben würde, und lasse das Gefühl tiefer Verbundenheit zu. Auch wenn ich es später bereuen werde.

Fuck!

»Gut gemacht! Ich schicke einen Arzt«, meint Samantha und lässt uns alleine.

Ach ja? Was ist an der Situation gut? Ich genieße es, Anna zu halten, ihr über den Rücken zu streichen, den Duft ihrer Haare einzuatmen, ihre Wärme zu spüren. Ich kann nicht glauben, dass sie mir gerade gesagt hat, dass sie mich liebt. Das soll sie wieder tun. Unbedingt. Wenn sie nüchtern ist. Doch das wird sie nicht.

»Was hast du getan?«, fragt Jenna, die mit Kevin ins Zimmer kommt.

Was habt ihr getan?, denke ich, aber beherrsche mich.

»Komplizierte Geschichte«, sage ich knapp und lasse selbst unter Jennas Laserblick Anna nicht los. »Sie hat mir gestanden, dass sie mich liebt. Ich habe ihr das Herz gebrochen, und dann haben wir uns wieder versöhnt.«

»Wow, das ist Rekord«, sagt Jenna grinsend. »Und das alles innerhalb einer halben Stunde?«

Ja, lach nur Schwesterherz. »So sieht’s aus.«

»Kann ich mal sehen?«, fragt Kevin und meint die Stelle an Annas Stirn.

Ich nicke, spüre Annas Angst, streichele ihr weiter beruhigend über den Rücken und drücke ihr einen Kuss ins Haar.

»Mist, ich muss da noch mal ran«, sagt Kevin bedauernd.

»Wirkt die Betäubung denn noch?«, frage ich.

»Das werden wir gleich merken.«

Die Antwort ist Nein, Anna klammert sich wie ein Schraubstock an mich, während Kevin die Wunde nachversorgt. Als er fertig ist, schmiegt sie sich erschöpft an mich und scheint wieder einzuschlafen. Ich lasse sie. Schlaf ist die beste Medizin.

»Kannst du mir mal mein Handy reichen?«, frage ich Jenna, weil ich es nicht wage, mich zu rühren. »Es ist im Jackett dort am Stuhl.«

»Sicher.«

Sie gibt es mir. »Melde dich, wenn noch was ist.«

»Werde ich.«

Sobald alle weg sind, rufe ich bei Annas Agentur an. Ich bin schließlich gekommen, um nach ihr zu sehen und jemanden zu holen, der sie nach Hause bringt. Nicht um mit ihr herumzuknutschen.

Wie zu erwarten meldet sich Paige. Sie ist ziemlich besorgt, weil Anna ihr ein Selfie aus dem Krankenhaus geschickt und sich dann nicht mehr gemeldet hat.

Ich erkläre ihr, was vorgefallen ist, während Anna an mich gelehnt schläft und jedes Mal wohlig schnurrt, wenn meine Finger den Übergang von ihrem Nacken zu ihren Schultern streifen. Was ich so faszinierend finde, dass ich extra Runden ziehe.

Fast eine Viertelstunde vergeht, bis ich Paige dazu kriege, Dienstag als neuen Termin zu blocken – so wie Anna es ihr schon gesagt hat. Ich kann ihr ausreden herzukommen und überzeuge sie, mir stattdessen die Nummer von Annas Bruder zu geben.

»Von welchem?«, fragt sie.

Ich gehe tief in mich, ob gestern ein Name gefallen ist. »Nicht von Simon«, sage ich.

»Also von Luke.«

»Ja, genau. Oder besser von beiden.« Sicher ist sicher.

»In Ordnung, ich kümmere mich drum.«

»Danke.«

Immer wieder ein schönes Gefühl, helfen zu können. Ich überlege, mich davonzustehlen, jetzt da ich weiß, dass es Anna gut geht. Sie schläft. Falls doch etwas ist, steht ihr ein ganzes Gebäude voller Ärzte zur Verfügung. Und ich will nicht, dass noch mal so ein Drama wie eben passiert. Als ich mich jedoch bewege, blinzelt Anna.

Mist!

»Du gehst nicht weg, oder?«, fragt sie mich mit einer Sehnsucht in der Stimme, als hinge ihr Leben von meiner Anwesenheit ab.

Du kannst ihr nicht widerstehen, Knight. »Nein, Baby, ich bleibe hier.«

Ohne dass sie darum bitten muss, ziehe ich sie wieder enger an mich. Sofort erwidert sie die Umarmung und legt sich wie ein Seestern um mich. Ihre Wärme trifft mich völlig unvorbereitet. Sie seufzt wohlig, und der Laut sorgt plötzlich für ein neues Gefühl. Lust.

Sosehr ich es unterdrücken will – denn hey, diese Frau ist gerade unzurechnungsfähig –, mein Schwanz wird hart und meine Hose unbequem.

»Mmh«, schnurrt sie im Halbschlaf zufrieden und foltert mich mit weiteren kreisenden Bewegungen ihrer Hüften, die mich ihren Körper noch intensiver wahrnehmen lassen.

»Wir sind in einem Krankenhaus«, flüstere ich ihr ins Ohr und hoffe, dass die Worte auch für ihr zugedröhntes Ich eine Bedeutung haben.

»Und?«, fragt sie wieder.

Und? Mir fallen tausend Einwände ein, aber ich verkneife sie mir, fahre ihr durch die Haare, genieße ihre Nähe.

»Oh, Sebastian …«, murmelt sie plötzlich und presst sich noch enger an mich. »Halt mich! Bitte halt mich!«

Wie könnte ich nicht? In diesen Worten liegt alles, was ein Mann braucht, um einer Frau zu verfallen.

Ich bewege mich, stöhne leise, weil sich ihr Körper so gut anfühlt und ich mehr will, viel mehr. Dann umschlinge ich sie fester. So wie sie es wollte.

Das hier ist keine Illusion. Anna muss mir keine andere Frau suchen. Die, die du willst, hast du schon, Knight. Sie.

***

»Auf ein Wort bitte«, lässt mich derselbe Mann, den ich vor ein paar Tagen durch Zufall in der Agentur getroffen habe, aus meinem Halbschlaf hochschrecken. Annas Bruder Luke.

Er steht im Türrahmen und verfolgt mit fest zusammengebissenen Zähnen, wie ich Annas Körper behutsam von mir löse. Ich höre seine Kiefermuskeln knacken.

Das kann ja heiter werden!

Sie murmelt protestierend, und bevor das gleiche Geschrei wie vorhin losgeht, gebe ich ihr mein Jackett, das sie sofort umklammert und wieder einschläft.

Luke und ich verlassen das Zimmer, und ich schließe geräuschlos die Tür hinter mir. »Gut, dass Sie da sind, ich –«

Wie aus dem Nichts trifft mich eine Faust mitten ins Gesicht.

Was zum Henker?!

Sterne tanzen vor meinen Augen, und ich stütze mich Halt suchend an der Wand ab.

Luke!

Er sieht mich an, als hätte ich seine kleine Schwester krankenhausreif geprügelt, will erneut ausholen, doch ein Pfleger hat uns gesehen und hält ihn fest. Danke.

»Kleine Warnung: Jeder, der Anna was antut, bekommt es mit mir zu tun. Mehr muss ich, glaube ich, nicht sagen«, knurrt er finster und schüttelt seine Hand, als hätte er vergessen, wie weh es tut, seine Faust in das Gesicht von jemand anderem zu drücken. Geschieht ihm recht. Glaubt er allen Ernstes, ich könnte Anna ein Haar krümmen?

Benommen reibe ich mir die Schläfe und muss lachen, als ich etwas Feuchtes an meinen Fingern spüre. Blut.

»Ach, Sie finden das auch noch witzig?!« Luke versucht, sich dem Griff des Pflegers zu entziehen. »Ich kann gerne dafür sorgen, dass die Botschaft deutlicher wird.«

»Verdammt, Sean, ruf die Polizei!«, sagt der Pfleger zu einem anderen.

»Nein, lass es!«, bitte ich ihn. Ein bisschen kann ich Luke verstehen.

»Und jetzt?«, knurrt er.

Ich erkenne, wie wichtig ihm Anna ist. »Jetzt bringen Sie sie nach Hause, wo sie in Ruhe ihren Rausch ausschlafen kann. Können Sie das?«

Wieder befühle ich meine Schläfe und muss erneut lachen. Kein guter Moment, Knight.

»Und was ist daran so lustig?«, fährt er mich an.

»Ich muss wohl auch genäht werden.«

Er runzelt die Stirn.

»An der gleichen Stelle wie sie.« Ich grinse noch breiter. Partnerlook.

Ohne eine weitere Erklärung lasse ich ihn stehen und suche einen freien Arzt, der mein Gesicht flicken kann. Ich bin mir sicher, Luke wird sich jetzt um Anna kümmern. Wenn sie erst mal zu Hause ist und eine Nacht über alles geschlafen hat, sollte es ihr besser gehen. Es gibt keinen Grund, länger bei ihr zu bleiben. Leider.

Ich finde einen Arzt, lasse meine Platzwunde kleben, da sie nicht tief ist, und erhalte ein kaltes Gelpack, das ich ans Auge halten soll, damit die Schwellung zurückgeht. Damit kennst du dich aus, Knight.

Mit dem Gesicht eines Boxers nehme ich ein Taxi zurück in die Kanzlei, hole mir fürs Wochenende die Akten zum Fall FixConstructions und gehe dann ebenfalls nach Hause.

Auf dass Anna sich nicht daran erinnert, was passiert ist, denke ich mir.

Oder doch. Auf dass sie es unbedingt tut!


KAPITEL 12
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Durst! Quälender Durst!

Ich blinzele. Meine Lider fühlen sich wie Blei an. Mein Gehirn startet sehr langsam, ein bisschen wie bei einem Rechner, der gerade ein Update bekommen hat. Warten Sie, schalten Sie den Computer jetzt nicht aus …

Statt die Augen einfach wieder zuzumachen, zwinge ich meine Lider beharrlich nach oben und stöhne, als ich endlich ganz da bin.

»Hey, du bist wach!«

Irritiert sehe ich zu Luke, der neben mir liegt, halb nackt so wie früher, als wir Kinder waren.

»Was machst du in meinem Bett?!« Oder träume ich? Sex mit meinem Bruder?! Bitte nicht.

»Schau nicht so, als wäre ich ein Alien, Anna!«

Wie würde er wohl gucken, wenn ich in seinem Bett läge? »Ich wiederhole: Was hast du hier verloren?« Obwohl mein Kopf dröhnt, rappele ich mich auf, überprüfe, ob ich was anhabe – ja, meinen Schlafanzug, Gott sei Dank –, und rücke zur Seite. »Und weiß Caitlin davon?«

Luke lacht schallend. Nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet habe.

»Was ist so komisch?«

»Du …« Er lacht so heftig, dass er minutenlang nicht sprechen kann. »Du glaubst, wir …?« Er kriegt sich nur mit Mühe und Not ein. »Anna, ich finde, du bist die heißeste Schwester, die man sich wünschen kann. Aber um nichts in der Welt würde ich mit dir Sex haben! Bist du irre?! Das ist voll eklig!«

Da sind wir uns einig.

»Was machst du dann hier?« Ich habe immer noch Durst, sehe mich suchend um und bin dankbar, als mir Luke ein Glas mit Wasser reicht.

»Woran erinnerst du dich, Anna?«

Seltsame Frage!

»Hör mal! Wird das irgendein Scherz, den Simon und du euch ausgedacht habt?« Davon gab es früher einige. »Mit mir ist alles in Ordnung. Ich erinnere mich an –«

Ich stutze, weil ich tatsächlich mein Gehirn anwerfe und das verstörenderweise keine Erklärung dafür parat hat, wie ich nach Hause gekommen bin. Und in meinen Schlafanzug. Und in mein Bett.

Was geht denn hier vor?

»Und?«, fragt Luke nun sanft.

Ich leere das Glas Wasser fast in einem Zug, ziehe ein Kissen als Polster an die Wand und lehne mich an. Die Kopfschmerzen ebben langsam ab. Meine Erinnerungslücken verschwinden allerdings weniger schnell.

Natürlich fällt mir ein, wie ich Sebastian in seinem Büro aufgesucht habe. Und Cornelia, diesen Hausdrachen an Tippse, habe ich auch nicht vergessen. Sie und ihren Scheißring!

»Es gab ein kleines Malheur«, sage ich und taste vorsichtig nach meiner Schläfe, an der ich ein Pflaster spüre. Also ist das wirklich passiert.

»Eine Art Betriebsunfall?«, fragt er nach und rät für meinen Geschmack zu gut.

»Könnte man so nennen. Ich fand die Sache nicht besonders schlimm, aber alle meinten, man sollte das nähen lassen. Deshalb bin ich ins Krankenhaus gefahren.«

»Und dann?«

Bilder drängen sich mir auf. Sebastians Schwester, ihr Freund Kevin, die Notaufnahme. Jemand hat die Stelle betäubt, um mich zu flicken. Und danach wird alles alarmierend schwammig.

Ich erinnere mich an Sebastian, wobei es überhaupt keinen Sinn ergibt, dass er auch da war. Wir haben uns geküsst. Mal wieder. Was ich mir noch weniger erklären kann. Denn warum sollten wir das tun? Und es war heiß, verdammt heiß.

»Luke, was ist los?«, frage ich umgekehrt ihn, weil dieses Puzzleteil, wie ich in einem Krankenhausbett mit einem mir mehr oder weniger fremden Mann herumknutsche, nicht stimmen kann.

Mein Bruder setzt sich mir gegenüber im Schneidersitz hin, so wie wir als Kinder unsere Pyjamapartys gefeiert haben, und fährt sich durch die Haare.

»Paige hat mich angerufen«, erklärt er. »Du warst high von den Betäubungsmitteln, weshalb die Ärzte dich nur in Begleitung entlassen würden … Also hab ich mein Zeug geschnappt, dich abgeholt und die Nacht auf dich aufgepasst.« Er grinst breit. »Bis auf die Tatsache, dass du dein Kopfkissen wie ein hungriger Bernhardiner angesabbert hast, warst du zum Glück völlig normal.«

Haha! Er will mich mit dem Scherz ablenken, aber das zieht bei mir nicht. Alles ergibt Sinn. Bis auf … »Paige hat dich angerufen?!«

»Genau.«

»Und?«, forsche ich nach.

»Und was?«

Misstrauisch kneife ich meine Augen zusammen, woraufhin Luke unruhig wird. Aha! Das wird er immer, wenn man ihn bei etwas ertappt hat. »Ich hab ihr zwar ein Selfie geschickt, aber ihr nicht gesagt, wo ich bin.« Woher wusste Paige also Bescheid?

»Könnte sein, dass sie es von deinem neuen Kunden wusste.«

»Du meinst Sebastian?!«

Erneut drängen Bilder an die Oberfläche.

Sebastian, wie er an meinem Krankenbett aufgetaucht ist …

Sebastian, wie er mich hält …

Sebastian, der mich küsst und ich ihn …

»War er da?«, frage ich meinen Bruder. Sag Nein, sag Nein, sag Nein!

»Tja … Na ja …«

Was?! »Luke?« Ich wende meine Spaßbremsenstimme an, wie Simon und er sie immer nennen.

»Ja, er war da, und es könnte sein, dass ich ihm im Eifer des Gefechts eine verpasst habe. Aber er hat das locker genommen. Also reg dich jetzt bloß nicht auf.«

Mit diesen Worten geht er auf Abstand, klettert aus dem Bett und steuert die Tür meines Schlafzimmers an, um zu fliehen, bevor ich ausraste. Und ich raste aus.

»Du hast WAS getan?! Was ist in dich gefahren? Wie alt bist du? Zwölf?«

Mein Bruder ist kein Strich in der Landschaft. Er ist mindestens so groß wie Sebastian – die Zwergengene habe in der Familie nur ich abbekommen – und durch seine Arbeit als Möbelbauer hat er obendrein richtig Muskeln. Seit wann setzt er die ein?

»Du warst im Krankenhaus … Er war da … Du warst total neben der Spur …«

»Seit wann ist das ein Grund, jemanden zu vermöbeln?!« Das ist die schlechteste Erklärung Schrägstrich Entschuldigung, die ich je gehört habe. »Dir ist schon klar, dass ich nicht seinetwegen in der Notaufnahme war?« So jemand ist Sebastian nicht.

»Aber eben meintest du –«

»Dass das hier …«, ich zeige an meine Stirn, »… eine Art Arbeitsunfall war. Nicht Sebastian hat mich so zugerichtet, sondern seine Scheißsekretärin mit ihrem Scheißschmuck an ihren Scheißfingern.«

Luke hat wenigstens den Anstand, schuldbewusst auszusehen. »Es war nur ein Kinnhaken, und Sebastian hat es cool aufgenommen.«

»Soll mich das beruhigen?« Ich fahre mir über das Gesicht. »Wie schlimm ist es?« Vielleicht nur eine Schramme wie bei einer kleinen Rauferei?

»Ähm …«

›Ähm‹ alarmiert mich. »Ja?«

»Er musste auch versorgt werden.« Luke sieht auf seine Hand, und erst jetzt fallen mir seine geschwollenen Fingerknöchel auf. Doch mein Mitleid hält sich in Grenzen.

»Luke, was zum Henker hast du getan?!«

»Ich –«

»Weißt du was? Ich will es nicht hören!« Ich springe auf und sammle seine Sachen ein. Ich finde sein Shirt und seine Hose. Ich nehme alles, fege an ihm vorbei durch die Wohnung und greife weiteres Zeug – seinen Laptop, sein Handy, sein Rasierzeug aus dem Bad, alles, was er mitgebracht hat, um die Nacht hierzubleiben.

»Verdammt, beruhige dich, Anna.«

Ich schalte meine Ohren auf Durchzug.

»Anna!«

Keine Chance! Außer mir öffne ich die Wohnungstür und werfe alles in den Hausflur. »Raus!«

»Was?« So kennt er mich nicht, aber bisher hat er auch nie solchen Mist gebaut.

»Raus hier, hab ich gesagt!«

»Du kannst mich doch nicht im Schlafanzug vor die Tür setzen?«

Sollen ruhig alle Nachbarn sehen, was für ein Vollidiot er ist. Ja, auch gut aussehende Typen können Ärger machen.

»Ich kann und ich werde«, rufe ich und zeige in die einzige Richtung, in die er gehen darf. Zu seinen Klamotten, weg. Denn wenn ich ihn noch eine Minute länger ansehen muss, dann weiß ich nicht, was ich tue.

Was ist in ihn gefahren, dass er meine Kundschaft vermöbelt? Wenn Sebastians Gesicht nur annähernd so aussieht wie Lukes Faust … Ich will mir das nicht vorstellen.

»Hör mal, Anna, es tut mir wirklich leid.«

»Das reicht nicht. Raus!«

»Raus, raus, raus? Mehr fällt dir nicht ein?«

Will er mich jetzt endgültig auf die Palme bringen? »Verschwinde! Wie wäre es damit? Ist dir diese Vokabel bekannter?«

»Kommt nicht infrage«, stellt er sich stur.

»Hau ab! Klingelt’s da?«

»Kein bisschen.«

»Verdammt, Luke!« Langsam wird es albern. Wir beide wissen, dass ich ihn nicht rauswerfen kann. Körperlich ist er stärker als ich.

»Ich hasse dich«, schreie ich, doch meine Stimmung kippt. Ja, ich bin furchtbar wütend auf Luke, aber größere Sorgen bereitet mir, wie ich einen Mann vermitteln soll, der sehr wahrscheinlich ein fettes blaues Auge hat. Keine Frau will einen Schläger. Keine.

»Wenn ich was tun kann …«, sagt Luke, erkennt seine Chance auf Versöhnung, kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. »Es tut mir wirklich leid, Anna. Du bist halt meine kleine Schwester, und dich dort im Krankenhaus zu sehen, das hat komische Dinge mit mir angestellt.«

Mist, ich werde weich. Ich kenne Luke. Und auch Simon. Wenn es um mich geht, verwandeln sie sich in Monster. Sie mögen sonst die klügsten und nettesten Menschen des Universums sein, aber wehe, jemand krümmt mir auch nur ein Haar.

»Du Vollidiot!«, grummele ich an seiner Schulter und boxe ihn fest in die Seite.

Er schnappt nach Luft, sagt jedoch nur: »Ich weiß.«

»Anna, wenn es dich irgendwie tröstet, ich bin nach wie vor wütend auf ihn«, meldet sich eine mir wohlbekannte Frauenstimme aus dem Wohnzimmer. »Mit so einer einfachen Entschuldigung kommt er mir nicht davon.«

»Caitlin!« Keine Ahnung, warum ich so überrascht bin, sie zu sehen. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass seine Freundin auch hier ist. Luke wird sie angerufen haben, um ihr zu sagen, dass er bei mir bleibt, und sie wird darauf bestanden haben mitzukommen und zu helfen. Vielleicht hat sie ihm sogar die Sachen gebracht, die ich eben rausgeworfen habe.

»Hi, Süße, wie geht es dir?« Sobald Luke mich loslässt, umarmt sie mich und fährt mir durch die Haare.

Mein Bruder nutzt die Gelegenheit, um sein Zeug vom Flur wieder reinzuholen, und schließt die Tür hinter sich. Die Show für die Nachbarn ist vorbei.

»Gut«, sage ich. Was stimmt.

»Hunger?«, fragt sie.

Ich nicke und bin dankbar, dass ich Menschen um mich herum habe, die für mich da sind.

»Du hast uns echt einen Riesenschreck eingejagt«, redet sie weiter. »Simon kommt nachher auch noch vorbei.«

In meinem Kopf rattert es. »Ist er nicht das Wochenende mit Megan in Santa Barbara?«

»Sie kommen eher zurück«, sagt sie.

»Das muss er doch nicht!« Ich weiß, wie wichtig den beiden diese Kurzurlaube sind, um aufzutanken und den Stress des Alltags zu vergessen.

Caitlin grinst. »Glaub mir, den Urlaub könnte keiner von ihnen genießen, bis sie nicht gesehen haben, dass es dir gut geht.«

»Aber es war nur ein Kratzer«, sage ich. »Wir könnten auch skypen.«

»Du hast nicht erlebt, wie du drauf warst! Du hast die ganze Zeit Selbstgespräche mit Mr Right geführt«, meint Luke und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen. »Ziemlich heißes Zeug.«

Caitlin wirft ihm einen strafenden Blick zu. »Jetzt sind es zwei Monate Sexverbot für dich.«

»Aber, Darling …«

»Überleg dir gut, was du als Nächstes sagst, sonst werden es drei.«

»Handhabt ihr das immer so?«, frage ich lachend.

»Machen wir«, sagt Caitlin. »Wobei er normalerweise nur Sachen anstellt, für die ich ihn eine Woche nicht ranlasse. Doch das hier …«

Gut, dass sie sein Verhalten genauso daneben findet wie ich.

»Wie oft soll ich noch sagen, dass es mir leidtut?!«, beschwert sich Luke, umfasst seine Freundin und versucht, sich einzuschmeicheln.

Der Dummkopf. Da kennt er uns Frauen schlecht.

»Drei Monate«, verkündet Caitlin prompt, drückt ihm allerdings einen Kuss auf die Wange. Luke küsst sie zurück, woraufhin Caitlin lächelt. »Das macht deine Strafe nur schmerzhafter.«

»Ich nehme, was ich kriegen kann.«

Oder weiß er doch, was er tut?

»Ähm … Ich bin mal im Bad«, rufe ich, bevor ich Zeugin von Dingen werde, die ich nicht sehen will. Ja, ich bin Partnervermittlerin, aber zu intime Einblicke in das Leben von Pärchen brauche ich nicht. Schon gar nicht, wenn sie zur Familie gehören.

Außerdem werde ich neidisch. Denn dich hält niemand, Anna.

Als ich frisch geduscht das Bad verlasse, geht es mir besser. Immerhin habe ich Luke und Simon. Und ich bin dankbar, dass sich mein Bruder was Anständiges angezogen hat.

Wir frühstücken, was gut ist, weil ich riesigen Hunger habe, und während wir essen, kommen auch Simon und Megan, die sich noch mal jedes Detail erzählen lassen und nicht aufhören können, sich nach mir zu erkundigen. Es dauert einen halben Tag, bis endlich alle so beruhigt sind, dass sie gehen. Familie eben!

»Vergiss nicht dein Sakko«, sage ich, als Luke sich als Letzter auf den Weg macht, und reiche ihm das dunkle Jackett.

»Das ist nicht von mir«, sagt er und küsst mich auf die Wange. »Sondern von Sebastian.«

Ich runzele die Stirn. »Und wie landet sein Sakko in meiner Wohnung?«

»Seine Schwester wollte, dass er jemanden anruft, der dich nach Hause bringt. Aber er kam, um nach dir zu schauen.«

So weit waren wir schon. »Und? Wann und wie kommt sein Jackett ins Spiel?«

»Du wurdest wohl ziemlich hysterisch, als er wieder gehen wollte. Deshalb hat er zur Beruhigung sein Sakko an dich abgetreten.«

Das ist nett, denke ich mir und befühle den Stoff. Unglaublich nett.

Ohne dass ich es verhindern kann, rieche ich am Kragen und mit dem vertrauten Geruch kehrt eine weitere Erinnerung zurück. Eine aus der Zeit, während ich high war. Wie wir uns küssen, leidenschaftlich, zärtlich, heiß. Wie sich sein Körper unter mir angefühlt hat. Wie feucht ich vor Erregung geworden bin. Wie sehr ich ihn gewollt habe.

Das kann nicht echt gewesen sein! Stöhnend schließe ich die Augen, um das Gefühl zu verdrängen, aber es wird intensiver, und plötzlich wünsche ich mir, dass er hier ist, bei mir, was vollends lächerlich ist. Das wird er nie, Anna.

»Du kommst wirklich alleine klar?«, fragt Luke ein letztes Mal.

»Sicher«, murmle ich.

»Dann pass auf dich auf, ja? Und überleg dir, was das mit Sebastian und dir werden soll.«

»Er ist mein Kunde«, sage ich automatisch.

»Bist du dir sicher, dass er nicht mehr ist?«

Statt sich meine Antwort, meine Ausreden und mein hilfloses Gestammel anzuhören, geht er einfach, und ich stehe da, verwirrter als je zuvor.

Merkt Luke, wie sehr Sebastian mein Herz zum Rasen bringt? Obwohl es das nicht sollte. Wenn ich nicht aufpasse, dann stecke ich in einer Beziehung wie der meiner Eltern fest.

Ich schüttle mich, weil ich an diese beiden Menschen, die mir meine Kindheit ruiniert haben, jetzt nicht denken will. Es gibt Wichtigeres. Schadensbegrenzung.

Aber zuerst rufe ich Paige an, um mir Lukes Version der Ereignisse bestätigen zu lassen. Ich versichere ihr mehrfach, dass ich in Ordnung bin, und sie sagt mir, dass Sebastian dem Termin am Dienstag zugesagt hat. Perfekt. »Dann hat sich all das wenigstens gelohnt.«

Nachdem ich aufgelegt habe, wähle ich als Nächstes Sebastians Nummer. Zum Glück ist dieses Mal nicht sein Hausdrache, sondern er dran.

»Ja?«, meldet er sich nach dem ersten Freizeichen. Er klingt reserviert.

»Hier ist Anna. Anna Leighton. Ich wollte nur … Ich hab gehört, was passiert ist … Es tut mir leid. Geht es dir gut?« Bitte, bitte, bitte!

»Tut es«, sagt er plötzlich sanft. Perfekt. »Und dir?«

»Auch.«

Dann entsteht eine Pause.

Ich habe so unendlich viele Fragen. Aber was, wenn meine bruchstückhaften Erinnerungen nur sexy Fantasien waren? Ich kann ihn schlecht fragen, ob wir rumgemacht haben. Das wäre so unangemessen.

»Dann bis Dienstag«, sage ich daher schlicht. Was für eine Glanzleistung!

»Bis Dienstag, Anna.«

Das Telefonat sollte meine Nerven beruhigen, bewirkt jedoch genau das Gegenteil. Was ist das zwischen uns? Ist da was? Wie kann das sein?! Das ist die wichtige Frage: Wie?!

Wütend setze ich mich an meinen Computer und aktualisiere Sebastians Profil, will noch mal wissen, was dran ist an uns. Ich drücke auf ›Los!‹ und binnen Sekunden folgt das Ergebnis. Keine Übereinstimmung.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, motze ich den Bildschirm an, dem mein Gefühlsausbruch herzlich egal ist. Wie kann das Ergebnis unverändert sein?

Frustriert starte ich einen Suchlauf mit allen Frauen aus meinem Pool. Wenn das Programm einen Fehler hat, müssten die Ergebnisse – trotz meiner Anpassungen am Profil – unverändert sein. Es müssten die gleichen Treffer angezeigt werden wie vor dem Update.

Bitte hab einen Fehler, denke ich mir, greife nach Sebastians Sakko und rieche erneut daran. Denn dann …

Ding!

Das Ergebnis taucht auf. Eine braunhaarige Frau mit Rehaugen.

Ich schnaube frustriert. Also funktioniert mein Programm, doch zwischen Sebastian und mir läuft nichts? Fein! Klasse! Super!

Nur warum bin ich dann plötzlich so wütend?
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»Hallooo?«, rufe ich am Dienstagvormittag schon vom Flur in Sebastians Büro und hoffe, im Vorzimmer nicht wieder mit Cornelia aneinanderzugeraten.

Ich habe das Wochenende dazu genutzt, sein Profil weiter zu verfeinern. Gebracht hat es nichts.

»Anna? Komm rein!«, höre ich Sebastian zurückrufen. Ich versuche, es zu überspielen, so gut es eben geht, doch die Vorfreude, ihn zu sehen, durchflutet mich warm.

Anders als am Freitag nehme ich mir heute die Zeit, sein Büro auf mich wirken zu lassen.

Die Einrichtung ist modern und erinnert mich ein bisschen an sein Apartment. Eine Wand wird komplett von Regalen eingenommen. Der untere Teil ist verschließbar, und ich vermute dort Akten zu aktuellen Fällen, im oberen befinden sich Gesetzesbände. Der Eckschreibtisch mit zwei gegenüberstehenden bequemen Ledersesseln steht seitlich zum Fenster, sodass sowohl er als auch seine Klienten einen Blick nach draußen zu den Wolkenkratzern von Downtown werfen können. Zusätzlich gibt es eine Sofaecke mit einem kleineren Tisch, auf dem benutztes Kaffeegeschirr steht und Ausdrucke von einem älteren Termin liegen.

Sebastian steht am Schreibtisch und hat mir den Rücken zugewandt. Er beugt sich über einen Spiegel, und ich nutze den Moment und lasse meinen Blick über ihn gleiten. Länger als ich sollte. Noch länger. Noch – Stopp, Anna!

»Ich hab dir dein Jackett mitgebracht«, sage ich fröhlich, als hätte er es mir nur ausgeliehen, und mache mich bemerkbar. »Und es tut mir leid, was da im Krankenhaus passiert ist. Wie ich mich verhalten habe. Wie mein Bruder sich aufgeführt hat. Alles.«

Guter Anfang, Anna!

»Das muss es nicht.« Er dreht sich um, und mir fallen sofort die Make-up-Schlieren in seinem Gesicht auf – und das Veilchen, das sie mehr schlecht als recht abdecken. Mist, gleich lachst du.

»Oh doch«, sage ich, habe jedoch unpassenderweise keine Kontrolle über meine Mundwinkel und grinse.

»Was?«

Klasse, und er bemerkt das sogar! Ich tippe an mein Auge, meine aber natürlich seines.

»Ich dachte, ich hätte das mit dem hier gut kaschiert«, sagt er und zeigt auf seinen Abdeckstift. »Ihr Frauen habt doch auch nie mehr in der Handtasche. Aber da du lachst, bin ich froh, dass ich Cornelia losgeschickt habe, um weiteres Make-up zu besorgen.«

Ich muss noch breiter lachen. Sehr professionell! Statt einem blauen hat Sebastian nun ein sandfarbenes Auge.

»Cornelia hatte selbst nichts dabei, mit dem sie dir aushelfen konnte?«, frage ich verwundert, bin jedoch unglaublich erleichtert, dass sie nicht da ist.

»Schon, nur leider ist ihr Hauttyp zu dunkel.«

Stimmt. »Also, wenn du mir vertraust, kann ich es ja mal versuchen …«, biete ich spontan an. Unser Hautton ist ähnlich, und in meiner Handtasche habe ich immer Make-up dabei. Schließlich ist es in meinem Job wichtig, stets tadellos auszusehen. Auch wenn dir das nur in der Hälfte der Fälle gelingt.

Einen Moment lang sieht Sebastian mich an, mustert mich. Da ist erneut dieses Etwas zwischen uns. Ich müsste was sagen, kann aber nicht.

»Ich vertraue dir, Anna«, sagt er schließlich mit einer Ruhe, die jede Faser von mir durchdringt. Ein wohliger Schauer läuft mir über den Rücken, heiß und kalt und prickelnd und unangebracht. Ein wissendes Lächeln erreicht seine Augen. Dabei kann er das unmöglich mitgekriegt haben. Dazu müsste er durch meine Bluse schauen können. »Wenn du bereit bist, bin ich bereit.«

»Klar«, presse ich hervor und gebe mir innerlich einen Tritt in den Hintern, um mich in seiner Gegenwart gefälligst normal zu benehmen. Wie schwer kann das sein?! »Setz dich doch!« Sonst ist er zu groß.

Ich durchwühle meine Handtasche und hole Creme und Taschentücher heraus, um seinen missglückten Schminkversuch abzuwischen. Als ich mich umdrehe, sitzt Sebastian abwartend auf der Tischkante – den Blick intensiv auf mich gerichtet. Intensiv und voller Verlangen.

»Was ist?«, frage ich.

»Schön, dass du hier bist.«

»Wie bitte?!« Ich habe ihn natürlich genau gehört, traue jedoch meinen Ohren nicht. Kann er endlich damit aufhören, nett zu sein? Zwischen uns wird nichts laufen.

»Schön, dass du hier bist«, wiederholt er.

»Du weißt, warum«, sage ich.

»Um mich kennenzulernen.«

»Um dir eine Frau zu suchen.«

»Was, wenn ich sie schon gefunden habe?«

Er meint dich!, denke ich sofort, stelle mich aber dumm. »Du hast doch den Vertrag gelesen. Du weißt, was dann passiert. Du kannst unsere Vereinbarung jederzeit kündigen und mit deiner Herzensdame in den Sonnenuntergang reiten.« Ich warte und bin plötzlich nervös. »Willst du die Vereinbarung kündigen?«

»Würdest du denn mit mir ausgehen?«

Ich schüttle verneinend den Kopf.

»Dann will ich auch noch nicht kündigen.«

Obwohl ich gelassen bleiben sollte, bringen mich seine Worte zum Lächeln, treffen einen Nerv.

»Mach bitte die Augen zu!«, sage ich schnell, bevor er sieht, dass ich mich freue wie ein Kind zu Weihnachten.

»Anna, Anna, Anna …«

Sebastian durchschaut meine Taktik, spielt aber gehorsam mit. Ich trete zu ihm und bin ihm plötzlich viel zu nah, rieche sein Aftershave, spüre die Wärme, die er ausstrahlt. Tief Luft holend gebe ich Creme auf ein Taschentuch und entferne vorsichtig die Reste seines Abdeckversuchs. Berühre ihn … Hilfe!

»Nervös?«, fragt er und lächelt.

»Wie kommst du denn darauf?«, antworte ich.

»Wenn die Augen geschlossen sind, sind alle anderen Sinne automatisch geschärft.«

»Und das heißt?« Warum frage ich das?

»Ich kann hören, wie zittrig du atmest.«

»Das bildest du dir nur ein«, tue ich cool und lege die schmutzigen Taschentücher beiseite. Dabei stimmt es. Und nicht nur mein Atem zittert, auch meine Hände tun es. Egal wie sehr ich mir einrede, dass das hier nur ein Job ist.

So als würde Sebastian spüren, dass der erste Schritt getan ist, öffnet er seine Augen und sieht mich prüfend an. »Ich glaube nicht, dass ich mir das nur einbilde.«

Und jetzt? »Augen wieder zu!«, sage ich, weil ich nun die Grundierung auftragen will – und das zwischen uns sonst nicht aushalte.

Er zögert. »Gib es zu, Anna!«

»Und dann?«

»Wirst du schon sehen, was passiert.«

Hitze schießt erneut durch meinen Körper. Und das Verlangen nach diesem Mann raubt mir für einen Augenblick den Atem. Ich will ehrlich zu ihm sein, ihm sagen, dass er recht hat, aber ich kann nicht.

Statt etwas zuzugeben, warte ich, dass er seine Augen wieder schließt.

Seufzend gibt er nach und vorsichtig trage ich die Grundierung auf. Endlich! Ich fahre sanft über seine Schläfe, tupfe unter seinen Augen entlang, folge dem Schwung seiner Augenbraue – und spüre seinen heißen Atem, wie er mir gegen den Hals schlägt, weshalb meine Hände immer heftiger zittern.

Heiß und sexy …

Verführerisch, ganz ohne Worte.

Plötzlich muss ich an unseren ersten Kuss denken, vergangene Woche, bei ihm zu Hause, im Flur. Ich erinnere mich mit einer beängstigenden Deutlichkeit an das Gefühl seiner Lippen auf meinen. Kein Kuss hat sich bisher so in mein Gedächtnis eingebrannt wie dieser. Und ich frage mich, wie mein Programm sagen kann, dass wir nicht zusammenpassen, wenn sich der Kuss mit ihm viel richtiger angefühlt hat als alle Küsse, die ich davor je mit einem Mann ausgetauscht habe.

»Gut, ich bin nervös«, gebe ich leise zu, während ich die letzte rotblau verfärbte Stelle abtupfe.

Ohne sich zu rühren, öffnet Sebastian urplötzlich die Augen. Ein bisschen wie bei einem Krokodil, das die ganze Zeit auf der Lauer lag und jetzt zuschnappt.

Gott!

Erschrocken zucke ich zurück und verliere auf meinen High Heels das Gleichgewicht. Doch bevor ich stolpere, fängt er mich auf. Seine Hände packen meine Hüfte und halten mich.

War ich eben nervös? Wenn ja, dann war das nur ein laues Lüftchen im Vergleich zu dem Orkan, der plötzlich in mir tobt.

Ich sehe Sebastian in die sturmgrauen Augen, warte, dass er mich loslässt, aber das tut er nicht. Wenn, dann verstärkt er nur seinen Griff, als wollte er mich nie wieder freigeben. Und es gefällt mir. Sehr.

»Ich bin auch nervös, Anna«, beendet er die Stille.

Ich lebe in L.A. Ich bin Hitze gewohnt. Doch die Wärme, die mich durchdringt, ist eine andere, intensivere. Eine, gegen die Klimaanlagen so effektiv sind wie Wasserpistolen bei Waldbränden.

Es war schon mal so, bei ihm zu Hause, und ich weiß, wohin es geführt hat. Ich sollte ihn auffordern, seine Hände wegzunehmen, mich loszulassen, sich zu benehmen. Aber ich kann nicht, weil sich das hier so unglaublich gut anfühlt. Ich mag, dass er mich anfasst. Wie er mich anfasst. Und ich will seine Hände noch an ganz anderen Stellen spüren. Idealerweise ohne Stoff zwischen uns.

Träum weiter, Anna!

»Mach deine Augen wieder zu! Ich bin gleich fertig«, ist alles, was mir einfällt.

Sebastian tut, was ich sage, doch er lässt seine Hände dort, wo sie sind. Sodass ich sie spüren kann. Mir seiner Nähe weiter bewusst bin. Mich nicht beruhige, sondern immer aufgewühlter werde.

Verdammt, Anna, reiß dich zusammen!

Ich beuge mich wieder vor und korrigiere die letzte Stelle, die noch bläulich schimmert, und gehe extrem behutsam vor.

Sebastian stöhnt leise auf, sein Griff verstärkt sich.

»Was? War das zu fest?«, frage ich, während erneute Hitze durch mich schießt.

Er lässt seine Augen geschlossen, doch seine Hände ziehen mich näher heran. Und ich wehre mich nicht, lasse ihn machen, nehme, was ich kriegen kann, während alles in mir in Aufruhr ist und ich mit mir selbst streite, was ich hier überhaupt tue.

»Weißt du, was ein weiterer Vorteil von geschlossenen Augen ist?«, fragt er.

»Du meinst, außer zu hören, wie nervös ich bin?«, frage ich mit einem leicht spöttischen Tonfall nach, um zu überspielen, dass ich dabei bin, die Kontrolle zu verlieren.

»Genau«, antwortet er ruhig.

»Keine Ahnung.«

»Ich lasse mein Kopfkino laufen.«

Was?!

Sebastian zieht mich enger heran. Meine Hüfte stößt gegen ihn, und ich werde feuchter. Ohne dass ich es verhindern kann, reagiert mein Körper auf ihn.

»Und gerade läuft ein Actionfilm?«, versuche ich, mich mit einem plumpen Witz aus der Affäre zu ziehen.

»Kommt darauf an, welche Art Action du meinst, Anna.«

Zig Antworten schießen mir durch den Kopf. Eine anzüglicher als die andere.

»Was hältst du davon, wenn du ebenfalls die Augen schließt, damit du den gleichen Film siehst wie ich?«, fragt er leise, während er eine seiner Hände langsam über meine Seite tiefer gleiten lässt.

»Nichts«, keuche ich.

Er lacht. »Sag bloß, du hast Angst?«

Wie verrückt.

»Trau dich, Anna!«

»Ach verdammt«, fluche ich und gebe meinen Widerstand auf. Ich schließe die Augen, und eine Vielzahl von Gefühlen fegt intensiv durch mich hindurch, reißt mich beinahe um.

Intuitiv greife ich nach vorne und stütze mich auf seinen Schultern ab, suche Halt und verliere ihn, gerade als ich glaube, ihn gefunden zu haben, als Sebastians Hand den Saum meines Rockes erreicht, sich unter den Stoff schiebt und sich nun ganz langsam von der Außen- zur Innenseite meines Beines bewegt.

»Guter Film?«, fragt er mit dieser hypnotisierend tiefen Stimme.

»Ich weiß noch nicht«, keuche ich. »Fühlt sich wie ein Horrorstreifen an.«

»Und jetzt?«, fragt er und schiebt seine Hand an der Innenseite meines Schenkels höher und höher und höher …

Das hier passiert nicht wirklich, rede ich mir ein. Er wird nicht mit mir machen, was Männer tun, die –

Er greift fest an meinen Schritt, und meine Knie zittern.

»Oh Gott!«, stöhne ich.

»Sag schon, wie ist der Film jetzt, Anna?«, fragt er, beugt sich vor und haucht durch den Stoff meiner Bluse seinen heißen Atem auf meine Haut.

»Nervenaufreibend«, gebe ich zu und spüre seine Lippen an meinem Bauch lächeln. Wie ein Erotikthriller.

»Hältst du noch mehr aus?«

Ich nicke, er streift mit seinen Fingern über den Zwickel meines Slips und schickt allein dadurch heiße Wellen durch meinen Körper.

»Ich kann dich nicht hören, Baby.«

Baby? Verdammt, mir gefällt, wie er das sagt. »Ja«, hauche ich. »Ja, ich halte noch mehr aus.« Oder zumindest brauche ich mehr. Unbedingt.

So als hätte er nur auf meine Erlaubnis gewartet, schiebt er den Stoff meines Slips zur Seite und fährt federleicht über meine feuchte Spalte. Mit genau dem richtigen Druck.

Himmel! Alles in mir brennt. Es ist nur Vorspiel, doch jede Berührung löst mehr in mir aus als sämtlicher Sex der letzten Jahre. Meine Knie zittern, meine Beine werden weich.

Sein Duft steigt mir in die Nase. Männlich, holzig, herb – und so sinnlich und markant, dass ich ihn nie wieder vergessen werde.

Und Sebastian muss es ähnlich gehen. Denn dank der geschlossenen Augen höre ich, wie hektisch auch er atmet. Als würde ihn das hier fordern.

In der hintersten Ecke meines Kopfes warnt mich eine Stimme, dass das hier ein Fehler ist. Ein gigantisch großer. Aber ich ignoriere sie. Es ist zu lange her, dass mich ein Mann so erregt hat. Und es gefällt mir zu gut, um es abzubrechen. Viel zu gut.

»Mehr?«, fragt er.

»Mehr«, antworte ich.

»Dann öffne mir deine Beine ein bisschen weiter.«

Das ist verrückt! Gehorsam mache ich dennoch einen Ausfallschritt und augenblicklich schieben sich zwei Finger in mich – während sein Daumen meine Klit umkreist.

»Oh Gott, Sebastian!« Schwindelig vor Lust stütze ich mich stärker auf seinen Schultern ab, weil ich das Gefühl habe, jeden Moment den Halt zu verlieren. Das hier ist gut, das hier ist unglaublich gut.

»Fuck, du bist so feucht«, murmelt er, und das Verlangen in seiner Stimme verstärkt das Pulsieren an meiner Mitte und in mir. Die Hitze ist kaum noch auszuhalten.

»Härter!«, stöhne ich und grabe meine Finger in seine Schultern, vergesse alles um mich herum, lasse mich davontragen von diesem Gefühl, dem Verlangen, der Leidenschaft.

Aber ich hätte es ihm gar nicht sagen müssen. So als wüsste er, wie ich es brauche, fingert er mich bereits heftiger, reibt fester über meine Klit, krümmt seine Finger und bringt mich der Erlösung näher und näher.

Wie ist das möglich? Woher weiß dieser Mann, was mir gefällt? Warum fühlt sich das hier mit ihm besser an als mit den Männern vor ihm? Ausgerechnet mit ihm! Meinem Null-Prozent-Match!

»Gut so?«, fragt er, spielt mit mir und meiner Erregung, packt mich mit der einen Hand noch fester, nur um die Finger der anderen tiefer zu schieben, mir alles zu geben, diesen einen Punkt in mir wieder und wieder zu streifen.

»Hör nicht auf«, flehe ich ihn an. »Bitte, hör jetzt nicht auf.« Denn gleich komme ich. Das Zittern in mir wird stärker, kündigt meinen Orgasmus an, und es fehlt nicht mehr viel.

»Tue ich nicht, Baby«, sagt er nur. »Komm für mich!« Er beugt sich vor und küsst meinen Bauchnabel durch meine Bluse, beißt mich sanft. »Komm, und dann sieh mir in die Augen und sag mir, dass sich das nicht gut für dich angefühlt hat.«

Wir wissen beide, dass ich das nicht tun werde. Alles, woran ich denken kann, ist, dass ich das will, dass ich es brauche, dass mich nichts und niemand aufhalten kann. Ich presse mich enger an ihn, will ihn tiefer spüren, näher, heftiger.

»Ja! Gleich! Sebastian!« Nur noch …

»Ich bin wieder da!«, ruft da plötzlich eine Stimme von draußen.

Cornelia! Und sie kommt hierher!

»Sorry, dass es so lange gedauert hat. Die Schlange an der Kasse war –«

Blitzschnell zieht Sebastian seine Hand weg. Ich stolpere hastig einen Schritt zurück. Mein Herz rast, Sterne tanzen vor meinen Augen und ich schwanke.

Sofort packen mich Sebastians Hände. An meiner Taille. Neue Lust durchfährt mich. Wird das nie aufhören?

»Anna hat mir schon geholfen«, ruft Sebastian in Cornelias Richtung, sieht dabei aber nicht zur Tür, sondern zu mir. Aufmerksam.

Besorgt suche ich Sebastian nach verräterischen Spuren für das ab, was gerade passiert ist. Mit meinen Make-up-Tüchern und dem Puder habe ich Abdrücke auf seinen Schultern hinterlassen. Sonst verrät uns nichts. Höchstens die Hitze, die mir ins Gesicht schießt, als mir klar wird, wobei uns Cornelia fast erwischt hätte, weil die Bürotür offen stand.

»Zeig mal, wie du aussiehst!«, verlangt Cornelia und kommt näher, als würde sie nicht merken, in was sie reingeplatzt ist. Das Glück der Ahnungslosen.

Feuchtigkeit klebt zwischen meinen Beinen. Mein Slip ist nach wie vor verschoben, und mein Körper pulsiert heiß, will diesen Orgasmus immer noch. »Dann geh ich mir schnell die Hände waschen!«, rufe ich geistesgegenwärtig und ergreife die Flucht.

***

Auf der Damentoilette richte ich meine Sachen und wasche mir die Hände. Mehrmals atme ich tief durch und warte, bis mein Gesicht nicht mehr knallrot ist.

Wie konnte das gerade passieren?

Es hat sich gut angefühlt, aber es hätte nicht sein dürfen.

Warum akzeptiert Sebastian kein Nein?

»Anna?« Ein Klopfen an der Tür lässt mich erneut zusammenschrecken. Sebastian.

»Moment!«

»Ich muss jetzt los ins Gericht. Kommst du?«

Ob ich ›komme‹? Soll das Wortspiel ein Witz sein?

»Ich meine, bist du so weit?«, korrigiert er sich, so als wäre ihm erst im Nachhinein aufgefallen, wie unpassend seine Wortwahl ist. Ungewohnt schlampig für einen Anwalt.

Ich straffe meine Schultern, mustere mich ein letztes Mal kritisch und trete dann nach draußen.

»Da bin ich«, sage ich.

Sein Blick gleitet über mich hinweg. Das, was zwischen uns war, ist noch immer da. Unverändert. Wenn auch etwas abgekühlt.

»Alles in Ordnung, Anna?«

»Natürlich«, sage ich. »Es kann losgehen.«

Denk positiv: Alles ist bester Ordnung.
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Anna geht los.

An der Seite von Cornelia.

Nicht neben mir.

Wie kann sie schon wieder so tun, als wäre das hier nichts weiter als ein Geschäftstermin?

Will sie mir wirklich eine Frau suchen, mit der ich den Rest meines Lebens verbringe, obwohl ihr Körper mir signalisiert, dass sie diese Frau sein will?

Warum glaubt sie, dass wir nicht zusammenpassen, wenn Momente wie der eben so unter die Haut gehen?

Ich will sie wieder berühren, nicht intim, sondern vertraut. Ich will ihr über den Rücken streichen, ihr Dinge ins Ohr flüstern, die ihre Augen zum Leuchten bringen, jede Stelle ihrer Haut küssen. Und ich will noch mal hören, wie sie meinen Namen stöhnt.

Baby, warum lässt du all das nicht zu? Glaubst du, ich gebe auf? Das kann ich nicht, werde es nicht.

»Sebastian? Hörst du mir überhaupt zu?«, fragt mich Cornelia.

»Entschuldige, ich war woanders.«

»Offensichtlich.«

Ich werfe Anna einen bedeutungsschwangeren Blick zu, aber sie zeigt mir die kalte Schulter.

Soll sie! Ich hab schon zwei Mal ihre Mauern eingerissen. Ich schaffe das wieder.

»Was gibt es denn?«, frage ich Cornelia.

»Ich wollte wissen, wo wir Mr Ryder treffen. Vor dem Gerichtsgebäude oder vor dem Verhandlungssaal?«

»Dem Verhandlungssaal«, sage ich.

»Sehr gut«, sagt Cornelia und bombardiert mich mit weiteren Informationen zu der anstehenden Verhandlung. Dabei habe ich sie selbst im Kopf. Ich habe mich gestern und am Wochenende akribisch auf den Fall vorbereitet. Doch ich unterbreche sie nicht. Besser als diese Stille zwischen uns. Außerdem bekommt Anna auf dem Weg alle Infos zum heutigen Tag.

Oder reagiert Anna nur so ablehnend, weil wir beinahe erwischt worden wären? Liegt es an Cornelias Anwesenheit? Oder daran, dass der Moment unpassend war?

Ich weiß, dass ich eben zu weit gegangen bin, dafür dass wir im Büro waren. Aber zu meiner Verteidigung: Da war nur Anna und die Berührung ihrer Finger auf meinem Gesicht und ihr Duft, der mit jeder Bewegung zu mir gewirbelt ist. Und das Wissen, dass sie nervös ist. Meinetwegen. Welcher Mann könnte sich da beherrschen?

Es hat mich wirklich alles gekostet, einfach nur still sitzen zu bleiben. Bis ich sie durcheinandergebracht habe. Ich musste sie packen, und kaum hatte ich sie, da konnte ich sie nicht mehr loslassen. Es hat sich zu richtig angefühlt. In Gedanken hatte ich den Kuss vom letzten Mal schon so oft mehr werden lassen, dass ich nicht anders konnte, als mit ihr zu spielen, zu testen, wie weit sie mich diesmal gehen lässt – und in der Lust in ihrem Gesicht zu versinken. Denn während sie ihre Augen schließlich geschlossen hat, habe ich meine geöffnet, damit mir nichts entgeht.

Baby, und das hat sich gelohnt.

Ich stöhne, als ich mich an den Moment erinnere, in dem mir klar wurde, wie bereit sie für mich ist. Sie überspielt es gut, tut so, als wäre alles Routine zwischen uns, als gehörte es zum Job. Dabei war sie unglaublich nass und heiß und eng. Und von mir erregt.

»Alles in Ordnung?«, fragt mich Cornelia, die mein Stöhnen für ein Zeichen von Ablehnung hält, und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »Wir müssen den Mailverkehr auch nicht als Beweis vorlegen.«

Mailverkehr?

Beweise?

Ach, richtig … die Verhandlung!

»Ja, alles in Ordnung«, sage ich, was zumindest in Bezug auf den Fall stimmt. Jetzt müsste Anna nur noch aufhören, Cornelia als Abstandhalter zu benutzen, und an meiner Seite gehen. Träum weiter, Knight! »Und nein, wir machen das wie besprochen.«

***

Sobald wir das Bürogebäude verlassen und auf der Figueroa Street sind, schlägt uns die Hitze von L.A. entgegen. Wir haben erst April, aber es ist nicht eine Wolke am Himmel und die Luft steht in den Straßen. Anna atmet dennoch auf.

Ich strecke die Hand aus, ein Taxi hält. Ich will, dass Anna mit mir hinten fährt. Leider nimmt sie den Beifahrersitz in Beschlag, und Cornelia und ich setzen uns zusammen – so wie wir es auch sonst tun, um gemeinsam in die Unterlagen zu schauen.

»Wo müssen wir hin?«, fragt Anna, ihren Block auf den Knien.

»Richtung Grand Park«, sage ich.

»Da gibt es ein Gerichtsgebäude?«

»Ja, da gibt es ein Gerichtsgebäude.« Ich muss schmunzeln, weil der Klotz eigentlich kaum zu übersehen ist. »Warst du schon mal bei einer Verhandlung dabei?«

»Nein. Bisher habe ich noch nichts angestellt.« Bis auf das vorhin, ergänzt ihr schneller Schulterblick nach hinten. Sexy!

»Dann mach dich darauf gefasst, dass es deutlich ruhiger zugeht als im Fernsehen.«

»Echt? Also keine dramatische Musik?«, scherzt sie, und mir wird wieder klar, dass ich Anna nicht einfach nur begehre, sondern dass ich auch ihren Sinn für Humor mag und wie schlagfertig sie sein kann. Hat sie bestimmt von ihren Brüdern.

»Und keine Privatdetektive, die auf den letzten Drücker mit fehlenden Beweisen in den Gerichtssaal gestürmt kommen«, sage ich gespielt bedauernd, um den kleinen Wortwechsel fortzuführen.

»Dann brauche ich kein Popcorn?«

Ich muss lachen. »Nein, eher Kaffee zum Wachbleiben.«

Knapp zehn Minuten später halten wir vor dem hässlichen Betonklotz und dem Eingang in der Grand Avenue, über dem drei Statuen angebracht sind, Moses mit seiner Gesetzestafel, ein Ritter mit der Magna Carta und Thomas Jefferson mit der Unabhängigkeitserklärung – den Gesetzen, auf denen die Ordnung unseres Landes fußt.

Mir kommen Zweifel, ob es richtig war, Anna ausgerechnet zu dem heutigen Termin mitzunehmen. Ja, die Verhandlung ist öffentlich, wird jedoch emotional werden. Vielleicht nicht so typisch, wie sie glaubt.

Ich schüttle den Kopf.

Ach, es wird schon gut gehen.

»Also Kaffee?«, frage ich, sobald ich das Taxi bezahlt habe. »Letzte Chance. Das, was du im Gebäude kriegst, kann man nicht trinken. Es ist braun und wird mit Wasser zubereitet, aber da hört die Gemeinsamkeit auch auf.«

»Wird es wirklich so langweilig?«

»Nicht für mich«, sage ich lächelnd, sonst könnte ich diesen Job nicht machen. »Ich eröffne die Anklage, lege den Fall dar, zeige, dass die Verhandlung gerechtfertigt ist. Danach wird die Jury gebildet.«

»Klingt aufregend. Dann kein Kaffee«, sagt sie. »Meinst du, ihr gewinnt?«

Ihr Interesse ist ehrlich, was mir gefällt. Ich denke an Mike Ryder. »Ich hoffe es. Mein Mandant hat durch einen Arbeitsunfall sein Bein verloren. Ich bin seine einzige Chance, in Zukunft ein mehr oder weniger anständiges Leben zu führen. Wenn ich ihm nicht helfe, dann hilft ihm niemand.«

»Du hast immer solche Fälle, oder?«, fragt sie nach und bekritzelt ihren Notizblock.

»Du meinst schwierig?« Das ist jeder Fall auf seine Art.

»Ich meine Fälle mit Mandanten, die ohne dich aufgeschmissen wären.«

Ich gehe im Kopf ein paar der letzten Prozesse durch. »Mehr als der durchschnittliche Arbeitsrechtsanwalt. Ja.«

»Lohnt sich das für deine Kanzlei?«

»Darum geht es mir ni–«, beginne ich, doch Cornelia unterbricht mich.

»Wenn wir gewinnen, kriegen wir einen vorher vereinbarten Prozentsatz von der Schadenssumme«, sagt sie. »Also ja, das lohnt sich. Vor allem, wenn man so gut ist wie Sebastian.«

»Jetzt klinge ich geldgierig«, sage ich wenig begeistert, weiß allerdings, dass sie mich eigentlich loben wollte.

»Sorry!« Cornelia sieht erst zu mir und danach zu Anna. »Dadurch kann er aber auch Fälle pro bono übernehmen, das heißt –«

»Ich weiß, was das bedeutet«, unterbricht Anna meine Assistentin eine Spur gereizt. »Kostenlos. Ich hatte Latein.«

»Ach ja? Dann wissen Sie sicherlich auch, was ›Cave quicquam dicas, nisi quod scieris optime‹ heißt?«

Anna hebt spöttisch die Augenbrauen. »Selbstverständlich! Dass Sie mich, obwohl ich Ihretwegen ins Krankenhaus musste, immer noch nicht leiden können. Oder warum legen Sie mir nahe, nicht über etwas zu reden, das ich nicht kenne? Was meinen Sie, wie man sonst weiterkommt, wenn nicht, indem man Fragen stellt?«

»Anna!«, ermahne ich sie, wenngleich mir ihre Antwort gefällt. Und dass sie sich nicht kleinkriegen lässt.

Cornelia grinst.

»Du auch«, zische ich. »Was ist denn los mit euch? Kann bitte jeder seinen Job erledigen. Wir arbeiten hier gerade.«

Apropos …

Im Gerichtsgebäude stellen wir uns bei der Sicherheitskontrolle an. Um 10 Uhr beginnen mehrere Verhandlungen, und es ist entsprechend voll.

»Geht es schon los?«, frage ich Ryder, sobald wir endlich durch die Kontrolle durch sind und er uns auf eine Krücke gestützt entgegenkommt, weil er sich noch nicht an das Laufen mit einer Prothese gewöhnt hat.

»Sie haben den Start eben um fünfzehn Minuten nach hinten verschoben. Das hat keine Bedeutung, oder?«

Ich sehe die Angst in Ryders Gesicht. »Keine Sorge, das passiert öfter, wenn es so überlaufen ist wie heute. Vielleicht fehlt der Protokollant oder der Gerichtsdiener.« Wir steuern den Verhandlungsraum an. »Sind denn von Ihren Leuten alle da?«

Er nickt. »Die meisten meiner Kollegen sitzen, und meinen ehemaligen Boss hab ich auch schon gesehen.«

»Sehr gut.« Ich bin zufrieden, weil die Leute Teil meines Plans sind, um darauf hinzuweisen, dass mein Mandant kein Einzelfall ist. Sein Leben ist bereits verpfuscht, und das der anderen könnte als Nächstes dran sein.

»Hast du bis jetzt Fragen?«, wende ich mich an Anna, die die letzten Minuten nur zugehört hat.

»Keine. Ignorier mich einfach.«

»Wenn was ist –«

»Mach deinen Job, Sebastian«, unterbricht sie mich, berührt mich kurz am Arm und lächelt. »Ich mach meinen.«

»Okay«, sage ich laut und beuge mich an ihr Ohr. »Für den Moment.«

Denn so leicht vergesse ich nicht, was vorhin in meinem Büro passiert ist. So leicht vergesse ich auch nicht ihre Liebeserklärung im Krankenhaus. Und so leicht vergesse ich ebenfalls nicht diesen ersten perfekten Kuss.

***

Wir betreten den Gerichtssaal, und wie so oft erfasst mich diese innere Ruhe, die ich so liebe. Ich atme die abgestandene, staubige Luft ein und fühle mich in meinem Element. Das ist meine Welt. Ich kenne die Regeln, beherrsche sie, weiß sie zum Vorteil meiner Mandanten zu nutzen. Hier geht es für mich nicht um mein Anwaltshonorar oder darum, jemanden fertigzumachen, sondern um Gerechtigkeit.

Zielstrebig steuere ich den Platz auf der Klägerseite an, lege meine Sachen ab und hole die nötigen Unterlagen aus meinem Trolley.

Cornelia setzt sich ebenfalls, am Rand vom Tisch, um im Notfall Läufer zu spielen. Wir tauschen Blicke mit der gegnerischen Seite, verkneifen uns aber spitze Bemerkungen.

»Es geht also los?«, sagt Ryder, setzt sich und streckt sein Prothesenbein aus.

»Ja, endlich.«

Ich sortiere meine Analysen für die Geschworenenauswahl, ordne meine Beweismittel und lege sie entsprechend meiner Argumentation auf den Tisch. Nun werde ich doch nervös. Weil mein Blick zu einem Paar sexy High Heels abschweift. Dann zu den dazugehörigen Beinen. Und schließlich zu Anna, die verloren hinter der Absperrung steht, während sich der Saal füllt. Die erste Reihe hinter mir ist bereits besetzt.

»Du solltest dir einen Platz suchen«, sage ich zu ihr.

Sie kritzelt etwas auf ihren Block. Hoch konzentriert. Ich vermute mal Beobachtungen zu mir. »Gleich.«

»Besser jetzt«, sage ich mit mehr Schärfe in der Stimme, weil der Richter jeden Moment kommen kann und ich nicht möchte, dass ihr Fehlverhalten meinen Fall ausbremst.

»Ist egal, wohin?«, fragt sie und sieht sich um.

Ich nicke. »Such dir was aus. So viele freie Stühle gibt es ja nicht mehr.«

»Gut, bis nachher.«

Ich sehe ihr nach. Sie setzt sich auf die gegnerische Seite – von wo aus sie den besten Blick auf mich hat. Clevere Frau!

Ich drehe mich genau im richtigen Augenblick um, denn Richter Helmsdale erscheint, und sowohl meine Seite als auch die Anwälte der Baufirma erheben sich.

Für einen Moment mache ich mir Sorgen, dass Annas Anwesenheit mich ablenken könnte. Ich spüre ihren Blick auf mir, bin mir ihrer sehr bewusst. Bis mir klar wird, dass ich dadurch nur noch konzentrierter bin, um bei ihr den bestmöglichen Eindruck zu hinterlassen.

Die nächste Stunde vergeht damit, dass ich und die Gegenseite um die passenden Geschworenen ringen. Ich kenne Fälle, bei denen das ganze Tage gedauert hat. In diesem Fall bin ich überrascht, wie gut wir vorankommen.

Dann folgen die Eröffnungsplädoyers. Sachlich schildere ich, wie fahrlässig der Arbeitgeber meines Mandanten gehandelt hat, und verkünde, dass es hier nicht nur um Gerechtigkeit für Mr Ryder, sondern ebenso um die Sicherheit der anderen dort Angestellten geht.

Applaus ertönt im Saal.

Gut gemeint, aber leider störend. Wie zu erwarten, ermahnt Helmsdale die Anwesenden zur Ruhe. Das ist sein Gerichtssaal, und er schätzt sachliche Diskussionen.

Nach mir ist die Gegenseite dran und beruft sich darauf, geltende Gesetze eingehalten zu haben. Unfälle können passieren und sie würden den von Mr Ryder außerordentlich bedauern. Ihre Geschäftspraktiken stünden in keinem Zusammenhang mit dem unglücklichen Ereignis.

»Zum Kotzen«, brummt Ryder neben mir.

Verständlich. Statt mich aufzuregen, konzentriere ich mich auf die Argumentation der gegnerischen Seite. So eine Verhandlung ist ein bisschen wie ein Pokerspiel. Jeder hat sein Blatt auf der Hand, und um das Spiel zu gewinnen, ist es entscheidend, welche Karte man zu welchem Zeitpunkt ablegt.

Sobald die Eröffnungsplädoyers abgeschlossen sind, leitet Helmsdale die Beweisaufnahme ein. Jetzt wird es ernst.

Ruhig und mit Bedacht rufe ich als ersten Zeugen Ryders Kollegen Joe Summerville auf. Er soll ein Bild davon zeichnen, mit welchen Methoden FixConstructions arbeitet.

»Verbrecher!«, ruft jemand. Allgemeines Gemurmel setzt ein. Die Spannung nimmt zu.

»Ruhe!«, ermahnt Richter Helmsdale das Publikum, und ich bin erleichtert, dass sich alle zusammenreißen. Wenn ich in all den Jahren, die ich diesen Job mache, eines begriffen habe, dann, dass man so einen Fall nur gewinnt, indem man sich auf die Fakten beruft. Egal wie gerechtfertigt die Emotionen auch sind, geschriene Argumente sind schwache Argumente.

Als Nächstes gehe ich mit Summerville die Arbeitsvorschriften durch. In welchen Situationen Helme Pflicht sind, wann Gehörschutz zu tragen ist, wie Bauwerkzeuge gesichert werden.

»Und was davon setzen Sie um?«, frage ich ihn.

»Nichts.«

»Wie nichts? Keine Helme?«

»Nein.«

»Keine Sicherung der Maschinen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil es schnell gehen muss.«

»Können Sie uns das an einem Beispiel erläutern?«

»Sicher. Angenommen mit einem Kran wird ein schweres Teil gebracht, dann hängt das an einer gewissen Anzahl an Sicherungshaken. Jeden Haken einzuklinken und später wieder zu lösen, kostet Zeit. Also haben wir die Anzahl der Haken reduziert, und es geht schneller.«

»Und das wusste die Geschäftsführung?«

»Ja.«

»Können Sie das beweisen?«

»Es wurde als Verbesserungsvorschlag eingereicht, gedacht als Scherz, und schließlich akzeptiert und sogar prämiert.«

Wirklich absurd.

»Vielen Dank, Mr Summerville, für diese Ausführungen. Ihr Zeuge.«

Während ich an meinen Platz zurückgehe, steht Soren Bergstroem, der führende Anwalt der gegnerischen Seite, auf und übernimmt. Wir sehen uns dabei kurz an, und ich bin gespannt, wie er das drehen will.

»Mr Summerville, auch von uns danke für Ihre Darlegung. Das war sehr aufschlussreich.« Er durchblättert seinen Notizblock, was nur Show ist. Bergstroem ist bekannt für sein Elefantengedächtnis. »Nur damit es nicht zu Missverständnissen kommt: Die Regeln zum Arbeitsschutz sind Ihnen geläufig gewesen?«

»Ja, Sir.«

»Sie wissen, wozu Helme gut sind und Gehörschutz und all die anderen Dinge, die Sie gerade mit Mr Knight so wundervoll ausführlich durchgegangen sind?«

»Ja.«

»Hat Ihnen FixConstructions je untersagt, diese Schutzmaßnahmen zu ergreifen?«

»Nein, das nicht, aber –«

»Gab es eine Zeit, als Sie sich entsprechend geschützt haben?«

»Ja, aber das war vor vielen –«

»Und hatte das Konsequenzen für Sie?«

»Wie meinen Sie das?«, fragt Summerville zurück und sieht Hilfe suchend zu mir.

»Hat FixConstructions Sie für das Tragen eines Helmes benachteiligt?«

»Nein, das nicht, aber –«

»Und für Gehörschutz?«

»Manchmal, da –«

»Ja oder nein, Mr Summerville?«

»N-n-nein?« Er wirkt plötzlich extrem unsicher.

»Nein?«

»Nein.«

Triumphierend schaut dieses Arschloch von Anwalt zur Jury. »Ich frage mich wirklich, was wir hier machen. Der Zeuge gibt unter Eid zu, dass er alle Schutzmaßnahmen kannte und FixConstructions das nie zu seinem Nachteil ausgelegt hat.«

Verdammt, Bergstroem hat deinen Zeugen demontiert. Wie konntest du ihm so leicht die Vorlagen für seine Argumentation zuspielen? Zum Glück ist nahezu die gesamte Belegschaft zu einer Aussage bereit.

»Aber das war vor Jahren!«, ruft Summerville.

»Ignorieren Sie das«, sagt der Richter zu den Geschworenen.

»Nein, ignorieren Sie das nicht!«, protestiert Summerville. »FixConstructions hat die Einhaltung von Arbeitsschutzmaßnahmen nicht bestraft, sondern hat, so wie ich es zuvor gesagt habe, die Umgehung aktiv belohnt.«

»Mr Summerville, bitte beruhigen Sie sich, sonst muss ich Sie des Gerichtssaals verweisen.«

»Wie soll ich mich denn beruhigen, wenn dort …« Er zeigt zur Seite von FixConstructions. »… eine Riege von Anwälten hockt, die sich eben unter dem Tisch ein High five gegeben hat?!«

»Mr Summerville, hier hat niemand …«

»Doch, haben sie!«, bestätigt ein grobschlächtiger Mann, der drei Reihen hinter mir sitzt, so laut, dass alle meine Instinkte anspringen. Ich versuche, Anna in der Menge auszumachen, kann sie jedoch nicht entdecken, während die Stimmung immer aufgeheizter wird. Ja, ich wusste, es wird emotional, aber nun auch aggressiv.

Richter Helmsdale ruft alle zur Ordnung auf, ergebnislos. Sogar vor dem Saal rumort es.

»Verbrecher«, ruft wieder jemand.

»Die stecken alle unter einer Decke!«

»Man sollte die mal einen Tag schutzlos auf dem Bau arbeiten lassen!«

Richter Helmsdale schafft es noch gerade so, den Zeugen zu entlassen, in dem Augenblick fliegt die Tür des Gerichtssaals auf. Panik bricht aus.

»Er hat eine Waffe!«, ruft jemand mitten aus den Zuschauerreihen panisch. Da stürmt bereits ein Mann mit einem Kampfschrei und einem Eimer Richtung gegnerische Partei. Eine Waffe sehe ich nicht, aber das muss nichts heißen.

Die Polizei gibt über Funk einen Code durch und bittet um Verstärkung, während ich mich zwinge, Ruhe zu bewahren. Eine meiner Stärken.

Wo steckt Anna?

Binnen Sekunden suche ich die Stuhlreihen nach einem blonden Haarschopf, Sommersprossen und einem dunklen Blazer ab.

»Bleiben Sie unten!«, sage ich zu Ryder, sobald ich sie entdeckt habe, und laufe zu den Reihen für die Zuschauer.

Anna scheint nicht zu merken, was um sie herum vor sich geht. Sie schreibt etwas in ihren Block. Jetzt! In der Situation?! Seelenruhig. Während mein Herz wie verrückt klopft.

Man sagt ja immer, dass im Angesicht von Gefahr, das eigene Leben an einem vorbeizieht. Aber ich sehe nur Anna. Die dort sitzt. Das perfekte ungeschützte Opfer, auf der Seite der Anwälte von FixConstructions, und keiner sagt ihr, dass sie sich in Sicherheit bringen soll.

Nein, nein, nein!

Endlich sieht sie auf, direkt zu mir. Ich bedeute ihr, um Himmels willen den Kopf einzuziehen. Zu spät!

Der Mann, der den Saal gestürmt hat, kippt den Inhalt eines Eimers mit Schwung Richtung Gegenseite. Fast zeitgleich wird er überwältigt. Knallrote Farbe landet im Publikum. Und auf Anna.

Leute rennen nach draußen. Jemand murmelt etwas von einem Anschlag. Ich kriege mit, wie Helmsdale die Verhandlung für den Tag aussetzt und die Polizei alles tut, um die Ordnung wiederherzustellen. Aber ich kann nur Anna ansehen, die sich das Zeug vom Gesicht wischt.

»Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott«, hyperventiliert sie. »Sebastian?!«

Ihr Tonfall erschüttert mich. Die letzten Meter schlittere ich zu ihr. »Ich bin da!«, rufe ich. »Ganz ruhig, Anna, es ist nur Farbe. Lass die Augen zu. Ich bin da.«

Ich knie mich, ohne nachzudenken, hin, mitten rein in die rote Pampe, und ziehe Anna an mich. Binnen Sekunden sind meine Klamotten genauso ruiniert wie ihre, aber es ist mir egal.

»Scht, alles ist gut. Es ist vorbei«, kann ich nur sagen. »Nichts passiert.«

Ich muss mir das selbst immer und immer wieder versichern, damit sich mein Herz beruhigt. So eine Angst wie eben habe ich nie zuvor empfunden. Nicht auszudenken, was hätte passieren können, wenn der Kerl wirklich eine geladene Waffe gezückt hätte!

Vorsichtig taste ich Anna ab, um sicher zu sein, dass nur Farbe in dem Eimer war, und nicht noch Metallteile oder anderes gefährliches Zeug, und sie unverletzt ist.

Verdammt, Anna, was tust du mir nur an?
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›Nichts passiert!‹ Wie kann er das sagen? In seiner Nähe passiert mir ständig etwas. Und damit meine ich nicht meine verletzte Augenbraue oder mein ruiniertes Outfit, sondern dass mein Herz zwei Schläge aussetzt und er mich im Innern berührt.

Er hat versucht, dich zu retten, Anna, er hat es wirklich versucht, wie ein Prinz in einem Märchen …

Einen Moment länger als nötig genieße ich es, seine Arme zu spüren, dass er hier ist, bei mir. Dann löse ich mich und wische mir mit dem Ärmel meiner Bluse über die Augen, um die Farbe wegzubekommen.

Nur dass er leider zu spät kam.

»Lass das, damit wird es nicht besser«, sagt Sebastian.

»Kannst du mich bitte zu den Damentoiletten bringen? Bevor ich auch nur den Versuch mache, diese Augen zu öffnen, würde ich gerne mein Gesicht mit Wasser waschen.« Ich fasse in meine verklebten Haare. Und schnellstmöglich duschen.

»Na komm, hoch mit dir!«, sagt er und hilft mir auf.

Blind taste ich nach meiner Tasche. Ist da. Mein Handy? Auch da. Mein Block? Moment, wo ist mein Block?!

»Vermisst du was?«, fragt Sebastian.

»Siehst du meinen Notizblock?«

Er lacht. »Ja, sehe ich, jetzt trendy mit tiefrotem Papier.«

»Kann man noch lesen, was da steht?«

Ich spüre, dass er sich bückt und wieder aufsteht. »Also ich kann das nicht entziffern, aber du bestimmt.«

Gott sei Dank! Sebastian lotst mich mitten durch das Chaos. Wir verlassen die Stuhlreihe, ich stolpere, und mit einem Mal hebt er mich hoch.

»Was tust du da?!«, frage ich und klammere mich an ihn.

»So geht es schneller.«

»Ich komme mir dämlich vor.« Und zugegebenermaßen: Die Rolle der Frau in Not ist nicht meine Lieblingsrolle.

Er lacht, hält mich jedoch weiterhin sicher.

»Was ist so lustig?«

»Du bist triefend rot, und du hast allen Grund dazu.«

»Hey! Nicht frech werden!«, beschwere ich mich, boxe ihn leicht gegen die Brust und saue ihn damit weiter ein.

»Selbst nicht frech werden! Nicht dass ich dich fallen lasse.«

»Das würdest du nie tun«, sage ich.

»Stimmt, das würde ich nicht«, sagt er mit plötzlich belegter Stimme und schweigt, bis er mich wieder runterlässt. »Wir sind da!«

Er nimmt meine Hände und führt sie zum Waschtisch, löst sich von mir, und auf einmal rauscht Wasser.

»Lauwarm?«, fragt er.

»Ja, bitte!« Ich strecke meine Hand aus, und sobald ich in etwa erahne, wie meine Umgebung beschaffen ist, beuge ich mich über das Waschbecken und schaufele mir eine Ladung Wasser nach der anderen ins Gesicht. Bis ich das Gefühl habe, die glitschige Farbmasse verschwindet langsam von meiner Haut.

Am Rande kriege ich mit, dass die Tür aufschwingt.

»Entschuldigen Sie, Sir, das ist eine Damentoilette«, entrüstet sich eine Frau. »Gehen Sie.«

»Tut mir leid, ich bin ihretwegen hier«, sagt Sebastian, legt eine Hand auf meinen Rücken und beugt sich zu mir. »Und besser, du wäschst dir noch ein bisschen weiter das Gesicht. Du siehst zwar nicht mehr aus wie jemand aus einem Horrorfilm, aber dein Hautton ist nach wie vor weit entfernt von normal.«

Ich muss lachen.

»Ach, finden Sie das etwa lustig?«, geht die Frau nun mich an.

»Nein, sorry. Ich verspreche, er bleibt hier bei mir und rührt sich keinen Millimeter Richtung Toilette. Aber wenn es Ihnen unangenehm ist: Er kann ja was singen, um etwaige Geräusche zu übertönen.«

»Was kann ich?!«, fragt Sebastian zurück.

»Das ist eine ausgezeichnete Idee«, meint die Frau. »Damit kann ich leben. Wenn ich mir einen Song wünschen darf? Ich hätte gerne When a man loves a woman.«

»Ich bin kein Percy Sledge«, versucht Sebastian, sich aus der Affäre zu ziehen.

»Entweder das, oder Sie müssen gehen.«

»Ich kann den Text nicht«, sagt er.

»Dafür hab ich eine App auf meinem Handy«, sage ich.

»Möchtest du, dass ich dich hasse?«, fragt er zurück, greift aber lachend an mir vorbei.

»Könntest du mich denn hassen?«, frage ich, wische weiter mein Gesicht frei und traue mich mittlerweile zu blinzeln, sodass ich meine Umgebung immerhin verschwommen wahrnehmen kann.

»Du siehst aus wie nach einem Blutbad, und trotzdem bin ich hier. Also unwahrscheinlich, Baby.«

Baby? Wieder nennt er mich so, und ich müsste ihm sagen, dass ich die Bezeichnung eigentlich hasse. Welche selbstbewusste Frau möchte schon das Prädikat ›klein & niedlich‹ tragen? Aber bei ihm gefällt es mir. Sehr. Wärme durchdringt mich. Wärme, die ich nicht fühlen sollte. Wärme, die mich ganz durcheinanderbringt. »Sebastian? Fang an zu singen, bevor die arme Frau sich in die Hosen macht.«

Und hör auf zu flirten. Das erschwert es dir nur, Nein zu sagen.

Ich glaube bis zuletzt nicht, dass er es durchzieht. Doch als aus meinem Handy Percy Sledge scheppert, singt Sebastian selbstbewusst mit. Er trifft kaum einen Ton und verhaspelt sich ab und zu im Text, aber er hat eine schöne Stimme, und er nimmt das hier unerwartet ernst.

Das ist unser Song, denke ich. Ich bekomme am ganzen Körper Gänsehaut und habe einen Kloß im Hals. Unser Lied.

Im Stillen bete ich, dass die Frau sich beeilen möge. Das ist viel zu viel dafür, dass das zwischen uns keine Zukunft hat. Leider tut sie das nicht. Der Song läuft, die Farbe ist endlich weg, und ich richte mich auf und taste nach Papiertüchern, um mich abzutrocknen.

»Warte!«, sagt Sebastian, hört auf zu singen und tupft mir vorsichtig das Gesicht ab. Das Lied dudelt weiter, und da stehen wir plötzlich, unglaublich nah voreinander, atmen beide schwer und sehen uns an.

Hör auf damit, denke ich.

Nie im Leben, sagt mir sein Blick.

Die Frau kommt aus der Kabine, wäscht sich die Hände, sieht uns aber kurz an, bevor sie geht. »Mein Gott, nun küssen Sie die Kleine schon! Ich hab auch nichts gesehen!«

Wie in Zeitlupe beugt sich Sebastian zu mir, seine Hände halten mich, sein Geruch und der von Farbe steigen mir in die Nase.

»Warte! Nicht!«, sage ich und stoppe ihn mit der Hand.

»Warum nicht, Anna? Nenn mir einen guten Grund.«

»Ich sau dich weiter ein.«

»Glaubst du wirklich, es macht einen Unterschied, ob mein Anzug einen roten Fleck mehr bekommt?« Er zieht mich näher und kämmt durch meine ruinierten Haare, als wären sie nur nass. »Weitere Einwände?«

»Jemand könnte uns sehen.«

»Stört mich nicht.«

»Ist das nicht Erregung öffentlichen Ärgernisses?«

Er grinst. »Manchmal muss man Risiken eingehen.«

Wenn es einen Preis für perfekte Antworten gäbe, er ginge an Sebastian.

Das Kribbeln in meinem Bauch wird immer heftiger. Wenn ich meinen Computer hierhätte und das Programm ändern würde, kämen wir garantiert auf mindestens fünfzig Prozent Übereinstimmung. Das gerade, das fühlt sich nach mehr an, als ich je bei einem Mann gefühlt habe.

»Okay«, sage ich nur, ziehe ihn mit der Hand, mit der ich ihn eben noch aufgehalten habe, zu mir und freue mich diebisch, dass nicht nur er mich überraschen kann, sondern ich auch ihn.

Die erste Berührung seiner Lippen ist vorsichtig, aber allmählich erhöht er den Druck, und mein Verlangen nach ihm wächst.

Mehr!

Ich reize ihn, locke ihn, doch Sebastian bestimmt das Tempo, und dieser Kuss wird langsam und tief und nimmt mich komplett ein. Schon wieder ist er so ganz anders als die Küsse, die wir bisher getauscht haben. Ich kann nichts zurückhalten. Mein Herz trommelt wie verrückt in meiner Brust. Das Blut rauscht in meinen Adern. Und ich fühle mich so lebendig wie lange nicht mehr.

Unsere Lippen necken sich gegenseitig, sein Atem mischt sich mit meinem, die Hitze zwischen uns wird größer, und ich erzittere, als ich seine Erektion gegen meinen Bauch gedrückt spüre.

Dieser fantastische Mann will dich.

Vielleicht kann ich ihm nicht sagen, was ich empfinde, aber ich kann es ihm zeigen. Ich lege all meine Gefühle in diesen Kuss. Wie sehr ich mich nach ihm verzehre, wie viel Angst ich vor dem zwischen uns habe. Alles.

»Anna, stopp!«, stöhnt er an meinen Lippen.

»Ich kann nicht«, murmle ich.

»Baby, du musst!«

Wie kann er mich unterbrechen, wenn ich mich ihm gerade öffne? Ich spüre diese vertraute Angst, dass das mit uns nicht gut ausgeht, so wie es mein Matching-Programm prophezeit hat. Und dass wir uns gleich richtig wehtun werden. So ist das nämlich, wenn man sich gut kennt, man kann sich viel tiefer verletzen.

»Ich hab Stopp gesagt, nicht Nein. Also schau mich nicht so traurig an!« Sanft gräbt er seine Hände in mein glitschiges Haar und sieht mich an, als wäre ich die tollste Frau auf dem Planeten. »Das hier ist der falsche Ort und der falsche Zeitpunkt, um übereinander herzufallen.« Er schaut an uns herunter. »Wir sehen aus wie die Überlebenden eines Massakers.«

Stimmt.

»Du solltest außerdem deine Augen untersuchen lassen.«

»Ich erkenne dich sehr gut. Kein bisschen verschwommen. Keine dunklen Flecken. Nichts.«

»Dann lass dich durchchecken, damit das so bleibt.«

Das sagt man nur, wenn einem derjenige wichtig ist, oder? Neue Wärme durchflutet mich. Wärme, die nicht in meine Mitte schießt, sondern in mein Herz. Und auf einmal ist da unendlich viel Hoffnung.

Was, wenn das Profil plötzlich ein ganz anderes wird?

Was, wenn ich seine Mrs Right bin?

Was, wenn das mit uns echt ist? So richtig, wirklich echt?

»Was ist los?«, fragt Sebastian, dem die Veränderung aufgefallen ist.

Ich löse mich von ihm und bin plötzlich voller Energie. »Ich lass mich durchchecken, so wie du es willst. Und dann dusche ich und wasche mir all das Zeug ab, und danach ziehe ich mich um, und du machst das vielleicht auch. Und weißt du, was ich dann tue?« Wie ein Kind klatsche ich vor Begeisterung in die Hände. So wie neulich bei der Babynachricht von Lilly und Theodore.

»Na was?«, geht er auf meinen Tonfall lächelnd ein.

»Dann melde ich mich bei dir.«

»Deal?«, fragt er nach.

»Wollen Sie mich etwa auf meine Aussage festnageln, Herr Anwalt?«

»Will ich.«

»Ja, Deal«, sage ich breit grinsend, drücke ihm einen Kuss auf die Wange und gehe. »Bis später, Sebastian!«

Ich kann nicht fassen, was ich gerade getan habe. Ich lasse mich auf Sebastian ein. Und es fühlt sich großartig an. Absolut großartig!


KAPITEL 16
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Es ist eine Wohltat, zu Hause aus den versifften Klamotten rauszukommen. Ich dusche, ziehe mir danach bunte Shorts und ein Shirt an und setze mich When a man loves a woman summend an meinen Computer, um Sebastians Profil erneut zu aktualisieren.

Der Tag bei Gericht hat mir bestätigt, dass Sebastian intelligent, analytisch, ehrgeizig, aber auch fair ist. Und darüber hinaus hat er diese enorm sinnliche Seite. Dieser Mann weiß, wie man küsst, wie man eine Frau berührt und wie man binnen kürzester Zeit ihre Schwachstelle findet und diese zu seinem eigenen Vorteil nutzt.

Dieses Mal ergeben alle Angaben ein viel klareres Bild, und ich warte nervös, auf welches Ergebnis wir jetzt kommen.

Sechzig Prozent? Siebzig? Das wäre doch was!

Ich drücke auf ›Berechnen‹ und kaue auf meiner Unterlippe herum.

Oder vielleicht sogar achtzig?

Na gut, nicht übermütig werden, Anna!

Mit einem Pling erscheint das Fenster, und mir stockt der Atem.

Ich muss an eine falsche Taste gekommen sein.

Entsetzt wiederhole ich die Suche, aber die angezeigte Übereinstimmung ist die gleiche: null Prozent.

Nein!

Da aller guten Dinge drei sind, drücke ich noch mal. Es bleibt dabei. Wie zum Henker kann das sein?! 

Mir wird übel, alles dreht sich. Ich schleppe mich zum Sofa, bleibe dort wie erschlagen liegen und schaue die Decke an – den Ventilator, meine Hängeleuchte, Staubfäden. Dann laufen mir Tränen über die Wangen, die ich verärgert wegwische.

Das ist genau das, was du vermeiden wolltest, Anna. Krieg dich ein! Das Ergebnis ist eindeutig. Sebastian und du, ihr passt nicht zusammen. Wann akzeptierst du es endlich?

Aber wie kann das sein? Ich schmelze unter seinen Blicken dahin. Ich erzittere bei seinen Berührungen. Und wer schmeißt sich für eine Frau mit seinem maßgeschneiderten Luxusanzug in eine Lache roter Farbe?

Sobald das Schwindelgefühl nachlässt, wird mir kalt. Obwohl es in meinem Apartment locker 28 Grad sein müssen, weil meine Klimaanlage defekt ist und den ganzen Tag die Sonne die Räume aufgeheizt hat. Nicht gut!

Ich richte mich wieder auf und hole mir aus meinem Kleiderschrank einen Pulli, den ich sonst nur am Strand trage, wenn es abends windig wird. Doch mir wird nicht wärmer.

Das muss der Schock sein.

»Und du hast Sebastian auch noch gesagt, dass du dich meldest!«

Fassungslos schlage ich mir die Hände vors Gesicht. Ich kann ihn nicht anrufen und dort weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben. Nicht mit dem Ergebnis.

»Nein, du wirst das tun, was zu tun ist: Die Partnersuchmaschine durchlaufen lassen und ihm im Anschluss die drei Frauen vorstellen, die du für am geeignetsten hältst, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.«

Aber das mache ich nicht nüchtern.

Ich gehe in die Küche, öffne eine Flasche Sekt – das einzige Prickeln im Bauch, das ich gespürt habe, bevor ich Sebastian kannte – und gieße mir großzügig ein. Nach den ersten paar Schlucken setzt die wohltuend betäubende Wirkung ein, aber kalt ist mir immer noch. Statt zu arbeiten, lasse ich mir im Bad die Wanne volllaufen.

Vielleicht ist einfach zu viel passiert, und ich muss mal abschalten. Oder ich habe mich erkältet beim Wechsel zwischen klimatisierten Räumen und der brütenden Hitze draußen.

Aufatmend sinke ich ins Wasser. Wärme durchdringt mich, meine Schultern entspannen sich, und für einen Moment denke ich nur daran, wie gut sich das hier anfühlt. Und dass Badeschaum was Tolles ist.

Dunkel wird mir bewusst, dass ich mich bei Paige hätte melden sollen. Sie wird sich fragen, wo ich bleibe. Doch statt die Wanne zu verlassen, drehe ich den Hahn auf und lasse neues heißes Wasser nachlaufen, nur um kurz darauf erneut in einem Schaumberg zu verschwinden.

Das kann bis morgen warten.

Genau in der Sekunde klingelt es an meiner Tür.

Ich ignoriere es.

Sebastian habe ich gesagt, dass ich mich melde. Paige würde mich anrufen, statt vorbeizukommen. Und Pakete werden immer zur Agentur geliefert. Also lasse ich mich seufzend zurücksinken, bis mein Kinn die Wasseroberfläche berührt und meine Haare sich im Wasser meerjungfrauenhaft auffächern. Was mich kindisch kichern lässt. Hach ja, die kleinen Freuden des Alltags.

Wieder klingelt es. Energisch, drei Mal kurz hintereinander.

Das ist dann wohl doch für mich.

»Moment«, rufe ich, steige aus der Wanne, wickele mich in ein Handtuch und meine Haare in ein weiteres und renne zur Tür.

Jetzt klingelt es Sturm.

»Ist gut, ich komme ja schon!«, murmle ich und schaue durch den Spion.

Simon!

»Was machst du denn hier?«, frage ich überrascht, als ich die Tür aufreiße, und halte mir das Handtuch auf meinem Kopf fest.

»Megan hat mich angerufen. Und dann Luke, der aber keine Zeit hatte. Also war klar, dass ich nach der Arbeit nach dir schaue.« Simon schiebt sich an mir vorbei und schließt die Tür. »Du warst im Fernsehen.«

»Wie meinst du das: Ich war im Fernsehen?«

Er geht in mein Wohnzimmer, schaltet meinen Fernseher an, schnappt sich die Fernbedienung und zappt durch die Kanäle, bis er bei den Regionalnachrichten hängen bleibt. »Hier, du warst nicht nur im Fernsehen. Du bist es immer noch.«

Entsetzt sehe ich mir den Beitrag an. Ich hätte mehr Sekt trinken sollen. Jetzt fühle ich mich viel zu nüchtern.

»Am ersten Verhandlungstag im Fall Mike Ryder gegen FixConstructions kam es heute Morgen zu einer Unterbrechung, als Steph Cummings, ein ehemaliger Angestellter der Firma, den Gerichtssaal stürmte und die gegnerische Seite mit Farbe angriff. Panik brach aus. Die Verhandlung wurde für eine Woche ausgesetzt. Gegen den Angreifer wird Anklage erhoben. Sebastian Knight, Anwalt von Mike Ryder, kündigte an, die Vertretung von Steph Cummings zu übernehmen. Die Firma FixConstructions habe mit ihrem Verhalten nicht nur seinen Mandanten, sondern die gesamte Belegschaft mit nahezu hundert Leuten aus Profitgier gefährdet. Die Verantwortlichen müssten zur Rechenschaft gezogen werden.«

Dazu wurden Bilder zusammengeschnitten. Von Mike Ryder, dem Firmensitz von FixConstructions, von Sebastian – und von mir, besudelt mit roter Farbe.

Simon stellt den Ton ab, lockert seine Krawatte und sieht mich an. »Anna, ist dir klar, wie beschissen das ist, so was im Fernsehen zu sehen? Wir haben uns alle Sorgen gemacht, weil wir nichts von dir gehört haben. Wie geht es dir?«

»Gut.« Ich gehe zurück ins Bad, um mich anzuziehen. Handtücher sind nicht das richtige Outfit für diese Diskussion. »Und zu meiner Verteidigung: Ich wusste nicht, dass ein Fernsehteam im Gebäude gefilmt hat.«

Simon folgt mir, ist aber so nett, sich wie ein Erwachsener umzudrehen, sobald ich die Hüllen fallen lasse.

»Du bist wirklich in Ordnung?«

Ich strauchele kurz, als ich in meine Shorts steige, aber fange mich. »Wirklich. Mir passiert doch ständig so was«, behaupte ich, bin umgezogen und lege Simon von hinten die Arme um den Hals.

»Und deshalb warst du bei dreißig Grad im Schatten in der Badewanne?« Simon packt mich an den Handgelenken, sodass ich ihn nicht mehr loslassen kann, und ich kreische lachend, als er mich halb über seinen Rücken hängend durch die Wohnung trägt. Das hat er früher öfter gemacht, und weil ich der Zwerg in der Familie bin, geht das immer noch.

»Ich wollte nicht extra an den Strand fahren«, improvisiere ich. »Statt der großen Badewanne, genannt Meer, hab ich die kleine genommen.«

»Haha«, sagt Simon, als er mich im Wohnzimmer absetzt und mich anschaut. »Mir kannst du nichts vormachen, Anna. Irgendetwas hast du doch! Hängt es vielleicht mit dem Mann zusammen, der dir zu Hilfe geeilt ist, ohne nach links und rechts zu schauen?« Mist, Volltreffer!

»Ich will nicht darüber reden.« Da hättest du auch Ja sagen können!

»Also hängt es mit ihm zusammen. Was ist los?« Hartnäckig wie eh und je.

»Nichts, alles bestens«, tue ich cool.

»Anna! Wie viel Übereinstimmung habt ihr?«

Was geht ihn das an? Ich schweige.

»So schlimm?«

Er hat ja keine Ahnung!

»Ich weiß, du willst dich auf niemanden einlassen, wenn ihr nur eine Fifty-fifty-Chance auf das große Glück habt. Unsere Eltern waren da wirklich miese Vorbilder. Also, sag schon! Sechzig oder siebzig Prozent sind auch kein Weltuntergang.«

Er will es also unbedingt wissen? Kann er haben! »Es sind null, Simon. Zufrieden? Und jetzt wäre ich dir dankbar, wenn wir das Thema auf sich beruhen lassen könnten.«

»Verdammt, ich will dir doch nur helfen.« Er zieht mich in eine Bärenumarmung. »Sorry, Anna.«

»Du willst mir helfen?«

»Immer, Schwesterherz.«

»Eine Sache gäbe es da.«

»Brauche ich Werkzeug?«

»Die Spüle ist nicht defekt und eine Glühlampe kann ich selbst wechseln.« Also nein.

»Was dann?«

»Komm mal mit!«

Ich laufe los Richtung Arbeitszimmer und gebe ihm einen Wink, mir zu folgen. »Du könntest mir helfen, die Kandidatinnen für Sebastian festzulegen.« Sonst bin ich allein, wenn ich Sebastians Mrs Right anschaue, und ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.

»Okay, was soll ich tun?«

Ich starte die Suche. Wir warten. Die drei Toptreffer drucke ich aus. Ich hänge die A4-Profilbilder an die Wand und erzähle Simon zu jeder der Frauen etwas. Zwei von ihnen sind ebenfalls Anwälte, eine ist Architektin. Alle sind beruflich erfolgreich, sehr selbstbewusst, attraktiv – und nebenbei lebenslustig.

»Welche ist die Richtige für Sebastian?«, frage ich Simon.

»Sie sind nicht du.«

»Das ist doch gut. Konzentrier dich!«, sage ich eine Spur irritiert. Wären sie ich, kämen sie ja auch auf bombastische null Prozent Übereinstimmung.

Simon betrachtet die Bilder eingehender und zeigt auf Ellen, die Anwältin, auch meine Favoritin. »Also wenn, dann sie.«

»Okay.«

Ich hänge die Fotos wieder ab und lasse Ellen auf dem Stapel oben liegen.

Sie wird die Frau für Sebastian werden.

Die Wahrheit trifft mich plötzlich unerwartet heftig.

Er wird aufhören so zu tun, als wären wir das perfekte Paar. Er wird ihr diese Blicke zuwerfen, die direkt unter die Haut gehen. Er wird sie mit seinen Küssen um den Verstand bringen. Er wird mich vergessen.

Ich seufze laut.

Was gut ist, Anna. Es ist das Beste für alle.

»Danke dir«, sage ich, während sich die Enttäuschung tiefer in mich hineingräbt. Sebastian war der beste Mann, der mir jemals begegnet ist. Aber er ist nicht dein Mann.

»Nicht traurig sein! Dein Mr Right taucht irgendwann auf, Anna.«

»Sicher«, sage ich, was man halt so sagt, und bin dankbar, dass wir das eben gemeinsam gemacht haben.

»Komm, lass dich noch mal drücken!« Simon greift bereits nach mir. »Vergiss nicht, dass wir alle immer für dich da sind, ja?«

»Werde ich nicht.«

»Und pass einfach etwas mehr auf. Sonst werden wir schon in unseren Dreißigern grau.«

»Ihr seid blond, so wie ich, das ist unwahrscheinlich.«

»Du!« Er strubbelt mir durch die Haare und kreischend entziehe ich mich ihm. »Nicht frech werden, Schwesterherz.«

»Ich doch nicht.«

Simon geht, und sobald ich wieder alleine bin, überprüfe ich Sebastians Profil und meine Kandidatinnen erneut. Ich bleibe dabei, Ellen ist meine Favoritin. Die anderen zwei werde ich ihm mitschicken, sie reichen jedoch nicht an sie heran.

Jetzt folgt der richtig schlimme Teil. Ich fange eine neue Mail an, was nicht das ist, was ich vorhin im Kopf hatte, als ich versprochen habe, mich zu melden. Sebastian wird sich darunter auch etwas anderes vorgestellt haben. Aber was soll ich machen?

Routiniert verfasse ich meine Nachricht, stelle ihm die drei Frauen kurz vor und bitte ihn, mir seine Entscheidung mitzuteilen, sodass ich alles Weitere arrangieren kann.

Bevor ich auf ›Senden‹ drücke, schweben meine Finger sehr lange über der Tastatur. Dann gebe ich mir einen Ruck und füge ein PS hinzu.

Es tut mir leid. Es ist etwas dazwischengekommen.

Sobald ich die Nachricht abgeschickt habe, wird mir ganz flau im Magen. Ich gönne mir ein zweites Glas Sekt, will weiterarbeiten, wenn ich schon am Computer sitze. Paige hat mir ein paar Mails weitergeleitet, und es gilt die letzten Dates auszuwerten. Ich bin neugierig, wie sich Justin, mein Computernerd, geschlagen hat, wie das Rendezvous auf der Jacht verlaufen ist und ob es beim Dodgers-Spiel tatsächlich gefunkt hat. Doch ich bin zu unkonzentriert und beschäftige mich schließlich damit, meinen Posteingang im Auge zu behalten.

Eine volle Stunde später macht es endlich Pling.

Gespannt öffne ich Sebastians Nachricht, und der eine schnörkellose Satz trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht.


Von: Sebastian Knight

Betreff: Re: Auswahl

Datum: 11. April 2017, 22:47 Uhr

An: Anna Leighton

Ich würde gerne Ellen treffen.

Keine Anrede, kein Auf Wiedersehen, kein PS. Nichts.

Das klingt stinksauer. Oder hat er nur gerade keine Zeit, ausführlicher zu antworten, weil er an einer Strategie arbeitet, wie er den Prozess gegen FixConstructions doch noch gewinnen kann?

Egal was es ist, ich kann die Nachricht nicht einfach so stehen lassen.


Von: Anna Leighton

Betreff: RE: Re: Auswahl

Datum: 11. April 2017, 22:49 Uhr

An: Sebastian Knight 

Möchtest du ihre Kontaktdaten, um selbst mit ihr etwas auszumachen, oder soll ich euer Date arrangieren?

Angespannt warte ich auf seine Antwort, hoffe auf einen persönlicheren Ton, aber werde enttäuscht.


Von: Sebastian Knight

Betreff: Re: RE: Re: Auswahl

Datum: 11. April 2017, 22:51 Uhr

An: Anna Leighton

Schick mir ihre Daten, das übernehme ich.

Es tut weh, das zu lesen. Mehr als es sollte. Gut, dass ich die Reißleine frühzeitig gezogen habe. Denn genau das sollte nicht passieren. Wir sollten uns nicht so gut kennen, dass wir uns so tief verletzen können. Meine Entscheidung war richtig, auch wenn mir zwischen den Zeilen jedes von ihm nicht geschriebene wütende Wort das Gegenteil an den Kopf knallt.

Ich informiere Ellen, dass es einen Treffer gab und sich Sebastian Knight bei ihr melden wird. Dann klicke ich bei Sebastians Mail auf ›Antworten‹ und hänge Ellens Kontakt an.


Von: Anna Leighton

Betreff: Ellens Kontakt

Datum: 11. April 2017, 23:14 Uhr

An: Sebastian Knight 

Gib mir Bescheid, wenn ihr euch getroffen habt. Ich bin gespannt, wie euer Date läuft, und drücke euch beiden die Daumen. ❤

Es folgt keine weitere Nachricht von Sebastian.

Nicht in der nächsten Stunde, nicht in der übernächsten. Gar nicht.

Das war’s dann wohl.


KAPITEL 17

[image: ]

Es tut mir leid. Es ist etwas dazwischengekommen.

Ich hätte damit rechnen müssen, dass Anna einen Rückzieher macht. Dass wir uns nicht verabreden. Dass die Partnersuche für mich kein Ende hat. Ich hätte, aber ich wollte nicht.

Jedes Mal, wenn wir uns treffen, ist da diese Verbindung zwischen uns. Ich schaue in ihre Augen und weiß, dass sie das Gleiche empfindet. Ich habe When a man loves a woman gesungen, um bei ihr auf der Damentoilette zu bleiben, obwohl ich nicht musikalisch bin.

Und nun sitze ich hier in meinem Büro, unterbreche meine Arbeit und lese das Profil von Ellen, für die ich mich gerade entschieden habe. Ellen, die meine zukünftige Traumfrau werden soll. Ellen, die zwar unglaublich attraktiv ist, mich jedoch kein bisschen an Anna erinnert. Die Frau, die mir nicht aus dem Kopf geht … Die es sich dort gemütlich gemacht hat, so wie man es sich vor einem Kaminfeuer in einem gepolsterten Ohrensessel, mit einer Decke, einem Buch und einer Katze gemütlich macht. Als hätte man vor, eine ganze Weile zu bleiben.

Ich kann Anna nicht loslassen, habe allerdings keine Ahnung, wie ich sie festhalten soll.

Knight, da hast du dich ja in eine tolle Lage gebracht!

***

Die nächsten Tage stürze ich mich mehr als je zuvor in die Arbeit, nicht nur, um einem Date mit Ellen aus dem Weg zu gehen, sondern auch weil mir so ein Kreuzverhör mit Soren Bergstroem nicht erneut passieren darf.

Ich ziehe förmlich in mein Büro um, arbeite dort, esse dort, schlafe dort und lasse Cornelia dafür sorgen, dass ich immer saubere Klamotten vor Ort habe. Tag und Nacht wechseln sich ab. Der Osterwirbel geht komplett an mir vorbei. Alles, was für mich zählt, ist, dass diesen Vollidioten von Anwälten beim nächsten Verhandlungstag ihr Grinsen und das High five vergeht. Sollen sie ihren ersten Punkt feiern. Die folgenden machen Ryder und ich.

Dass fast eine ganze Woche so verstreicht, ist mir gar nicht bewusst, bis mich Anna am Montag per WhatsApp anschreibt, offensichtlich auch jemand, dem Ostern nichts bedeutet, und nachfragt, ob ich schon das erste Date mit Ellen hatte, wie es gelaufen ist oder ob sie mir nicht vielleicht doch helfen soll.

Mir helfen? Baby, viel lieber würde ich dir helfen. Denn wovor auch immer du solche Angst hast, ich bin mir sicher, wir kriegen das gemeinsam hin.

Schade, dass sie das nicht hören will.

Ich hatte bisher keine Zeit, schreibe ich daher zurück, was nicht gelogen ist, wenn ich mir meinen Schreibtisch, die Unterlagen und die Anzahl leerer Kaffeebecher darauf anschaue. 

Weil du dich in einen Workaholic verwandelt hast.

Unerwartet schnell antwortet sie.

Anna [21:14]: Aber du bist noch an Ellen interessiert?

Sebastian [21:15]: Ja, wieso?

Anna [21:16]: Sollte sie dir doch nicht gefallen, würde ich sie zurück in den Pool der Aktiven nehmen. Wobei ich natürlich davon überzeugt bin, dass ihr wunderbar zusammenpasst.

Sie gibt es also nicht auf? Vermisst sie mich denn gar nicht? Das, was uns verbindet? So wie ich jede Nacht an sie denke? Ich seufze, was sie zum Glück nicht hören kann.

Sebastian [21:18]: Ja, ich bin noch interessiert. Für ein Date habe ich allerdings erst nächste Woche Zeit. Ist das ein Problem?

Anna [21:19]: Nein, keines. Super. Dann weiß ich Bescheid.

Zwei erhobene Daumen folgen.

Ich warte, ob noch mehr kommt. Fehlanzeige! Sie verlässt die App und ist nicht länger online. 

Scheiße! Nicht deine übliche Wortwahl, Knight, aber manchmal muss man die Dinge beim Namen nennen.

Ich versuche, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren. Der Großteil ist erledigt. Nun folgt der Feinschliff. Doch in meinem Kopf ist plötzlich nur noch Anna.

Sebastian [21:25]: Dir geht es gut?

Sie ist zurück in der App.

Anna [21:27]: Sicher.

Sebastian [21:28]: Hast du die Entwicklung des Falls im Fernsehen verfolgt?

Anna [21:29]: Ja, du vertrittst jetzt schon drei Leute. Die Klage wird immer größer. Gratuliere.

Sie schickt die Nachricht, schreibt gleich weiter und drückt erneut auf ›Senden‹.

Anna [21:29]: Hast du dann überhaupt Zeit für Dating? Für Frauen? Für alles?

Sebastian [21:30]: Angst, dass ich deine Statistik ruiniere?

Anna [21:31]: Nein, eher besorgt, dass du zu viel arbeitest.

Wow! Ich bin sprachlos und warte mit einer Antwort, als ich sehe, dass sie weiterschreibt.

Anna [21:33]: Wie geht es deinem Auge?

Wieder wow! Baby, du magst mich.

Sebastian [21:34]: Besorgt, dass ich zu viel arbeite, und besorgt um mich?

Ich bin erleichtert, dass sich unsere Unterhaltung verändert, erneut vertrauter wird, intimer.

Anna [21:35]: Möglich.

Vorsichtig, wie immer, Anna. Aber das bedeutet Ja.

Ich bin kein Profi im Selfie-Schießen, doch bevor ich ihr lang und breit erkläre, welche Stelle in meinem Gesicht jetzt welche Gelbgrünfärbung angenommen hat, mache ich spontan eines und schicke es ihr.

Sebastian [21:38]: So sieht es aus. Wie geht es deiner Augenbraue?

Anna [21:39]: Gut. Die Fäden wurden gezogen.

Sehr schön. Ich warte, aber leider folgt kein Selfie.

Oder doch?

Gerade, als ich denke, sie zieht wie so oft den Kopf ein, erhalte ich ebenfalls ein Bild von ihr und lasse die Arbeit gänzlich Arbeit sein. In aller Ruhe sehe ich sie an, genieße, wie ihre Augen funkeln, das Lächeln auf ihren Lippen und dass etwas, was wie Schokolade aussieht, in ihrem Mundwinkel klebt. Perfekt zum Wegküssen! Doch da ist mehr.

Sebastian [21:44]: Du siehst müde aus.

Anna [21:45]: Ich bin ungeschminkt.

Ich muss lachen. Frauen! Als wäre mir der Unterschied nicht bewusst.

Sebastian [21:46]: Du siehst trotzdem müde aus.

Anna [21:47]: Es ist gerade ein ganzer Schwung neuer Klienten dazugekommen. Zwei konnte ich fast sofort vermitteln, bei dem Rest muss ich schauen.

Sebastian [21:49]: Also auch viel zu tun?

Anna [21:50]: Sehr viel. Und meine Füße bringen mich um.

Weil sie diese sexy High Heels trägt.

Sebastian [21:51]: Niemand da, der sie massiert?

Anna [21:52]: Niemand. Aber es geht schon.

Typisch, Anna. Diese Frau ist so eigenständig, dass man sie zu ihrem Glück förmlich zwingen muss.

Sebastian [21:53]: Ich könnte vorbeikommen.

Anna [21:54]: Haha.

Haha?

Sebastian [21:54]: Das ist kein Witz. Nur ein Wort von dir, Baby.

Sag Ja, sag Ja, sag Ja …

Anna [21:55]: Danke für das Angebot, doch du musst nicht vorbeikommen.

Sebastian [21:56]: Muss ich nicht oder soll ich nicht?

Spitzfindig, ich weiß.

Anna [21:56]: Anwalt!

Sebastian [21:57]: Erwischt! Also?

Anna [21:57]: Komm nicht, Sebastian.

So leicht lasse ich sie nicht vom Haken.

Sebastian [21:58]: Ich bin ein Meister der Fußmassagen. Jenna kann dir das bestätigen. Sie hat sich jahrelang als mein Übungsobjekt zur Verfügung gestellt.

Anna [22:01]: Irgendwie frage ich mich gerade, was dir Jenna noch alles beigebracht hat. Erst Frisurenmanagement, jetzt Fußmassagen. Was kommt als Nächstes? ;)

Sebastian [22:02]: Anna, wo denkst du hin!

Anna [22:02]: :p

Mehr kommt nicht, weil sie mich aufgezogen hat. Das Biest!

Ich muss lachen, aber statt zu antworten, wähle ich ihre Nummer.

Für eine Sekunde fürchte ich, dass sie meinen Anruf ignoriert oder durch fadenscheinige Ausreden abwimmelt. Darin ist sie gut. Doch stattdessen geht sie ebenfalls polternd lachend ran.

»Was ist los, Sebastian?«

Du bist los. »Ich wollte nur deine Stimme hören.«

»Aha.« Jetzt wird ihr Lachen zum Glucksen. »Es ist zweiundzwanzig Uhr fünfzehn. Es ist zweiundzwanzig Uhr sechzehn. Es ist zweiundzwanzig Uhr siebzehn«, imitiert sie die Zeitansage, gähnt dann allerdings. »So in etwa?«

»Ich hatte da was anderes im Kopf, aber du klingst müde. Geh schlafen, Baby.« Sosehr ich mich freue, mit ihr zu sprechen, ich will sie nicht aufhalten.

»Ich muss noch ein paar Rechnungen schreiben.«

»Die werden über Nacht nicht schlecht.«

»Okay.«

Sie klingt nicht so, als würde sie auf mich hören.

»Sag nicht nur Okay, Anna. Wo bist du gerade? Zu Hause oder in der Agentur?«

»Zu Hause. In meinem Arbeitszimmer.«

»Dann speichere alles, mach den Rechner aus und geh ins Bad.«

»Glaubst du, du kannst mich herumkommandieren?«, gibt sie lachend zurück, doch ich höre im Hintergrund Geräusche und schließlich Ruhe.

»Klar, Baby, glaube ich. Los, und jetzt Zähne putzen.«

»Ich trinke immer was, bevor ich schlafen gehe«, informiert sie mich. »Das hilft gegen Falten!«

Ich verdrehe die Augen. Welche Falten? Aber von meiner Schwester weiß ich, dass Mann darüber mit Frauen besser keine Diskussionen anfängt. Es sei denn, man steht auf Niederlagen.

»Dann los, trink was«, sage ich schmunzelnd.

»Das ist verrückt«, höre ich sie murmeln, dennoch klirrt wenig später Glas, Wasser rauscht. Sie scheint das Handy kurz abzulegen, es danach jedoch wieder in die Hand zu nehmen.

»Bist du jetzt auf dem Weg ins Bad?«, frage ich.

»Sebastian!«

Ja, ist sie.

Ich rechne damit, dass sie jede Sekunde das Gespräch beendet. Aber das tut sie nicht. Was sich wundervoll anfühlt. Wir reden, über unseren Tag, die letzte Woche und was passiert ist. Sie lässt mich einfach bei ihr sein.

Nebenbei kriege ich mit, wie sie sich die Zähne putzt, mich erneut weglegt, vermutlich, weil sie die Toilette benutzt. Dann raschelt etwas, ich tippe auf Kleidung, wenig später ist das Rauschen der Dusche zu hören. Schließlich schlüpft sie mit einem Seufzen ins Bett.

Nackt? In sinnlicher Spitzenwäsche? Oder in einem ausgeleierten Schlafshirt?

Egal, Knight, sie könnte samtige Leopardenoveralls tragen und du würdest sie trotzdem sexy finden.

»Gehst du auch schlafen?«, fragt sie leise.

Denkt sie etwa daran, wie es wäre, wenn ich neben ihr liegen würde? »Bald«, sage ich.

»Versprich es!«

Fuck, wie gerne wärst du gerade bei ihr, Knight! »Versprochen. Und jetzt mach die Augen zu!«

»Was hast du vor?« Sie klingt so sinnlich, aber das wird keine Telefonsexnummer.

»Ich helf dir beim Einschlafen. Bereit?«

Ich höre Stoff rascheln und einen Lattenrost knarzen, so als hätte sie es sich gemütlich gemacht. »Bereit.«

»Gut, dann stell dir jetzt vor, ich würde … Ich meine, jemand würde neben dir liegen. Dein perfekter Partner.« Gut gerettet, Knight.

»Mmh.« Scheint ihr zu gefallen.

»Er würde den Arm um dich schlingen und dich an sich ziehen. Eng, Anna, ganz eng. Sodass du seinen Atem warm an deinem Hals spüren kannst, wie er ruhig und gleichmäßig geht, und das Schlagen seines Herzens hörst, stetig und unaufgeregt.« Anders als mein Atem und mein Herzschlag gerade. »Wie wäre das, Baby?«

»Schön«, seufzt sie leise.

»Du könntest deinen Arm auf seine Brust legen. Eure Körper würden sich aneinanderschmiegen. Du würdest seine Wärme spüren, die auf dich übergeht. Er würde deine Wärme spüren, die auf ihn übergeht. Du lächelst, während dein Körper immer schwerer wird. Du spürst, dass er bei dir ist, dass dir nichts passieren kann …«

Ich warte, höre aber nur noch ihre gleichmäßigen Atemzüge.

»Anna?«

Sie antwortet nicht mehr, sondern ist eingeschlafen.

Verdammt, Anna, was stellst du nur mit mir an? Müde fahre ich mir über das Gesicht und lege auf. Das eben war schön. Die paar Minuten mit ihr haben mir unglaublich viel Kraft gegeben. Zu wissen, dass sie direkte Avancen sofort abblocken wird, rauben sie mir wieder.

Am liebsten würde ich jetzt auch ins Bett gehen, stattdessen sehe ich ein letztes Mal die Unterlagen für den morgigen Prozesstag durch.

Als ich fertig bin, zeigt die Zeitanzeige am Computer 2 Uhr nachts an. In der Kanzlei ist niemand mehr. Sogar Downtown ist es ungewöhnlich dunkel, weil alle Büros leer sind. Und wenn Anna recht hat und sie wirklich nicht die Richtige für dich ist, sondern … Ich muss in die Mail von Hunting Hearts schauen … sondern Ellen?

Eine ganze Woche habe ich gezögert, Ellen anzurufen, weil ich gehofft habe, dass Anna nachgibt. Doch das ist nicht geschehen. Was, wenn das so bleibt?

Außerdem hätte ich immer noch gerne eine Begleitung für das Justice Dinner in gut einem Monat. Und Anna würde das nie übernehmen.

Vorhin habe ich ihr gesagt, dass ich mich nächste Woche bei Ellen melden werde. Aber warum warten?

Ich schreibe sie an und nenne ihr drei Termine, an denen ich mich freuen würde, sie zu treffen – ich Heuchler. Zu meiner Überraschung ruft sie mich sofort zurück.

»Hi, Sebastian, schön von dir zu hören«, flötet sie. »Übermorgen wäre gut. Gerne erst 22 Uhr.«

»Du bist noch wach?«

»Immer«, antwortet sie.

»Dann übermorgen. Wir könnten etwas trinken gehen und danach einfach schauen, worauf wir Lust haben«, schlage ich recht unverbindlich vor.

»Das hört sich wunderbar an. Ich freue mich. Bis übermorgen.«

Das war ja wie die Vereinbarung eines Zahnarzttermins!

Ich lege auf, warte darauf, dass sich irgendein Gefühl einstellt. Doch da ist nichts außer dem Frust darüber, dass ich, trotz meines vollen Terminkalenders, meine wenige freie Zeit mit einer fremden Frau verbringen werde. Einer Frau, die noch auf ist, weil sie bestimmt genau wie ich noch arbeitet.

Keine Ahnung, warum mich das plötzlich stört. Aber ehe ich zum wiederholten Mal meine Vorbereitung für die Gerichtsverhandlung durchgehe, schalte ich meinen Rechner aus und fahre nach Hause.

Kaum dort angekommen putze ich mir nur schnell die Zähne, ziehe mich aus und gehe ins Bett. Doch statt mir auszumalen, wie das Date mit Ellen wird, ist mein letzter Gedanke bei Anna. Wenn sie jetzt neben mir liegen würde, könnte ich sie an mich heranziehen, ihre vom Schlaf warme Haut spüren, mir vielleicht einen Kuss stehlen, sie halten …

Diese Gedanken begleiten mich, bis ich einschlafe.
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»Hi, freut mich, dich kennenzulernen«, begrüßt mich Ellen zwei Tage später im Rogers, einer angesagten Bar zwischen Beverly Hills und West Hollywood. Da Mittwoch ist, ist nicht allzu viel los, und wir haben eine der Sitzecken für uns.

Ich lasse ihr den Vortritt, was sie mit einem Blick quittiert, als würde sie das amüsieren. Dann nehmen wir Platz. Läuft so normales Dating ab? Da sind ja englische Butler lockerer!

»Du siehst toll aus«, sage ich und meine es auch so. Ellen hat nicht nur dunkle Haare und wunderschöne Augen, sondern ist schlank und trägt ein raffiniertes Kleid, das mal ein Mandant bei einem Fall von sexueller Belästigung als Signal für ›leicht zu haben‹ eingestuft hat.

»Danke«, sagt sie und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du bist wirklich groß.«

Ich runzele die Stirn, weil ich davon ausgegangen bin, dass Anna ihr alle Eckdaten zu mir weitergegeben hat. »Ein Meter fünfundachtzig«, sage ich.

Eine Pause entsteht, die sich dehnt und dehnt und dehnt. Fieberhaft überlege ich, worüber wir reden könnten. In der Vergangenheit hatte ich nie Probleme, mit Frauen ins Gespräch zu kommen, und mit Anna auch nicht.

»Was hältst du davon, wenn du mich auf einen Drink einlädst?«, schlägt Ellen vor und beendet die Stille.

Frech! Und selbstbewusst. »Möchtest du was Bestimmtes, oder willst du dich überraschen lassen?«

Sie kichert. »Überrasch mich, Sebastian. Uuunbediiingt.«

Ist sie etwa betrunken? Ich rieche keinen Alkohol an ihr, aber sie ist ziemlich aufgedreht. Nicht wie Anna, bei der sich so etwas ergibt. Sondern schlichtweg aufgesetzt. Oder nimmt sie andere Drogen? Ich weiß von einigen Kollegen, die was einwerfen, um den enormen Stress auszuhalten.

»Ich warte«, haucht sie mir zu.

Also dann … Ich gebe der Kellnerin ein Zeichen und bestelle für uns einen Gin Tonic und einen Long Island Iced Tea. »Okay?«, frage ich sie.

»Wenn der Gin Tonic für mich ist, total okay.«

»Klar.«

Sie rückt näher zu mir ran, sodass ihr Knie meinen Oberschenkel berührt. Kein prickelnder Schauer durchfährt mich. »Du darfst dich gerne mehr trauen, Sebastian. Ich beiße nicht.«

»Soll das ein Flirt werden?«, frage ich halb entsetzt und halb amüsiert, empfinde allerdings so viel wie beim Betrachten von Wollsocken.

»Ich gebe mir Mühe«, erwidert sie. »Wie mache ich mich?«

Extrem aufdringlich, denke ich, kann ihr das aber natürlich nicht sagen. Bleib höflich, Knight!

»Hervorragend«, sage ich daher und bin erleichtert, als die Cocktails gebracht werden und mich die Kellnerin vor dem nächsten Schweigen rettet.

Ellen und ich stoßen an. Ich nehme einen Schluck und bin überrascht, wie gut der Drink ist. Es ist lange her, dass ich im Rogers war. Ich hatte ganz vergessen, dass es hier die besten Cocktails der Stadt gibt. Ellen scheint weniger die Genießerin zu sein, denn sie leert die Hälfte des Glases in einem Zug und grinst mich dann zufrieden an.

»Nervös«, rate ich, weil ich mir keinen anderen Reim auf ihr Verhalten machen kann. Am Telefon wirkte sie so souverän, aber die Frau neben mir entwickelt sich mit jeder Minute mehr zur Draufgängerin. Von der schlimmen Sorte.

»Und wie. Du nicht?«

»Ein wenig«, lüge ich, damit sie sich entspannt.

»Mein letztes Date ist Jahre her. Ich fürchte, ich bin etwas eingerostet«, gesteht sie.

»Geht mir ähnlich«, sage ich, dabei habe ich diesen Dating-Zirkus noch nie betrieben.

Erneut entsteht eine Pause, und ich frage mich, worüber wir sprechen sollen. Über die Arbeit? Eher nicht. Meine Verhandlung gestern lief besser, doch ich werde mich hüten, in der Öffentlichkeit mit jemandem, den ich erst fünf Minuten kenne, meine neue Taktik zu besprechen. Zu viel steht auf dem Spiel. Da sie ebenfalls Anwältin ist, wird sie das umgekehrt auch nicht machen wollen. Die Eckdaten aus ihrem Leben abzufragen, macht allerdings genauso wenig Sinn. Die weiß ich schon von Anna. Und plötzlich wundere ich mich, wie es sein kann, dass Ellen und ich überhaupt zusammenpassen. Oberflächlich sehe ich die Gemeinsamkeiten, aber in der Tiefe spüre ich keinerlei Verbindung zu dieser unglaublich attraktiven Frau.

»Alles in Ordnung?«, fragt Ellen, die mein Unbehagen scheinbar bemerkt. »Ich finde diese ersten Treffen immer furchtbar. Doch meiner Erfahrung nach findet man heraus, ob man zusammenpasst, wenn man sich küsst.«

»Sehr direkt, Ellen«, gebe ich zurück. So charmant wie ein Holzfäller.

»Ich denke, das magst du?«

Normalerweise schon. Und wenn der Satz von Anna gekommen wäre … Aber bei Ellen möchte ich nichts dergleichen tun. Keine Ahnung, warum das so ist. In der Vergangenheit wäre ich auf Angebote wie das eben eingestiegen. Wir hätten Spaß gehabt. Doch ich sehe in ihre bezaubernden dunklen Augen und habe das Gefühl, dass es falsch ist. Dass ich sie betrüge und – weitaus wichtiger – auch mich betrüge.

»Hast du Lust zu tanzen?«, frage ich sie stattdessen spontan, weil ich der Frau, die laut Anna meine Mrs Right ist, wenigstens eine echte Chance geben will.

»Hier?«, fragt sie.

»Warum nicht? Angst? Ich denke, du magst Überraschungen.«

Ihre Augen blitzen, als würde sie das nicht auf sich sitzen lassen wollen.

»Darf ich bitten?«, fragt sie, ist noch vor mir von der Sitzbank aufgestanden und reicht mir die Hand.

»Gerne.« Ich stehe auf und ziehe Ellen an mich.

Die Musik ist ruhig, sodass man wunderbar eng tanzen kann. Sie schiebt ihre Hände unter mein Jackett, ihr Parfüm steigt mir in die Nase, blumig, aber dezent, ich schließe die Augen, während ich sie führe, und schaffe es endlich, mich auf das hier einzulassen.

Mir geht durch den Kopf, dass Annas Erfolgsquote bei einhundert Prozent liegt. Wo gibt es das schon? Laut ihren Berechnungen ist Ellen meine Frau fürs Leben. Wenn du es zulässt, Knight!

Vorsichtig beuge ich mich zu ihr und knabbere an ihrem Ohrläppchen.

Ellen seufzt und reckt sich mir entgegen. Fühlt sich gar nicht so schlecht an.

»Lass uns gehen!«, flüstert sie mir zu.

Für Sex? »Lass uns noch etwas tanzen«, antworte ich ihr.

»Nur ein Lied?«

»Mindestens drei.«

Sie lächelt. »Du bist gut im Verhandeln.«

»Bin ich«, gebe ich zurück und lächele nun ebenfalls. Ehrlich. Geht doch, Knight!

Wir tanzen, ich genieße ihre Nähe und dass sie mich will und es mir zeigt, ohne sich dann sofort wieder zurückzuziehen. Wie einfach es sein kann! Vielleicht auch zu einfach …

»Jetzt?«, fragt sie nach exakt drei Liedern.

Unsicher mustere ich sie, und wir tanzen in den vierten Song hinein. Ich habe grundsätzlich nichts gegen Sex nach dem ersten Date. Bisher hatte ich den allerdings mit Affären, nicht mit der potenziellen Frau fürs Leben.

»Entschuldige, Ellen, aber ich fürchte, das klappt nicht für mich.«

Überrascht sieht sie mich an. »Warum?«

Jetzt kommt der schwierige Teil … »Du bist eine tolle Frau, nur –«

»Nein!«, fällt sie mir ungläubig ins Wort. »Warum hast du das Anna nicht erzählt?«

»Warum habe ich Anna was nicht erzählt?« Ich bin verwirrt.

»Na, dass du Probleme hast! Das muss dir ja nicht peinlich sein. Das geht mehr Männern so, als du denkst. Doch das hätte sie wissen müssen. Dann hätte ich mich niemals auf das Treffen heute eingelassen.«

Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wovon sie spricht. »Probleme?«, wiederhole ich daher irritiert.

»Erektionsstörungen.«

Wie kommt sie denn darauf? »Ähm … Also … Tja …« Normalerweise bin ich recht schlagfertig, aber das kam so überraschend, dass mir die Worte fehlen.

»Das ist ja nichts Schlimmes«, sagt sie und interpretiert meinen Gesichtsausdruck völlig falsch. »Bei dem Stress, den wir in unserem Beruf haben! Ich kann dir die blauen Pillen empfehlen. Die wirken wirklich gut. Aber für mich ist das mit dir dann nichts. Tut mir leid.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und schaut zum Tisch. »Du bezahlst?«

»Sicher doch«, sage ich.

»Danke, war trotzdem ein schöner Abend und hat mich gefreut, dich kennengelernt zu haben. Man sieht sich.«

»Man sieht sich.«

Sie rauscht davon, als gelte es, einen Rekord im Fliehen von Dates aufzustellen. Und ich halte sie nicht auf. Wozu? Das hier war ein Reinfall! Ob so alle Dates werden? Ja, es gab gute Momente. Allerdings keinen einzigen, wie ich sie mit Anna erlebt habe.

Ich zahle, lasse mich in einem Taxi nach Hause fahren und gehe schlafen.

Wach werde ich am nächsten Morgen von meinem Handy, das neben meinem Bett klingelt. Bevor ich rangehen kann, hat der Anrufer schon eine Nachricht hinterlassen. Beziehungsweise die Anruferin.

»Hi, Sebastian, hier ist Anna. Ich habe gerade mit Ellen gesprochen. Tut mir leid, dass euer Date nicht so verlaufen ist, wie es sollte. Wir müssen noch mal über dein Profil reden. Dringend. Das letzte Mal, versprochen. Rufst du mich bitte zurück oder schickst mir, wann du Zeit hast? Bye!«

Anna klingt kühl und geschäftsmäßig.

Ich grinse.

Und unaufrichtig.

Anna, Anna, Anna!

Dir tut kein bisschen leid, dass Ellen und ich nicht dein neues Traumpaar geworden sind.

Weil du mich für dich willst.

Und es wird höchste Zeit, dass du das zugibst.
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»Ich verstehe das einfach nicht!«

Da Ellen von dem Date mit Sebastian enttäuscht war, war ich mit ihr frühstücken. Und seitdem tigere ich aufgebracht durch die Agentur.

»Ich verstehe das wirklich nicht! Kein bisschen! Absolut nicht.«

Ellen hat mir erzählt, dass sie von Sebastian sehr angetan gewesen sei. Halleluja! Er sei genau ihr Typ, die richtige Mischung aus zurückhaltend und offensiv. Außerdem sexy und gut aussehend und tanzen könne er obendrein. Ich habe mir minutenlang die Lobeshymne auf Sebastian angehört und bin immer eifersüchtiger auf Ellen geworden. Bis sie zu dem entscheidenden Punkt gekommen ist: Sie wisse ja, ich würde meine Paare mit Bedacht auswählen und wir hätten darüber nicht gesprochen, weshalb es ihr auch unglaublich leidtue. Aber Sebastian habe Erektionsstörungen und mit so einem Mann könne sie auf Dauer nicht zusammen sein.

Im ersten Augenblick war ich erleichtert.

Doch jetzt bin ich sauer.

Zugegebenermaßen: Ich bin überrascht. In der Vergangenheit habe ich durchaus gespürt, dass sich in seiner Hose etwas geregt hat. Etwas Großes, wenn ich das hinzufügen darf. Wobei wir in den Situationen ja nie dabei waren, miteinander zu schlafen. Wenn Sebastian also wirklich ein Problem damit hat, hätte er mir das sagen müssen. Intimes Detail hin oder her. So was ist wichtig! Dann hätte ich jemanden gesucht, der weniger offensiv ist als Ellen, der mehr Verständnis für seine Situation hat, dem Sex nicht sooo viel bedeutet, einfach jemand anderen.

Alles umsonst!

Verärgert betrachte ich den Stapel mit den Profilen, die ich für Sebastian rausgesucht habe. Meine gesamte bisherige Arbeit. Ich nehme die Papiere und zerreiße sie. Was kein bisschen zufriedenstellend ist. Daher stampfe ich zum Schredder und zerhäcksle geräuschvoll eine Seite nach der anderen.

Sehr erwachsen, Anna!

Als ich fertig bin, blinkt die Warnleuchte. Das Gerät muss sich abkühlen. Meinetwegen. Mir geht es nach der Aktion leider nicht besser. Außerdem: Was können die Frauen dafür, dass ich eine falsche Auswahl getroffen habe?

Zum hundertsten Mal an diesem Vormittag schaue ich auf mein Handy und warte auf Sebastians Rückruf. Wir müssen uns dringend unterhalten. Über gestern und darüber, wie es nun weitergeht.

Oder hat er das Interesse verloren?

Posaunt er herum, dass meine Agentur ihm nicht helfen konnte?

Dass er der Erste ist, den ich nicht vermittelt gekriegt habe?

Mir wird ganz schlecht bei dem Gedanken. Ich bleibe am Fenster stehen, lehne mich an die Scheibe, lege meine Hand auf meinen Bauch und zähle von hundert langsam rückwärts, um meine flatternden Nerven zu beruhigen.

Hundert … Neunundneunzig … Achtundneunzig …

Nein, das würde Sebastian nie tun. Ich mag mich bei der perfekten Partnerin für ihn geirrt haben, aber so mies ist er nicht.

Siebenundneunzig … Sechsundneunzig … Fünfundneunzig …

Nur warum meldet er sich dann nicht? Er ist doch sonst immer der absolute Frühaufsteher. Er muss die Nachricht längst bekommen haben.

Vierundneunzig … Dreiundneunzig … Zweiundneunzig …

»Neue Blumen, die Damen«, sagt Andrew, sobald er durch die Tür tritt.

»Paige, kümmerst du dich bitte darum?«, rufe ich Richtung Empfangszimmer. Ich will jetzt keine Danksagung von Paaren entgegennehmen, für die es geklappt hat, während ich bei Sebastian versagt habe. Du bist die mieseste Verliererin der Welt!

»Ähm, Anna …? Du solltest vielleicht doch kommen«, reißt mich Paige aus meinen Gedanken.

»Was ist denn?« Ich löse mich von der Fensterbank und meinem Selbstmitleid, gebe mir einen Ruck und trete zu Paige, die tatsächlich Blumen in der Hand hält, dazu jedoch obendrein ein kleines Päckchen. »Von wem ist das?«

Grinsend reicht sie mir die Karte. »Lies selbst!«

Heute Abend um acht. Bei mir.

Sebastian Knight

»Das hätte er mir auch einfach per Mail schreiben können«, murmle ich, dabei rührt mich die altmodische Geste. Sebastian ist romantischer als gedacht. Ich sehe zu den Blumen. »Die sind ebenfalls von ihm?«

»Ja. Blaue Tulpen. Wo auch immer er die aufgetrieben hat. Die sind selten. Und das Paket.« Noch breiter grinsend zwinkert sie mir zu. »Vielleicht hat er da ja ein Outfit für dich reingepackt, das du heute Abend tragen sollst? Sexy Unterwäsche oder so.«

»Quatsch! Warum sollte er das tun? Außerdem ist er nicht der Typ dafür.« Zumindest nicht der, der solche heiklen Sachen verschickt, wenn Dritte sie in die Finger kriegen können.

Ich unterschreibe bei Andrew für die Lieferung und öffne die Pappschachtel. Zwischen Seidenpapier liegt eine weiße Satinbluse. So wie die, die ich mir permanent in seiner Nähe ruiniere. Ich nehme die Bluse und entfalte sie. Sie hat die richtige Größe und genau den Schnitt, den ich mag. Wow!

»Keine Pralinen. Und dir gefällt das!«, stellt Paige verwundert und mit einem neugierigen Unterton fest.

»Es ist eine schöne Bluse«, werfe ich ein. »Top Verarbeitung.« Ich halte sie mir an die Nase und atme dezenten Weichspülergeruch ein. »Und sogar schon einmal gewaschen, sodass die Chemikalien aus dem Stoff raus sind und man sie sofort anziehen kann.«

»Dir gefällt das Geschenk sogar extrem gut.« Paige sieht mich an und wartet auf eine Erklärung. Aber ich bin nicht bereit, das, was auch immer zwischen Sebastian und mir läuft, mit ihr zu teilen.

Und da läuft ja auch nichts, erinnere ich mich. Gar nichts.

»Kann ich denn heute Abend?«, frage ich und spiele auf Sebastians Vorschlag mit dem 20-Uhr-Termin an.

Paige geht zum Computer und schaut nach, während ich meine Finger nicht von der Bluse lassen kann. »Du wolltest zu diesem Psychologie-Vortrag gehen. Der findet allerdings aufgrund der hohen Nachfrage noch mal morgen statt.«

Perfekt! »Dann verschieb das doch bitte.«

»Wird erledigt. Soll ich dir danach helfen, neue Profile für Sebastian zu sichten?«

Ich schüttle den Kopf. »Lass mich erst mal mit ihm sprechen. Ich vertraue Ellen. Aber bevor ich nicht weiß, warum es aus Sebastians Sicht gescheitert ist, unternehme ich besser nichts.«

Einfacher gesagt als getan, denn den Rest des Nachmittags überlege ich, wer zu ihm passen könnte. Und ich denke an Sebastian. Viel zu intensiv. Mit viel zu viel Herzklopfen.
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»Hi, Sebastian, entschuldige, dass wir noch einen Termin brauchen …«

Stopp! Warum entschuldigst du dich?

»Hallo, Sebastian, so wie ich eingangs schon erwähnt habe, muss nicht gleich das erste Date ein Treffer sein. Dass es zwischen Ellen und dir nicht gefunkt hat, ist also völlig normal.«

Wen willst du damit beruhigen? Ihn oder dich?

»Sebastian, warum zum Henker hast du mir nicht von deinen Erektionsstörungen erzählt!«

Gott, Anna, das kannst du doch einem Kunden nicht einfach so an den Kopf werfen! Und wo kommt das überhaupt auf einmal her?

Seit Punkt 20 Uhr stehe ich vor dem Eingang des Eastern Columbia Building, ignoriere die neugierigen Blicke des Concierges und gehe immer wieder durch, wie ich das Gespräch mit Sebastian eröffnen werde. Normalerweise bin ich in solchen Situationen sehr souverän. Normalerweise stimmt aber auch das Profil, das ich für meinen Kunden erstellt habe, und damit meine Auswahl an Kandidaten. Wenn es nicht funkt, bespreche ich einfach Alternativen und greife beratend ein. Im Fall von Sebastian muss ich wieder bei null anfangen.

»Mist, Mist, Mist!«, fluche ich in den Abend, nehme mich allerdings im gleichen Augenblick zusammen. Hier draußen stehen zu bleiben bringt dich nicht weiter. Augen zu und durch, Anna!

Ich will gerade das Gebäude betreten und mich vom Concierge melden lassen, als die Eingangstür aufschwingt und Sebastian vor mir steht. Den noch feuchten Haaren nach zu urteilen, frisch geduscht, aber so wie am Tag in einer Anzughose, einem Hemd, Slippern, ganz normal. Geschäftsmäßig.

»Musst du irgendwohin? Ich dachte, wir haben einen Termin«, ist das Erstbeste, das mir überrascht einfällt. Er meinte doch heute 20 Uhr und nicht morgen, oder?

Er hält die Tür auf, geht allerdings nicht an mir vorbei, sondern lächelt mich einladend an. »Stimmt, genau das dachte ich auch, Baby. Seit zehn Minuten sind wir verabredet. Warum stehst du hier unten, statt hochzukommen?«

Woher weiß er das?

Verwirrt sehe ich ihn an, bis mein Blick zum Concierge wandert. Der muss ihm Bescheid gegeben haben.

Klasse!

Sebastian lächelt breiter. »Und um das gleich mal klarzustellen: Ich habe dir nichts von Erektionsstörungen erzählt, weil ich keine habe, okay?«

»Wie hast du mitgekriegt, was ich –?«

»Ich hab über die Hausanlage gehört, was du gesagt hast.« Er gibt mir einen Wink. »Komm, den Rest sollten wir oben besprechen.«

Gott, wie peinlich ist das denn?!

Meine Beine können sich nicht schnell genug in Bewegung setzen.

Ich vermeide den Blick zum Concierge und warte beim Fahrstuhl, bis Sebastian neben mir seine Schlüsselkarte an das Bedienfeld hält und sich die Kabine öffnet.

Während wir hochfahren, schießen mir weitere Eröffnungen durch den Kopf. Aber sie klingen fad. Also sage ich nichts, spüre jedoch Sebastians Blick auf mir. Intensiv. Eindringlich. »Weißt du, dass heute das erste Mal ist, dass ich dich sehe und du absolut perfekt aussiehst?«, sagt er, nachdenklich schauend.

Glaubt er, ich wüsste nicht, wie man sich kleidet? Meine Frisur sitzt, ich habe nur die Wimpern nachgetuscht, und ich trage ein dunkelblaues fleckenfreies Business-Kostüm plus High Heels. Die spannendere Frage ist, wie lange das so bleibt.

»Du sagst das so, als wäre das nicht gut«, gebe ich zurück.

»Ich bin mir noch nicht sicher.«

»Na, wenn es hilft, kann ich mich ja gleich, wenn ich Notizen mache, beim Zücken meines Stiftes mit der Mine bekrakeln. Wie wäre das?«, antworte ich eine Spur schnippisch.

Er lacht.

Ich sehe ihn fragend an. Das war nicht lustig gemeint.

Er lacht weiter, ohne mir etwas zu erklären. 

Wie seltsam!

Endlich stoppt die Kabine.

Sebastian steigt aus und hält die Hand an die Lichtschranke, sodass ich aussteigen kann, bevor die Türen zugleiten. Ich warte im Flur, er geht an mir vorbei und schließt seine Wohnung auf.

»Hereinspaziert!«, sagt er, lässt mir wieder den Vortritt, folgt mir und schließt die Tür. »Ich hoffe, du hast noch nichts gegessen?«

Wie auf Kommando knurrt mein Magen. »Doch, aber nur Salat.« Definitiv nicht genug für das Auf und Ab, das ich gerade mitmache.

»Perfekt.«

Ich runzele die Stirn, weil ich nicht verstehe, was er mir damit sagen will, und folge ihm durch die Wohnung, die mir vom letzten Mal noch vertraut ist. Wobei sie heute viel gemütlicher auf mich wirkt. Das Licht ist gedimmt. Von irgendwoher höre ich leise Musik. Und mehrere Blumensträuße springen mir ins Auge, die den Räumen zusätzliche Wärme verleihen und neulich nicht da gewesen sind.

Hör auf, dich hier wohlzufühlen!

Geschäftsmäßig hole ich meine Unterlagen aus meiner Tasche, halte jedoch inne, als Sebastian mich in die Küche führt. Auf einem Bartisch ist alles für ein romantisches Abendessen eingedeckt. Zwei große Teller, zwei Brotteller, Stoffservietten, Wasser- und Weingläser, eine Flasche Wein im Kühler, eine Karaffe mit Wasser. Kerzen, die bereits brennen.

»Du erwartest Besuch?« Nicht dass es ein Problem wäre. Er darf sich natürlich auch unabhängig von meinen Vorschlägen mit Frauen treffen. Nichtsdestotrotz fühle ich mich gekränkt.

Sebastian lächelt, übergeht aber meinen Kommentar. »Los, gib mir deinen Blazer und deine Tasche! Ich leg beides beiseite.«

Er kommt mir entgegen, sodass ich gar nicht anders kann, als seiner Aufforderung nachzukommen. Doch inzwischen bin ich reichlich verwirrt und frage mich, was das hier alles soll. Ich rühre mich nicht von der Stelle.

»Setz dich ruhig!«, meint er, als er zurück ist. »Rot- oder Weißwein?«

»Brauch ich denn Alkohol, wenn ich höre, wie der gestrige Abend lief?«

»Rot oder weiß?«, wiederholt er nur, hat allerdings erneut dieses merkwürdige Lächeln auf den Lippen. Dieses sexy Lächeln, das mich daran erinnert, wie es war, ihn zu küssen. Mist!

»Weiß«, sage ich und bin überrascht, als er ein Glas vom Tisch nimmt. Erst jetzt begreife ich es. Das hat er für mich gemacht! Der gedeckte Tisch, das Essen, die Musik. Ich bin sein Gast. Und ohne dass ich es aufhalten kann, rast mein Herz wieder heftiger und Wärme durchdringt mich.

Das hier wird schwerer, als du dachtest …

Sebastian macht das Glas kaum voll, sodass sich das Aroma des Weins entfalten kann, reicht es mir und gießt sich auch was ein.

»Nimm schon Platz. Ich hoffe, du magst Hühnchen?«

So hat sich noch kein Mann um mich bemüht. Unsere Blicke treffen sich, und die Hitze raubt mir erneut den Atem. Ich bin beruflich hier. Doch einfach so knistert die Luft zwischen uns, und ich erinnere mich, wie seine Küsse geschmeckt und sich seine Finger angefühlt haben. Zu gut.

»Ich mag Hühnchen«, bringe ich hervor. »Aber … Sebastian?« Ich warte, bis er sich zu mir dreht. »Was soll das hier? Ich dachte, wir sprechen über gestern Abend.«

»Ich weiß«, sagt er schlicht, stellt eine Schüssel mit Salat hin und träufelt grünes Dressing darüber, holt als Nächstes Hähnchensticks mit einer goldbraunen Honigkruste, danach frisches Ciabatta und zuletzt den Hauptgang: Putenbrust überbacken mit Tomate und Mozzarella. Er setzt sich, und wir stoßen mit den Gläsern an. »Wir können über gestern Abend reden. Aber wenn wir damit fertig sind, sprechen wir über uns, Anna.«

Klare Worte!

Obwohl ich meinen Blazer abgelegt habe, schwitze ich plötzlich, so heiß wird mir. Und Sebastian bemerkt das. Mit Wohlwollen.

»Greif zu!«, sagt er, nimmt einen Schluck Wein und sieht mich abwartend an.

»Es hat noch nie jemand für mich Essen gemacht«, sage ich, während mir der Bratenduft verführerisch in die Nase steigt.

»Dann wird es Zeit«, meint er und lächelt. »Wobei ich dazusagen muss, dass ich das hier habe vorbereiten lassen. Ich habe viele Talente, aber ein Küchengott bin ich nicht.«

»Trotzdem!«, sage ich und entscheide mich für Salat und eines der Putenstücke. Sebastian tut es mir gleich. Ich nehme den ersten Bissen und seufze selig bei der Geschmacksexplosion in meinem Mund.

»Gut?«, fragt Sebastian.

Großes Understatement! »Göttlich«, stöhne ich, nehme den nächsten Bissen und blende einfach aus, ob das richtig oder falsch ist.

»Mehr Wein?«, fragt er, als ich mein Glas leere.

Ich schüttle den Kopf. »Können wir über gestern Abend sprechen? Ellen hat mir gesagt, dass sie dich mochte. Aber irgendwie –«

»Anna, um eines noch mal klarzustellen: Ich habe keine Erektionsstörungen.« Er lässt mich nicht aus den Augen. »Ich bin hart, seit ich dich unten im Foyer abgeholt habe. Und glaub mir, das ist ein so unangenehmes Gefühl, dass ich alles geben würde, um genau jetzt eine solche Störung zu haben.«

Seine Worte sollten mich nicht erregen, doch sie schicken einen heißen, lustvollen Impuls durch mich und ich werde feucht. Nur von diesem einen Satz. Wie kann das sein?

Mühsam konzentriere ich mich auf den Grund unseres Treffens.

»Also fandest du Ellen nicht attraktiv?«

Er lächelt mich an. »Wir wissen beide, dass sie eine wunderschöne Frau ist.«

»War sie dir zu forsch? Ist es das? Ellen ist sehr selbstbewusst, und ich denke immer noch, dass du so jemanden an deiner Seite brauchst.«

»Weißt du, Anna, es hat einfach nicht gefunkt. Zumindest nicht bei mir. Und ich glaube auch nicht bei Ellen. Nur weil alle Parameter perfekt zusammenpassen, heißt das nicht, dass zwei Teile ein Ganzes ergeben.«

Diese Erklärung finde ich nicht befriedigend. »Also sie mochte dich. Sie war begeistert, dass ihr spontan getanzt habt. Sie meinte, du wärst gut darin.« Auch etwas, das er mir bisher verschwiegen hat. »Hilf mir bitte zu verstehen, was los war, Sebastian!«

»Okay«, sagt er, legt sein Besteck ab, steht auf und umrundet den Tisch.

Okay? »Was wird das?«, frage ich irritiert und kaue schneller, als es dieses himmlische Essen verdient.

Sebastian hält mir seine Hand hin. »Ich helfe dir zu verstehen.« Er lächelt, aber sein Blick sagt mir, dass er das hier gerade verdammt ernst meint. »Oder hast du Angst?«

Angst? Ich? So als wüsste er, dass das schon immer mein wunder Punkt ist, lege ich Messer und Gabel ebenfalls beiseite, tupfe mir meine Mundwinkel mit der Serviette ab, lege meine Hand in seine und rutsche vom Barhocker. »Keine Angst.«

Er zieht mich an sich, sein Aftershave wirbelt zu mir. »Warum zitterst du dann, Anna?«

»Tue ich doch gar nicht«, lüge ich, dabei kämpft mein Körper gegen sich selbst, genießt, dass dieser Mann mich enger hält, sträubt sich aber gleichzeitig dagegen.

Brich es ab, Anna! Tu was! Lass ihn dich nicht verführen!

Ich höre nicht auf mich.

Selbstsicher führt Sebastian mich zum Takt der Musik. Seine Hände sind mehr oder weniger da, wo sie sein sollen, dennoch werden meine Knie weicher und weicher.

»Und jetzt?«, fragt er, beugt sich an mein Ohr und küsst hauchzart meinen Hals dort, wo mein Puls wie wild rast. Ein prickelnder Schauer wandert über meinen Rücken.

Himmel! Ich müsste Sebastian wegstoßen, aber schamlos drehe ich meinen Kopf, damit er wiederholt, was er gerade getan hat. Und ich erzittere.

»Siehst du«, flüstert er an meinem Hals, macht mich weiter ganz schwach. »Das hat gestern zum Beispiel nicht geklappt.«

»Was meinst du?«, keuche ich verwirrt, habe Probleme, unserer Unterhaltung zu folgen.

»Ich habe mit Ellen getanzt, endlich eine Verbindung gespürt, wollte den Moment genießen. Und was wollte sie? Sex.«

»Sex?« Mein Atem geht heftiger, und ich will mich enger an Sebastian klammern, aber zwinge mich, den Tumult in mir auszuhalten. »Und das ist schlimm?«

Er lächelt an meinem Hals. »Nein, ganz und gar nicht. Doch bevor ich mit einer Frau schlafe, möchte ich sie genießen, ihre Erregung langsam steigern, sie mit Küssen um den Verstand bringen, damit sie auch wirklich bereit für mich ist. Oder wie siehst du das?« Er weicht zurück und sieht mich abwartend an.

»Genauso«, murmle ich, ehe mir klar wird, dass ich in seine süße Falle getappt bin.

»Das hatte ich gehofft«, sagt er, beugt sich vor und küsst mich.

Wehr dich!, schießt mir durch den Kopf.

Aber ich kann es nicht. Mein Körper braucht genau das und erwidert Sebastians Küsse mit der gleichen Heftigkeit. Nie habe ich einen Mann so sehr gewollt, nie mich so fallen lassen. Nie ihn so gebraucht.

Langsam gleitet eine von seinen Händen über meinen Rücken nach unten, bis sie auf meinem Po liegt. Er drückt meine Hüften gegen seine Erektion, und eine weitere Welle der Lust jagt stürmisch durch meinen Körper. Ich schmecke den Wein auf seiner Zunge, schmecke ihn und bin wie besessen. Ich will mehr von ihm spüren.

Bedürftig grabe ich meine Finger in seine noch feuchten Haare, damit er ja nicht aufhört. Dass wir die Küche verlassen haben, merke ich gar nicht, bis Sebastian mich im Wohnzimmer aufs Sofa drückt, was mich zumindest kurz nach Luft schnappen und einen Funken Verstand aufblitzen lässt.

»Wir sollten aufhören«, keuche ich an seinen Lippen. Bravo, Anna!

»Du zuerst.«

Ich halte inne, und auch Sebastian nimmt sich zurück. Wir beide atmen schwer. Ich liege unter ihm, unsere Gesichter sind sich ganz nah. Genau wie unsere Körper.

»Was tun wir hier?«, frage ich.

Er streift mit seinen Lippen meine, bringt mich zum Erzittern. »Uns küssen.«

Und uns Hals über Kopf verlieben, wird mir klar. Zumindest ich bin dabei. Aber ich kenne sein Profil, ich kenne meines. Wir sind kein Paar, das nach fünf Jahren Dankeskarten an Hunting Hearts verschicken würde. Sondern eines, das laut meinen Analysen wie Katz und Maus wäre und sich von innen heraus zerstört. Also hör auf damit, Anna!

»Ich bin nicht die perfekte Partnerin für dich«, sage ich, obwohl es mir schwerfällt, die Worte auszusprechen, und fahre ihm durch die Haare, spüre, wie weich sie sind, genieße seine Wärme.

»Warum will ich dich dann so, Frau Expertin?«

Gute Frage! »Lust ist nicht Liebe.«

»Also begehrst du mich?«

Und erneut überrumpelt. »Das weißt du doch längst«, sage ich und schließe die Augen, um die Kraft zu finden, ihn von mir zu stoßen. Egal wie gut sich sein Körper über meinem anfühlt.

»Sag es, Anna«, fordert er mich sanft auf und streicht mir mit den Fingern Haare aus dem Gesicht.

Ich sehe ihn wieder an, liebe es, in seine sturmgrauen Augen zu schauen. Liebe die Wärme darin, genau wie das Verlangen. »Ja, ich …« Die Worte wollen nicht über meine Lippen, aber ich spüre, wie Sebastian tiefer atmet, mich noch mehr begehrt. Und ich lese plötzlich noch etwas in seinen Augen, was ich nicht einordnen kann – oder vielleicht will ich es nur nicht.

»Was wäre so falsch daran, dem nachzugeben?«, fragt er weiter, bewegt seine Hüften und stöhnt, weil er es kaum noch aushält, nicht weiter zu gehen. »Nenn mir einen guten Grund, es zu lassen, Baby, und komm mir jetzt nicht mit dem Vertrag oder deiner Agentur oder irgendwas davon. Wir sind beide erwachsen.«

Mir fällt keiner ein. Außer dem, dass ich mich endgültig in einen Mann verliebe, der mich nicht glücklich machen wird. Aber das kann ich ihm nicht sagen.

»Also nur Sex?«, frage ich nach. »Klar, einverstanden.«

»Nur?«, sagt er und knabbert an mir. »Wenn du Ja sagst, widme ich mich jedem Quadratzentimeter von dir. Ich rutsch nicht mal eben schnell über dich drüber.« Mit vor Lust verdunkelten Augen funkelt er mich an, wartet. Immer noch. Was mein idiotisches Herz irrwitzig flattern lässt, weil ich weiß, dass das normalerweise nur Männer machen, denen man etwas bedeutet.

Verdammt, Anna!

»Es ist eine Weile her, dass ich mit jemandem geschlafen habe«, sage ich vorsichtig, gebe nach, obwohl ein Teil von mir mich daran erinnert, dass das ein Fehler ist. Ein großer.

»Da sind wir schon zwei«, antwortet er ernst und fährt mir zärtlich durch die Haare. Und verwuschelt sie, wenn ich sein Grinsen richtig deute.

»Wir brauchen Kondome«, sage ich.

»Ich hab welche.«

»Immer?«

»Erst vor Kurzem gekauft.«

»Ich mag es, wenn der Mann die Führung übernimmt.«

»Ich weiß, Anna.«

»Woher –?«

Er küsst mich, und automatisch reagiere ich, winde mich, fordere mehr. Doch dieses Mal ist er es, der zurückweicht, schwer atmend, sich nur mit Mühe zurückhaltend. »Das weiß ich seit dem ersten Kuss. Deshalb ist es mir auch so wichtig, dass du Ja sagst, dass du das hier wirklich willst. Man kann dich nämlich furchtbar leicht manipulieren.«

Was?! »Gar nicht wahr!«, protestiere ich.

»Soll ich es dir beweisen?« Wieder küsst er mich, fährt mit seiner Hand zwischen meine Beine, aber berührt mich nicht dort, wo ich es brauche.

Die Hitze überwältigt mich. Alles, was ich für den Moment will, ist, dass er mich intimer anfasst, damit dieses Ziehen in mir nachlässt. Also schiebe ich mich ihm entgegen – und bemerke meinen Fehler.

»Okay, du kannst mich furchtbar leicht manipulieren«, gebe ich mich geschlagen.

Ich atme schwer, spüre seine Nähe und weiß, ich brauche ihn einmal ganz. Heute. Jetzt.

Und vielleicht hilft dir die Erfahrung ja auch, sein Profil zu perfektionieren, redet mir die Stimme der Vernunft diesen Fehler plötzlich auch noch schön.

Verdammt, Anna, du hast verloren.

»Ja«, hauche ich leise. »Ich will das hier wirklich.«

»Ja?«, hakt er nach.

»Ja.«

Schwer durchatmend legt er den Kopf neben mir ins Polster. Nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet habe.

»Hab ich was Falsches gesagt?«

Er lacht und streichelt meinen Arm. »Baby, gib mir bitte nur eine Sekunde!« Seine Stimme ist vor Lust ganz rau. »Sonst komme ich, bevor ich in dir bin.«

Neue Hitze schießt durch mich. Zu wissen, dass er mich so sehr will und dennoch Rücksicht auf mich nimmt, lässt meine letzten Bedenken auch noch verschwinden.

»Dann komm!«, sage ich und lege, bevor er es verhindern kann, meine Hand auf die Beule in seinem Schritt. Durch den Anzugstoff spüre ich seine heiße Härte. Unwillkürlich bewegt er die Hüften, drängt sich stöhnend an meine Hand, spannt seine Muskeln an, bis er zittert, bewegt sich erneut und kommt. Weil du ihn so antörnst, weiß ich, was mich selbst total antörnt.

»Verdammt, Anna!« Er klingt sauer. Doch als er sich über mir aufstützt, sieht er mich nach wie vor mit dem gleichen Begehren an. »Dir ist klar, dass ich dich nun nicht eher kommen lasse, bis ich wieder kann?«

Ehrlich?! »Wie lange wird das sein?«, frage ich und recke mich ihm entgegen, weil ich bis eben nur an ihn, nicht an irgendwelche Konsequenzen für mich gedacht habe.

»Schauen wir mal.«

Nicht die Antwort, die ich hören will. »Mist!«

Er lacht. »Oder überlegst du es dir jetzt anders?«

»Nein.«


KAPITEL 21

[image: ]

Baby, du machst mich schwach.

Ich spüre Annas Wärme, wie ihr Puls rast und wie ihre Hände über meinen Rücken streichen – und ich bin wieder erregt und werde hart. Ihre pazifikblauen Augen funkeln mich an wie meine persönliche Version des Himmels auf Erden. Ja, vielleicht ist das nur Sex, wie sie es will, aber er wird gut sein, weil wir gut füreinander sind. So verdammt gut.

Wir küssen uns wieder, ruhiger, ohne Eile, und währenddessen ziehen wir uns die Oberteile aus.

Obwohl wir uns beide schon so gesehen haben, stockt Anna kurz, genießt den Moment, erschauert. Mir geht es ähnlich, denn genau wie sie Sommersprossen im Gesicht hat, hat sie welche auf ihren Schultern. So sexy, dass ich sie küssen muss. Dann greifen ihre Finger nach meinem Unterhemd und streifen es mir über den Kopf, und sie reckt sich mir entgegen, will Haut an Haut spüren.

Langsam, Anna! Ich schiebe ihren Rock zu den Hüften hoch und spreize ihre Beine. Ich führe meine Finger unter ihren Slip, sehe in ihre Augen, ertrinke in ihrer Lust – fühle ihre Feuchtigkeit.

»Oh Gott, Sebastian!«, stöhnt sie, krallt sich in meinen Rücken und kommt mir entgegen.

Lass dir Zeit, Knight! Ich spüre, wie nass sie ist, wie erregt, wie bereit. So wie schon beim letzten Mal. Und ihr entweicht wieder dieser herrliche Laut zwischen Stöhnen und Knurren. Ein Laut, der so sinnlich ist, dass er einem schlaflose Nächte bereiten kann.

Zeig ihr, wie gut ihr zusammen seid!

»Festhalten!«, sage ich, packe sie und stehe mit ihr auf.

Sofort umklammert sie mich mit den Beinen, fragt nicht, was ich vorhabe, sondern vertraut mir.

Ich gehe mit ihr in mein Schlafzimmer, lege sie auf dem Bett ab, und allein der Anblick erregt mich so, dass ich fast komme.

Halt dich zurück!

Damit sie mich nicht erneut mit einer falschen Berührung zum Orgasmus bringt, küsse ich mich von ihrem Hals tiefer über ihr Dekolleté, ihren Busen, ihren Bauch – und öffne den Rock, um ihn ihr abzustreifen.

Aber natürlich hält sie nicht still. Sobald sie kann, rappelt sie sich hoch und öffnet meine Hose, sieht mir in die Augen und berührt meinen Schwanz, der tatsächlich schon wieder zuckt.

Der gefällt dir wohl?

»Ich mach mich kurz sauber«, sage ich, als sie mir die Hose ausgezogen hat, und will ins Bad, weil meine Unterhose total verklebt ist. Und weil ich fünf Sekunden brauche, um mich zu sammeln.

»Darf ich mitkommen?«

Himmel, ist das sexy!

»Willst du etwa helfen?«, ziehe ich sie auf.

»Soll ich helfen?«, flirtet sie zurück.

Wie kann Mann da Nein sagen? »Verdammt gerne, Baby.« Wieder küsse ich sie, kriege nicht genug von ihren Lippen, ihrem Geschmack, ihrem Duft, dem Gefühl von ihrer Haut auf meiner. Sie ist einfach perfekt.

Wir stolpern mehr oder weniger ins Badezimmer, wobei ich ihr auf dem Weg den BH ausziehe. Im Bad ist ihr Höschen fällig und gleich darauf sind es meine Boxershorts.

Sie lässt ihren Blick über mich gleiten, ohne zu verbergen, dass ihr gefällt, was sie sieht. Gibt es etwas Erotischeres?

Ich mustere sie ebenfalls und genieße, was ich sehe. Mit Sommersprossen überzogene leicht gebräunte Haut, runde Brüste mit einladend harten Nippeln, über die ich kurz reiben muss, eine schmale Taille, breite Hüften, im Schritt von ihrer Erregung feucht glitzernde Haare.

»Du bist wunderschön«, kommt mir über die Lippen. Und diese Frau hast du gleich.

»Ich bin nackt.«

»Und wunderschön«, beharre ich.

»Weil ich nackt bin.«

»Weil du du bist.« Und ja, weil sie nackt und bereit für mich ist.

Bevor ich mehr sagen kann, stellt sie sich auf die Zehenspitzen, schlingt ihre Hände um meinen Hals und ihre Haut verführt meine, wie eine riesige erogene Zone, die auf die andere trifft, was mich beinahe vergessen lässt, warum wir im Bad und nicht im Schlafzimmer sind.

»Baby, ich muss mich noch sauber machen«, murmle ich.

»Mmh«, brummt sie, weicht etwas zurück, aber gibt mich nicht frei, sondern küsst sich von meinem Schlüsselbein zu meinen Schultern, stellt sich halb hinter mich und sieht über den Spiegel zu, wie ich mich am Waschbecken wasche.

Mein Schwanz steht, und mit der seifigen Hand gleite ich zwei Mal fest darüber, da der Druck wieder schmerzhafter wird. Dann stelle ich das Wasser ab und greife nach einem Handtuch.

»Darf ich?«, fragt sie, dabei umfassen mich ihre Hände bereits von hinten und übernehmen das Handtuch.

Sehr übergriffig, diese Frau!

Augenblicklich zuckt mein Schwanz.

»Das heißt wohl Ja?«, sagt sie.

»Heißt es«, antworte ich und überlasse mich ihr für den Moment, stöhne.

Sie reibt mich trocken, legt das Handtuch weg und massiert mit ihren Händen meinen Schwanz weiter. Im Spiegel beobachtet sie mich, aber gleichzeitig muss ich immer wieder an mir herunterschauen, um ihre zarten Hände zu sehen, wie sie mich umfassen.

Fuck! Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe die Augen, kämpfe dagegen an, erneut ohne sie zu kommen.

Sie lacht an meinem Rücken, weiß genau, wie verrückt sie mich macht. Das Biest!

»Das solltest du nicht tun!«, warne ich sie.

»Warum nicht?«, haucht sie, da wirbele ich sie schon herum und setze sie vor mir auf den Waschbeckenrand, der die perfekte Höhe für Schweinereien hat.

Ich greife zwischen ihre Beine und schiebe zwei Finger in sie. Sofort schnappt sie nach Luft und schluckt herunter, was sie noch sagen wollte.

»Weil ich finde, dass du für heute genug getan hast.« Ich halte sie enger, krümme meine Finger, spüre, wie sie zittert, und nehme sie schnell wieder weg, bevor sie kommt. »Ab jetzt übernehme ich.«

»Sebastian!« Es ist kein Einwand, sondern die Bitte weiterzumachen. Kann sie haben!

Ich presse sie enger an mich, reibe mich an ihrer nassen Spalte, beschleunige ihren Puls, küsse sie erneut. Ohne zu zögern, reckt sie sich mir entgegen, nimmt, was ich ihr gebe, ist einfach wundervoll. Wieder hebe ich sie hoch, trage sie zurück ins Schlafzimmer und lege sie auf dem Bett ab, unter mir, sodass ich mit ihr anstellen kann, was ich will.

»Wo sind deine verfluchten Kondome?«, fragt sie.

Ich lache. »Wieso?«

»Ich kann nicht mehr.«

Plötzlich mir verfallen? Großartig! Ich küsse ihren Hals und genieße, wie sehr sie mich will. »Selbst schuld, dass du die erste Runde so jäh abgebrochen hast.«

Wieder hebt sie ihr Becken, reagiert auf jede meiner Berührungen. »Verdammt, bitte!«

Nach all den Neins Musik in meinen Ohren!

Ich küsse sie weiter, als hätte ich sie nicht gehört.

»Sebastian!« Ihre Stimme klingt schriller, bedürftiger.

Ich mache weiter.

»Worauf wartest du?«

Was glaubt sie wohl? Ich fahre mit dem Finger federleicht über ihren Kitzler, und ihr Körper reckt sich mir entgegen. »Ich will nur sichergehen, dass du auch wirklich bereit für mich bist.« Fies, Knight. Ziemlich fies.

»Ich bin bereit. Total bereit.«

Fuck, das ist sie! Einen Moment sehen wir uns stumm an, und jede Sekunde brennt sich in mein Gedächtnis. Wenn ich könnte, würde ich den nächsten Schritt weiter hinauszögern, aber ich kann nicht.

Ich greife nach einem Kondompäckchen, öffne es und ziehe mir das Gummi über. Es ist so weit.

Ich versenke mich langsam in ihr, gebe ihr alle Zeit, die ich erübrigen kann, damit sie sich an mich gewöhnt, unser erstes Mal genießt, es nie wieder vergisst.

»Oh Gott«, seufzt sie und klammert sich an mir fest. »Sebastian!« Sie verdreht die Augen, und ich küsse ihre Kehle, entlocke ihr ein weiteres Stöhnen.

Ich weiß, Baby, geht mir genauso.

Zentimeter für Zentimeter dringe ich in sie, bis ich sie erobert habe, ganz tief bin, fühle, wie sie mich heiß und eng umschließt. Wahnsinn!

Ich halte kurz inne und bewege mich dann im Rhythmus meiner Küsse, genieße, die kleinen Erschütterungen, die ich in ihr auslöse. Das hier ist perfekt!

»Ich komme gleich«, sagt sie, eher warnend, statt so als wäre das was Tolles.

»Mmh, ich weiß«, flüstere ich ihr ins Ohr und mache weiter, kann es nicht erwarten zu spüren, wie sie dabei ist.

»Ich … Oh Gott, Sebastian!«

Sie bäumt sich auf, ihre Pussy krampft um meinen Schwanz, und sie schlingt ihre Beine um mich, als könnte sie nicht genug von mir bekommen. Und während sie kommt, sieht sie mich mit einem Hauch Verwunderung an, als könnte sie nicht glauben, dass das hier wirklich passiert.

Himmel, ist sie sexy!

Geduldig warte ich, bis sich ihr Puls wieder etwas beruhigt, und bewege mich dann schneller und schneller. Ich fasse zwischen uns und berühre ihren Kitzler, reibe darüber, küsse sie, spüre, wie schwer sie atmet und dass sie dem nächsten Höhepunkt nah ist.

»Sebastian, ich weiß nicht, ob ich …«

Aber ich weiß, Baby … Sie kommt erneut, windet sich, greift nach meinen Händen, spürt meine Kraft.

Keine Ahnung, was ich mit ihr erwartet habe, doch nicht solchen Sex, nicht eine Frau, die sich so hemmungslos hingibt, nicht das.

Ich bringe sie zu einem weiteren Orgasmus, und dieses Mal krallt sie sich in meinen Hintern. Ich kann mich nicht länger zurückhalten und komme ebenfalls – heftiger als je zuvor.

Oh! Mein! Gott!

Für einen Moment ist da nur dieses geile Gefühl, genau das zu bekommen, was ich brauche, völlig erfüllt zu sein, zu schweben. Und natürlich ist da sie, diese fantastische Frau, die diesen Augenblick mit mir teilt.

Als mein Orgasmus abklingt, atme ich schwer, rolle mich zur Seite, um Anna nicht unter mir zu erdrücken, und ziehe sie mit mir, sodass sie halb auf mir liegen bleibt. Perfekt!

Wir holen beide erschöpft Luft. Sie kommt schneller zu Atem als ich, und plötzlich drückt sie mir einen Kuss in die Halsbeuge und regt sich. Richtung Bettkante.

Ernsthaft?! »Was ist los?«, frage ich, halte sie auf und fahre ihr durch die Haare, fühle ihre vom Sex warme, verschwitzte Haut, die nach ihr und mir duftet.

»Das fragst du noch?«

Sie bereut es doch nicht etwa?

Mit einem Griff rolle ich sie auf den Rücken und stütze mich über ihr auf, damit sie mir nicht entwischen kann. »Das hier war kein Fehler«, sage ich ruhig.

»Aber es ist –«

»Kein Fehler«, unterbreche ich sie erneut und küsse sie hartnäckig, spüre, wie ihr Mund sofort mitmacht, obwohl sich ihr widerspenstiger Verstand wieder meldet.

»Sebastian!« Ihre Augen funkeln mich wütend an, weil ich sie so leicht manipulieren kann. Meinem Gewissen ist das egal.

»Kein Fehler«, wiederhole ich und koste jede Sekunde mit ihr aus, habe nicht nur den Sex genossen, sondern genieße nun auch das Zusammensein.

Sie streicht mir durch die Haare, und neben der Leidenschaft huscht ein Schatten über ihr Gesicht. »Ich meine das ernst. Sieh uns beide an! Wir passen null zusammen.«

Kommt sie wieder damit?! Jetzt? »Das hat sich eben aber anders angefühlt.«

Sie schlägt mir gegen die Brust. »Das meine ich nicht.«

»Das meine ich auch nicht. Obwohl ich es sehr genossen habe.« Denn ich war nicht nur mit meinem Schwanz in ihr, wie sie mir unterstellt. Wir waren verbunden, eins.

Der wehmütige Ausdruck in ihren Augen verstärkt sich. »Warum machst du es mir so schwer, Sebastian?«

»Warum machst du es mir dermaßen schwer?«, gebe ich ihr die Frage zurück. »Wieso bist du dir so sicher, dass das hier falsch ist, obwohl es sich so gut anfühlt? Was sagt dir hier …« Ich drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. »… dass es mit uns beiden nichts werden kann?« Das würde mich wirklich mal interessieren.

Sie verzieht das Gesicht.

Also gibt es einen Grund. »Anna?«

»Mach den Moment doch nicht kaputt.«

Billiger Versuch, Baby! »Mach du unser Leben nicht kaputt«, kontere ich. Denn was bedeutet der Moment, wenn die ganze Zukunft vor einem liegt?

»Argh!«, knurrt sie und wirkt so, als wollte sie sich die Haare raufen, was sie allerdings nicht kann, weil ich sie halte. »Wehe, du lachst, Sebastian.«

»Keine Sorge.« Dafür ist mir das hier zu ernst.

Sie sammelt sich, holt tief Luft. »Es geht nicht, weil mein Algorithmus uns quasi an entgegengesetzten Enden sieht.«

Wow! Damit habe ich nicht gerechnet. »Du warst bei der Suche nach meiner zukünftigen Mrs Right mit im Pool?«

»Ich bin immer dabei.« Sie schaut mich traurig an. »Das eben war großartig, aber mein Programm sagt, dass wir nicht zusammenpassen. Punkt.«

Also verhindert ein Computer, dass sie sich auf dich einlässt?! Ich bin erneut hart und reibe meinen Schwanz an ihr. »Aber das eben war doch sehr gut, oder nicht?«

Sie schließt ihre Augen und atmet schwer.

»Tu das nicht!«, sagt sie leise.

»Was denn? Dich davon überzeugen, wie toll wir zusammen sind?« Denn das werde ich.

Sie schlägt ihre Augen wieder auf. »Hier vielleicht, aber nicht im Leben. Mein Algorithmus weiß, was er tut.«

»Aber er muss nicht immer recht haben.«

»Hat er aber.«

Blödsinn! »Baby, ich weiß, wie wichtig Fakten sind. Vor Gericht sind nur sie zugelassen. Und trotzdem gibt es am Ende ab und zu Urteile, bei denen sich das Gefühl durchgesetzt hat. Dein Algorithmus mag das eine sagen, doch mein Bauch sagt etwas völlig anderes.« Und ihrer auch, sonst wäre sie nicht hier.

»Nämlich dass ich die Richtige bin?«

»Ganz genau.«

Wieder streicht sie mir durch die Haare. Frustriert. »Hör auf damit, Sebastian. Ich hab deine Mrs Right in meiner Kartei, die für dich perfekte Frau. Versprochen. Ich bin es leider nicht.«

Für einen Moment kann ich sie nur ansehen. Ich streichele über ihre warme Haut, genieße jede Sekunde, sehe, dass sie das auch tut, und kann nicht begreifen, dass sie nicht um uns kämpfen will. Aber so leicht lasse ich sie nicht vom Haken. Welcher Mr Right würde sich bei seiner Mrs Right so verhalten?

»Neuer Vorschlag, Anna: Du verkuppelst mich mit Kandidatin Nummer zwei, und dafür haben wir beide ebenfalls ein Date.«

»Was?!«

Ich küsse sie und liebe den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Ein Date, Anna. Ohne Sex. Damit du siehst, wie toll wir zusammen sind.« Langsam gleite ich wieder in sie, manipuliere sie, ja, doch sie ist jeden Trick wert. »Was sagst du, Baby?«

»Falls ich mich weigere, verführst du mich weiter?«

»So in etwa …« Die ganze Nacht.

»Wenn das der einzige Weg ist, dich zu überzeugen, dass wir nicht zusammengehören …«

»Also einverstanden?«, nagele ich sie fest.

»Ja, einverstanden.«

Perfekt. Sie legt sich wieder hin und bleibt. Und wir schlafen erneut miteinander. Lieben uns.

Gut gemacht, Knight. Es geht voran.
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Von draußen scheint die Sonne ins Zimmer. Sebastian schläft noch, und von der Seite beobachte ich ihn, habe den Kopf in die Hand gestützt und frage mich, was ich hier überhaupt tue.

Die letzte Nacht war unglaublich. Ich müsste jetzt aufstehen und alle Informationen, die ich neu über ihn erfahren habe, in sein Profil eintragen, um ihm eine passende Partnerin rauszusuchen. Stattdessen kämpfe ich damit, ihm nicht durch die Haare zu fahren, mit dem Finger die Konturen seines Gesichts nachzuzeichnen oder mir erneut einen Kuss zu stehlen, um zu erfahren, ob seine Küsse am Morgen anders schmecken als die am Abend … anders als in der Nacht.

Ich kämpfe darum, das mit ihm nicht zu sehr zu genießen.

Und du verlierst, Anna. Haushoch.

In meinem Hinterkopf hämmert, dass wir nicht zusammenpassen. Ich arbeite seit Jahren mit dem Algorithmus. Er hat bisher immer richtiggelegen. Aber ich weiß auch, was ich fühle – warum Sebastian mich so hartnäckig bedrängt. Weil da etwas ist, was laut meinem Computer nicht existiert.

Um Himmels willen, steh auf, Anna! Geh endlich, solange Sebastian schläft.

Ich stehe nicht auf, sondern mache das Gegenteil, hebe Sebastians Deckenzipfel an, rücke an seine Seite und erschauere, als seine Haut meine berührt. Ein angenehmer Frieden durchdringt mich. Da ist auch Lust, doch für den Moment überwiegt die Wärme in mir und tausend andere, tiefere Gefühle.

So, so, so gut!

Ich lege meinen Arm um ihn, schmiege mich an seine Schulter und atme den vertrauten Geruch seiner warmen Haut ein. Es ist lange her, dass ich mich dermaßen wohl bei einem Mann gefühlt habe.

»Anna?« Sebastians Stimme klingt eine Spur verwundert und unglaublich zufrieden.

»Mmh?«

Sein Arm, der eben noch ruhig dagelegen hat, tastet vorsichtig nach mir, so als könnte ich bei einer zu hastigen Bewegung die Flucht ergreifen. Als ich das nicht tue, legt er sich um mich, und der zweite Arm kommt dazu. Sebastian zieht mich enger an sich und vergräbt seine Nase in meinem Haar, seufzt. Wow!

Obwohl wir wach sind, sagen wir für eine ganze Weile nichts. Aber die Stille ist nicht drückend, sondern auf ungewohnte Weise angenehm, richtig.

»Du solltest gehen«, sagt Sebastian schließlich, haucht einen zärtlichen Kuss auf meine Haare und lockert seinen Griff.

Die drei Worte durchdringen mich, wie ein schriller, unangenehmer Ton. Die Blase platzt.

»Schmeißt du mich etwa raus? Ich denke, du hältst uns für das perfekte Paar?«

»Ja, ich schmeiße dich raus. Auch wenn es mir schwerfällt.« Er verändert seine Position, dreht sich halb zu mir und sieht mich an. »Ich habe um zehn einen Termin. Und du musst bestimmt in die Agentur.«

Stimmt, wir haben ja noch ein Leben.

Ich schaffe es nicht, mich von ihm zu lösen. Vielleicht liegt es daran, dass wir beide nackt sind. Vielleicht daran, dass wir im Bett liegen. Oder daran, dass ich seine Haut an meiner spüre. Keine Ahnung, was es ist. Aber ich höre, was er sagt, fahre mit meinen Händen in seinen Nacken, recke mich und küsse ihn, anstatt aufzustehen.

Sebastian erwidert den Kuss, träge und genüsslich. Bis er zurückweicht. »Verdammt, geh endlich, Anna!« Er beugt sich vor und küsst mich weiter. »Geh, Baby!« Er atmet an meinen Lippen. »Bitte.«

Mich sollte ärgern, dass er mich rausschmeißt, stattdessen werde ich übermütig.

»Besser?«, frage ich, schwinge die Beine aus dem Bett, wackele beim Aufsammeln meines Rockes provokativ mit meinem nackten Hintern und verschwinde Richtung Badezimmer, wo meine Unterwäsche liegen müsste.

Obwohl es mir widerstrebt, die Klamotten vom Vortag anzuziehen, schlüpfe ich in meine getragenen Sachen.

»Vergiss die hier nicht!«, sagt Sebastian plötzlich, stellt sich splitterfasernackt in den Türrahmen und lässt meine Bluse am Zeigefinger baumeln.

Für einen Moment bin ich sprachlos. Neues Begehren schießt wie Feuer durch mich hindurch. Und ich will ihn wieder küssen und fahre mir mit der Zungenspitze über meine viel zu trockenen Lippen.

»Weißt du, dass es gar nicht so leicht ist, dich rauszuwerfen, wenn du mich so anschaust?«, sagt Sebastian, zieht sich endlich eine Unterhose an, kommt näher und hilft mir in die Bluse.

»Dann sei ein besserer Rausschmeißer!«, gebe ich zurück.

»Oho, jetzt bin ich also schuld?«, fragt er, versucht, eingeschnappt zu klingen, doch es misslingt ihm.

»Ja, bist du. Im Übrigen an allem. Du schickst mir Blumen, lädst mich ein, verführst mich.« Das muss mal gesagt werden.

»Wer von uns stand halb nackt im Büro?«, kontert er sanft.

»Als wäre es in der Sekunde schon um dich geschehen gewesen!«

»War es«, sagt er ruhig.

»Weil es eben nur Lust ist«, knurre ich, schlage seine Hände weg und schließe den letzten Knopf alleine. Natürlich bin ich längst nicht so sauer, wie ich gerade tue.

»Egal wie oft du es sagst, Anna, mich überzeugst du dadurch nicht. Fängt nicht alles so an, indem man jemanden attraktiv findet? Man lernt sich kennen, und dann gibt es kein Zurück mehr.«

»Manchmal sind Bauchmuskeln auch nur Bauchmuskeln«, sage ich. Auf Lust muss keine Liebe folgen.

»Und manchmal eben nicht!«

Ich bin zu verschlafen für diese Diskussion, lasse Sebastian stehen und begebe mich auf die Suche nach meinen restlichen Sachen.

»Was fehlt noch?«, fragt er.

»Mein Handy. Um Siri zu sagen, STUR und STARRKÖPFIG auf die Liste deiner Eigenschaften zu setzen.«

Lachend holt er es vom Bartisch, wo ich es gestern Abend hingelegt habe, um mir Notizen zu machen. »Bitte, nur zu!«

Ich spreche mein Sprachmemo, bin jetzt abmarschbereit und funkele ihn an. »Zufrieden?«

Das Lächeln, das er die ganze Zeit während unseres aufgesetzten Mini-Streits hatte, verschwindet. »Nein, eine Sache wäre da noch.«

Sofort rast mein Herz. »Was denn?«

Sebastian öffnet die Tür, während ich in meine High Heels steige. »Beeil dich, mir zu beweisen, dass dein Algorithmus stimmt.«

Meint er das ernst? »Warum das?«

»Weil du dann umso schneller merken wirst, dass ich recht habe und …« Er beugt sich vor und küsst mich noch einmal so wie letzte Nacht, sodass ich das sinnliche Ziehen, das seine Lippen auslösen, bis in die Zehenspitzen spüre. »… und weil ich dann schneller wieder das hier mit dir machen kann. Also los, schwing deinen süßen Hintern endlich weg, Baby!«

»Nichts leichter als das!«, werfe ich zurück und steuere den Fahrstuhl an. Ich betrete die Kabine und drehe mich noch einmal zu ihm um, als sich die Türen schon fast schließen. »Aber nur um dir zu beweisen, dass ich recht habe.«

Sein Blick trifft mich. Intensiv. Brennend. Selbstsicher. Wirst du nicht, sagt er.

Dann bin ich allein.

Ich hole tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen.

Du bist verrückt, Anna. Denn wie sonst konnte das eben passieren?

Und Sebastian ist auch verrückt, denn er wird nicht recht behalten.

Doch irgendwie …

Ich stecke in tieferen Schwierigkeiten, als ich dachte.
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»Und? Wie lief es gestern? Weißt du jetzt, wie –?«

Sobald ich höre, dass Paige die Agentur betritt, stoppe ich hektisch den neuesten Suchlauf, den ich gestartet habe, um noch mal zu sehen, ob sich an dem Matching-Ergebnis von Sebastian und mir etwas geändert hat. Beziehungsweise, ich will ihn stoppen. Stattdessen drücke ich aus Versehen die falsche Taste, und statt den Bildschirm zu verkleinern, rattert die Suche nun auf einem größeren Bildschirm, der für Kundenpräsentationen gedacht ist, durch.

Gut gemacht. Nicht.

»Zeig mal, du hast die Merkmale BRÜNETT und BRAUNE AUGEN rausgenommen?«, ruft Paige.

Warum muss sie das sofort bemerken? Hitze steigt mir verräterisch ins Gesicht, und mühsam überspiele ich die Situation. »Nur ein Versuch. An Ellen hat ihm so vieles nicht gefallen. Wenn also nun das Aussehen anders ist, aber dafür der Rest stimmt …«

Ob sie mir das abkauft? Ich sehe mein eigenes Profilbild durch die Suche jagen.

»Ach, du bist auch mit dabei«, sagt sie ruhig.

»Genau wie du«, gebe ich sachlich richtig zurück.

»Was, wenn du seine neue Mrs Right bist?«

Bitte, kann sie das Thema wechseln? »Bin ich nicht.«

»Aber was, wenn doch?«

»Bin ich nicht!«, wiederhole ich vehementer.

»Aber du wärst es gerne?«

»Paige! Was willst du mir sagen?«

Sie schaltet gerade ihren PC ein und dreht sich zu mir um. »Seit wie vielen Jahren arbeite ich für dich, Anna?«

Worauf will sie hinaus? »Zwei«, antworte ich. »Komm zum Punkt!«

»Du bist die genialste Frau, die ich kenne. Du hast bei jedem, den wir bisher hatten, das richtige Gespür bewiesen. Aber bei dir …? Anna, du magst Sebastian. Das kann ich sogar sehen, obwohl ich nicht bei euren Treffen dabei war.«

»Pah!«, mache ich nur und drehe ihr wieder den Rücken zu, um auf das Ergebnis zu warten. Und wenn die ganze Welt mir das Gegenteil weismachen will – mein Computer hat immer recht. Punkt.

»Glaubst du, mit der kindischen Reaktion beweist du mir das Gegenteil?«, gibt sie lachend zurück.

»Meinetwegen: Er ist heiß.« Darauf lasse ich mich festnageln.

»Und?« Sie lauert. Ich schweige. »Er ist mehr als heiß, Anna!«

Ach was?! Zum Glück kommt die Suche gerade zu einem Ende.

Drei … zwei … eins …

Ich schaue auf das Ergebnis, auf die TOP 3, die TOP 10, die TOP 20. Ich bin nirgends dabei.

»Und jetzt?!«, rufe ich aufgebracht und zeige zum Bildschirm. »Wie erklärst du dir das?!«

Schlecht gelaunt gehe ich an meinen Schreibtisch und lese mir die drei neuen Profile durch, die bei der Suche an der Spitze aufgetaucht sind. Ein Teil von mir wollte tatsächlich, dass Sebastian recht behält und wir zusammenpassen. Und dass auch Paige richtigliegt und da mehr ist zwischen diesem Mann und mir. Aber die Mathematik lügt nicht.

Also hör auf, dir Hoffnungen zu machen, Anna!

Ich merke gar nicht, wie Paige zu mir kommt, bis ihr Parfüm mir in die Nase steigt und sie mir von hinten ihre Arme um die Schulter schlingt. »Es tut mir leid«, sagt sie leise.

»Was denn?«, frage ich.

»Du weißt, was.« Sie löst sich wieder. »Ich kümmere mich gleich um unser Lieblingspärchen. Ist das okay?«

Ich krame in meinem Kopf nach den neuen Fällen. »Der Golfer?«

Sie nickt.

»Ja, übernimm ruhig die Zwischeninterviews. Ich bin sehr gespannt, wie du dich machst. Und vielleicht kannst du darüber hinaus noch das Feedbackgespräch mit dem Banker führen? Dann würde ich mit …« Ich klicke auf den Namen der Frau, die bei der Suche auf Position eins aufgetaucht ist »… Janet sprechen und sie anschließend Sebastian weiterempfehlen.«

»Du gibst ja Gas«, sagt sie.

»Das mache ich doch immer.«

Aber es stimmt, jetzt ganz besonders. Denn ich muss den Fall Sebastian Knight schnellstmöglich abschließen. Damit wir in Zukunft getrennte Wege gehen. Und ich anfangen kann, ihn zu vergessen. Irgendwie. Endgültig.
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»Du kommst heute aber wieder spät«, begrüßt mich Cornelia, sobald ich frisch geduscht und verdammt gut gelaunt mein Büro betrete.

»Wir müssen erst in dreißig Minuten bei Gericht sein«, erkläre ich ihr.

»Das ist trotzdem ungewöhnlich für dich.«

»Könnte sein, weil ich nach wie vor mehr Zeit im Bad brauche, um mein nun grüngelbes Auge zu überschminken.« Nicht gelogen. Aber natürlich ist das kein Grund, um zwei Stunden später als üblich in der Kanzlei aufzuschlagen.

Cornelia grinst breit.

»Was?«

»Ich hoffe, du bist bei Gericht gleich überzeugender.« Sie packt die letzten Unterlagen zusammen und reicht sie mir, damit ich sie in meinen Business-Trolley packen kann. »Und wenn du Zeit sparen willst: Ich kann dir ein paar wirklich gute YouTube-Kanäle mit Make-up-Tipps empfehlen, wie du die lädierten Stellen innerhalb von fünf Minuten abgedeckt bekommst.«

»Mit einer Tonne Schminke?«

»Mit etwas Fingerspitzengefühl.«

Als eingespieltes Team verlassen wir die Kanzlei. Ich rufe ein Taxi, das uns zum Gericht bringt, wo heute unter erhöhten Sicherheitsvorkehrungen der nächste Verhandlungstag im Fall Mike Ryder gegen FixConstructions stattfindet.

»Also: Was ist der wahre Grund, warum du so spät aufgetaucht bist?«, fragt Cornelia mich wieder, sobald wir unterwegs sind.

»Anna«, sage ich freiheraus.

»Anna?« Sie runzelt die Stirn. »Hattet ihr noch mal einen Termin?«

»Kann man so sagen«, antworte ich lächelnd.

»Also kein Termin? Sebastian, du verwirrst mich.«

Ist es so abwegig? »Sie hat bei mir übernachtet.« Prüfend sehe ich Cornelia an, um zu erkennen, wie sie die Nachricht aufnimmt. »In meinem Bett.«

Sie verdreht die Augen. Glaubt mir nicht. »Seit wann bist du so ein mieser Lügner?! Soll ich bei Gericht Bescheid geben, dass wir verschieben müssen?«

Das ist nicht die Reaktion, mit der ich gerechnet habe. »Es ist die Wahrheit.«

»Du und Anna? Komm schon, Sebastian, du nimmst mich doch auf den Arm. Darauf falle ich nicht rein.«

»Wieso?«, frage ich plötzlich eisig.

»Verdammt, das war ernst gemeint?!« Cornelia bemerkt ihren Fehler, kann es aber immer noch nicht glauben. »Stehst du neuerdings auf Frauen, die sich in Farbe wälzen?«

Als hätte Anna das forciert! »Das war ein Unfall«, erinnere ich sie schneidend. »Liebt man einen Menschen weniger, nur weil er Pech hatte?«

»Also liebst du sie jetzt sogar?!« Cornelia sieht mich an, als würden mir zwei Köpfe wachsen. Und so wie sie die Frage stellt, weiß ich nicht, wie ich darauf antworten soll. Es abzustreiten wäre falsch, es laut zuzugeben zu früh.

»Ich mag sie«, sage ich daher diplomatisch, während unser Taxi hält, wir aussteigen und uns bei der Sicherheitskontrolle des Gerichts anstellen.

»Aber ihr passt gar nicht zusammen!«

Erst Anna, und nun auch noch sie! Da ich das in letzter Zeit für meinen Geschmack viel zu oft höre, bin ich genervt. »Wieso nicht?« Vielleicht kann sie mir eine Erklärung geben, die besser ist, als es auf ein Computerprogramm zu schieben.

»Na, seht euch nur mal an!«

»Was meinst du denn damit?«

»Du trägst diese perfekt sitzenden Anzüge, lebst in dieser teuren Wohnung, hast Stil. Ich hab immer gedacht, die Frau an deiner Seite müsste da mithalten. Aber Anna ist nur eine kleine Partnervermittlerin.«

Stopp mal! Was?! Sie ist mehr als das, viel mehr. Ich habe höchsten Respekt vor ihrer Arbeit. Ja, sie mag keine Millionen verdienen, doch deshalb ist sie nicht weniger gut, nicht weniger Geschäftsfrau, nicht weniger mit mir auf Augenhöhe.

»Weißt du, wie oberflächlich du gerade klingst?«

»Gut, du willst die Wahrheit?«, fragt sie zurück, schaut auf die Uhr, als würde sie sich wünschen, dass es knapp wird und wir gleich in den Gerichtssaal weiterhetzen müssen. Aber uns bleiben noch fünf Minuten.

»Ja. Was stört dich so an Anna?«

»Sie ist total überdreht.«

Voller Energie, denke ich mir.

»Ihr Lachen ist schrecklich schrill.«

Offen und natürlich.

»Sie hatte neulich etwas Salat zwischen den Zähnen.«

Ich muss grinsen, als ich mich daran erinnere. »Und deshalb passen wir nicht zusammen? Das macht sie doch nur menschlich.«

»Dir ist so was noch nie passiert, Sebastian. Du bist in jeder Hinsicht perfekt.«

»Ihr Herz ist das auch.«

Cornelia verzieht den Mund. »Mannomann, dich hat es ja ordentlich erwischt.«

»Schuldig«, kann ich da nur sagen. »Besser, du fängst an, sie zu mögen.«

Sie fährt sich über das Gesicht.

»Das meine ich ernst«, sage ich.

»Ich werd’s versuchen.«

Endlich passieren wir die Sicherheitskontrolle und steuern den Verhandlungssaal an. Ich würde Cornelia am liebsten weiter ausfragen, was sie über Anna und mich denkt, um Argumente zu finden, Anna von uns zu überzeugen – schließlich sagt die mir ja auch ständig, dass wir nicht zusammenpassen. Leider ist dafür gerade keine Zeit.

Genau rechtzeitig zum Prozessbeginn nehmen wir Platz. Die einzige Pause, die angesetzt wird, nutzen Cornelia und ich zum Essen und um Ryder zu erklären, wo wir stehen. Dann geht es am Nachmittag direkt weiter, und als um fünf der Verhandlungstag beendet wird, sammele ich alle Unterlagen ein und fahre zurück in die Kanzlei, um meine Notizen auszuwerten und die nächsten Schritte zu planen. Immerhin haben wir jetzt die Oberhand.

***

Ein Klopfen an meiner Tür lässt mich aufschauen. Es ist Cornelia.

»Was ist los?«, frage ich, speichere mein aktuelles Dokument und runzele die Stirn. Meines Wissens steht kein Termin an und sie hätte längst Feierabend machen können.

»Wegen vorhin …«

Meint sie die Prozessvorbereitung? »Danke für deine Arbeit.« Ich versuche das, was sie für mich tut, zu würdigen. Aber an manchen Tagen fällt es einfach unter den Tisch.

Sie bekommt rote Wangen, was mich amüsiert, weil Cornelia immer tough ist, nur mit Lob kann sie nicht gut umgehen.

»Gern geschehen«, sagt sie. »Doch das meine ich nicht, sondern das, was ich über Anna und dich gesagt habe.«

Deshalb ist sie hier? »Es war deine Meinung. Dafür solltest du dich nicht entschuldigen.« Auch wenn es mir nicht passt.

»Das ist es ja gerade«, sagt sie und kommt einen Schritt weiter in mein Büro. »Jedes Wort war gelogen. Ich dachte irgendwie nur, wir … du und ich …«

Ich hebe die Augenbrauen. Das ist mir neu. Sie hat nie etwas gesagt, und ich habe sie immer wie jeden anderen in meinem Umfeld behandelt. Aber mal ehrlich, Knight, du hättest es dir denken können. »Cornelia –«

»Ach egal«, unterbricht sie mich. »Ihr wärt ein tolles Paar! Anna muss wahnsinnig klug sein, wenn sie es geschafft hat, ein Unternehmen mit einer Fehlerquote von null Prozent aufzubauen. Nicht mal du gewinnst jeden Fall.«

Meine Rede! »Danke, dass du mir das gesagt hast. Das bedeutet mir viel.«

Ich gehe davon aus, dass sie nun Feierabend macht, und will weiterarbeiten. Aber sie bleibt stehen und ringt nervös die Hände. Eine Geste, die ich nicht oft bei ihr sehe.

»Ist noch was?«, frage ich nach und wappne mich für weitere Geständnisse.

»Soll ich vielleicht ein paar deiner Termine anders planen? Zeit freischaufeln? Du willst ja immer durcharbeiten, aber wenn du jetzt jemanden hast …«

»Wir sind noch nicht fest zusammen«, gebe ich zu und widme mich erneut der Arbeit, nur um zu merken, dass sie nach wie vor dasteht. »Ja?«

»Ich will mich nicht einmischen, Sebastian, doch dann solltest du vielleicht für heute Schluss machen und sie anrufen.«

Von der Feindin zu Verbündeten … Interessant. »Danke, Cornelia. Ich denk darüber nach.«

Jetzt geht sie, und ich arbeite weiter, aber ihre Idee beschäftigt mich.

Sollte ich mir mehr Zeit für Anna nehmen? Ich weiß, dass sie gerade jemanden für ein weiteres Date für mich sucht. Weil sie der festen Überzeugung ist, dass wir nicht zusammenpassen. Und ich will sie nicht stören, denn je schneller sie begreift, dass ihr keine Frau das Wasser reichen kann, desto schneller können wir uns aufeinander einlassen. Das Dumme ist nur, dass ich mich plötzlich frage, wie ihr Tag war und ob sie auch an mich gedacht hat. Das Dumme ist, dass du sie willst, Knight, so wie letzte Nacht.

Ich stehe auf, trete ans Fenster und sehe nach draußen. Es geht schon wieder auf 20 Uhr zu, und ich wähle ihre Handynummer, weil ich ihre Stimme hören muss.

Es läutet ewig, dann meldet sich die Mailbox.

Ist sie nicht da? Gerade auf der Toilette? Unter der Dusche? Oder hört sie ihr Handy nur nicht, weil sie unterwegs ist?

Statt eine Nachricht zu hinterlassen, wähle ich erneut ihre Nummer. In einem Termin bei einem Kunden wird sie bestimmt nicht sein. Dann hätte sie das Handy auf ihre Assistentin umgestellt, oder?

Wieder geht die Mailbox ran.

Hartnäckig versuche ich es noch mal, will fast aufgeben, da meldet sie sich außer Atem: »Sebastian?« Im Hintergrund höre ich Stimmengemurmel. »Bleib bitte kurz dran!« Die Stimmen werden lauter. »So ein Mist!«, flucht sie.

Unwillkürlich muss ich lachen und frage mich, was jetzt wieder los ist. Anna ist nicht tollpatschig, aber kleinere Missgeschicke scheint sie wie ein Magnet anzuziehen.

»Also wenn es gerade nicht passt …«, wende ich nachsichtig ein, doch in dem Moment höre ich einen dumpfen Laut im Hintergrund, so als würde sich eine Tür schließen, und die störenden Geräusche sind weg.

»Für dich hab ich immer Zeit.«

Der Satz wäre sexy, wenn … »Für mich oder für deine Kunden?«

»Also … ich meine natürlich für meine Kunden.«

»Mmh«, mache ich gespielt nachdenklich. Verplappert, Baby! »Hypothetische Frage?«

»Frag!«

»Wenn wir zusammen wären –«

»Wir sind aber nicht zusammen«, unterbricht sie mich. So typisch!

»Hypothetisch, Anna!« Ich grinse. »Muss ich dir erst erklären, was das heißt?«

»Das heißt, nur mal angenommen, du Schlauberger! Du bist hier nicht der Einzige, der Fremdwörter beherrscht. Schon vergessen? Ich hab auch studiert.«

Sie ist so niedlich, wenn sie sich aufregt.

»Also gut, wenn wir zusammen wären, was wir aber nicht sind, was wäre dann?«

»Wenn wir zusammen wären und Sex hätten, wäre da dein Handy an oder aus?«

»Mein Handy ist immer an«, sagt sie, ohne zu zögern.

Keine tollen Aussichten.

»Weitere hypothetische Frage …«

»Schieß los!«

»Angenommen wir hätten Sex … was wir bereits hatten …«, füge ich hinzu, weil ich mir nicht verkneifen kann, sie daran zu erinnern. »… würdest du dann den Anruf entgegennehmen?«

»Wenn es ein Notfall wäre.«

Was?! Ich stelle mir das bildlich vor. Wir beide im Bett, und dann drückt sie die Pausetaste? »Ist das etwa ein Ja, Anna?«

»Ähm, ja, ich glaube schon … Ich lebe für meinen Job … Sebastian, was soll die Fragerei? Ich muss gleich –« Sie seufzt, sammelt sich. »Umgekehrt gefragt, und natürlich auch hypothetisch: Wenn wir zusammen wären und Sex hätten, was wir bereits hatten, und dich ruft jemand an: Würdest du rangehen?«

Leichte Frage! Ich sehe auf die glitzernden Lichter von L.A. und wundere mich, wo Anna gerade steckt, da sie offensichtlich weder in der Agentur noch bei einem Kunden ist.

»Ich schätze, ich würde das gar nicht mitbekommen, Baby. Denn da wir ja schon mal Sex hatten, kann ich dir versichern, dass ich mich dabei so intensiv auf dich konzentriere, dass alles andere nebensächlich ist.«

Sie schnaubt erst, aber lacht dann, vermutlich verwirrt über die Richtung, die unser Gespräch genommen hat. »Rufst du deshalb an, Sebastian? Um mich daran zu erinnern, dass wir Sex hatten?«

Wenn es hilft … »Nein, weil ich deine Stimme hören wollte.«

»Du hättest dir meinen Anrufbeantworterspruch anhören können.«

»Der ist nach dem dritten Mal langweilig.«

»Sebastian!« Sie klingt ungeduldig. Ich ahne, dass ich sie gerade bei etwas ziemlich Wichtigem störe. Mein schlechtes Gewissen hält sich dennoch in Grenzen, denn sie hätte mich wegdrücken können, ist jedoch rangegangen, und wenn ich raten müsste, ist sie dankbar für die Ablenkung, will es nur nicht zugeben.

»Anna!«, gebe ich genauso zurück, um sie aus der Reserve zu locken.

Sie seufzt laut, und ich sehe sie förmlich vor mir, wie sie sich durch die blonden Haare fährt. Denn das macht sie ständig, wenn sie ihre Gedanken sortiert.

»Weißt du was, Sebastian?«

»Na, was?«, gehe ich auf ihren spielerischen Tonfall ein.

»Deine Frage ist eigentlich total unsinnig.«

Jetzt wird es spannend. »Wieso das?«

»Weil ich mein Handy immer ausstelle, wenn ich Sex habe. Man kann mich gar nicht stören, und ich kann auch nicht rangehen. Schließlich ist das was Wichtiges, oder?«

Gute Antwort. Ich werde neugierig. »Hattest du es die letzte Nacht denn ausgestellt?«

»Ja. Und du?«

»Natürlich.«

Statt etwas zu sagen, höre ich sie tief durchatmen, und nichts finde ich in diesem Moment schöner, als zu wissen, dass ich zu ihr durchdringe. Und dass es leichter wird.

»Hast du jetzt genug meine Stimme gehört?«, fragt sie schließlich, allerdings nicht genervt, sondern sanft.

Sie scheint wirklich beschäftigt zu sein. Ich will sie nicht länger aufhalten als nötig, gleichzeitig aber weiter mit ihr reden. »Bei was hab ich dich gestört?«, frage ich.

»Ich bin auf einem Kongress für Psychologie.«

»Du arbeitest noch?« Ich klinge viel zu ungehalten. Verdammt.

»Warum wundert dich das so? Frauen müssen nicht um acht zu Hause sein. Du bist doch bestimmt auch noch im Büro, oder?«

Und zack gibt sie es mir. Ich grinse. »Erwischt.«

Wieder entsteht eine Pause, aber Anna beendet das Gespräch nicht.

»Wie lief es bei Gericht?«, fragt sie nach einer Weile.

Ich bin überrascht. »Du verfolgst den Fall?!« Das muss was bedeuten.

»Tue ich. Also? Kommt ihr voran? Entwickelt sich alles so, wie du es dir wünschst? Oder gab es weitere Störungen?«

»Alles läuft gut. Ich glaube, wir gewinnen. Und was hast du gerade neu dazugelernt?«

»Wenn ich ehrlich bin, bis jetzt ist der Kongress enttäuschend. Viel Theorie, wenig Praktikables.«

Kennst du, Knight. Du warst auch schon auf solchen Veranstaltungen, bei denen am Ende der Inhalt weniger wichtig war, als sein Gesicht gezeigt zu haben. »Warum bist du dann noch da?«

»Weil ich permanent nach Wegen suche, meinen Algorithmus zu verbessern.«

Schon wieder dieses Thema! »Damit wir laut deinem Computerprogramm zusammenpassen?«, necke ich sie.

»Es dreht sich nicht alles um dich, Sebastian! Eher damit ich weiterhin die einzige Partnervermittlerin bin, die für jeden Topf den passenden Deckel findet.«

Sinnvoll! Doch für mich klingt das nicht so, als würde ihr konkret diese Veranstaltung dabei weiterhelfen. »Geh nicht zurück zum Vortrag, sondern nach Hause«, sage ich sanft. »Mach Feierabend. Iss was!«

»Machst du mir etwa Vorschriften? So was hasse ich.«

»Ist notiert, aber nein, ich rede dir einfach nur gut zu.« So wie das ein Partner tun würde, der das Beste für seine Partnerin will.

»Es geht nur noch eine knappe Stunde«, sagt sie. Was heißt, dass sie bleibt.

Ich sehe selbst auf die Uhr. Mir kommt eine Idee. »Wo findet der Vortrag denn statt?«

»Sebastian, nein! Du holst mich nicht danach ab!«

Ich grinse. »Indem du Nein sagst, sagst du Ja. Das ist doch so ein Freud-Ding, oder? Also: Wo bist du?«

»Von mir erfährst du kein Wort.«

Ich gehe zum Computer und öffne Google. »Nur zu deiner Information: Das Internet meint, es gibt heute drei Veranstaltungen, die entfernt etwas mit Psychologie zu tun haben. Wenn ich raten müsste, dann bist du bei der sehr groß angekündigten auf dem Campus der UCLA.« Lächelnd fahre ich meinen Rechner runter, nehme mein Portemonnaie und meine Schlüssel und mache mich bereits auf den Weg.

»Sebastian, ich meine das ernst. Komm nicht! Ich will mir das zu Ende anhören.«

Volltreffer! Sie ist dort, sonst würde sie nicht so aufgebracht klingen. »Auch wenn es dir nichts bringt?«

»Vielleicht ändert sich das ja noch. Ich muss wieder reingehen. Kümmere dich doch bitte um dein eigenes Leben!«

Der spielerische Ton ist aus ihrer Stimme verschwunden. Ihr ist diese Sache wirklich ernst. Aber mir ist die Sache auch ernst.

»Was, wenn du Teil meines Lebens bist, Anna?«

Klick. Ich lege auf. Ende der Diskussion.

Überzeugst du sie eben noch einmal, wie gut ihr zusammen seid, Knight. Langsam hast du darin ja Übung.
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Klick.

Bevor ich Sebastian sagen kann, dass er nicht einfach so bestimmen kann, dass ich jetzt Teil seines Lebens bin, legt er auf. Ich will sauer sein, stattdessen freue ich mich darüber. Weil er im Grunde genommen auch schon ein Teil meines Lebens ist.

Es sollte nur nicht so sein.

Ich stecke mein Handy weg, schalte es auf lautlos, was ich zum Glück eben vergessen hatte, und schleiche auf meinen Platz zurück.

Die Veranstaltung in der Royce Hall auf dem Gelände der Uni ist nahezu bis auf den letzten Platz ausverkauft, weil die Redner als Koryphäen auf ihrem Gebiet gelten; und einige Zuhörer werfen mir wegen der Störung böse Blicke zu. Sollen sie! Auf der Leinwand prangt immer noch das gleiche Schaubild. Also habe ich nicht viel verpasst. Außerdem hätten sie sich ja auch weiter vorne hinsetzen können, wenn sie so brennend interessiert, was hier erzählt wird, statt wie ich hinten.

Ich setze mich und versuche, den Faden wieder aufzunehmen.

Die Ausführungen sind sterbenslangweilig, was allerdings nicht am Thema, sondern an der Art der Präsentation liegt. Wie meistens. Die wenigsten Menschen sind fesselnde Redner. Wie Sebastian, der …

Konzentrier dich, Anna!

Ich gebe mir Mühe, bei der Sache zu bleiben, doch es ist zu spät. Ich denke an Sebastian, seinen Anruf, die Andeutung, dass er vorbeikommt. Was er ganz sicher nicht macht.

Nervös spiele ich mit meinem Handy herum und hoffe plötzlich, dass er noch mal zurückruft. Ob ich ihm die Daten von Frau Nummer zwei, Janet, schicke? Dann hätte ich einen guten Grund, mit ihm zu sprechen. Oder ich gehe einfach nur was essen und ignoriere weiter, dass dieser Mann bei jeder Begegnung einen weiteren Teil meines Herzens erobert.

Aber ich zögere.

Wie albern ist es, Sebastian, fünf Minuten nachdem er aufgelegt hat, gleich wieder anzurufen?

Er wird dir unter die Nase reiben, dass du ihn vermisst hast. Ihr werdet reden. Und jede Sekunde davon wird dein Leben mehr verändern, als hier sitzen zu bleiben …

Oder du hörst wenigstens auf ihn und isst was.

Entschlossen stehe ich erneut auf.

»Können Sie sich mal entscheiden?«, faucht ein Mann neben mir, der seine Beine einziehen muss, damit ich vorbeikomme.

Da hat aber jemand einen schlechten Tag! »Können Sie nicht netter sein?«, fauche ich zurück.

Wieder kämpfe ich mich durch die Sitzreihe, während vorne einer der Redner immer noch höchst einschläfernd über den Unterschied von relativen und absoluten Werten beim Profiling von Menschen doziert.

Ich fotografiere das Schaubild ab und beschließe, mir später das Buch des Professors zu kaufen, um seine Theorie kompakter nachzulesen. Ich finde den Ansatz für meinen Algorithmus interessant. Doch meine Aufnahmebereitschaft ist für heute aufgebraucht. Ich will nach Hause, was essen und es mir dann auf dem Sofa bei einem Film gemütlich machen.

Zum zweiten Mal verziehe ich das Gesicht, als ich die Royce Hall verlasse, die Tür aufstoße und dabei unbeabsichtigt einen Riesenradau mache. Sehr unauffällig, Anna.

»Wussten Sie, dass jeder, der meinen Vortrag vorzeitig verlässt, ein um fünf Prozent größeres Risiko eingeht, von einem Auto überfahren zu werden?«

Meint er mich? Ich habe die Tür schon halb auf, bleibe jedoch noch einmal stehen und drehe mich ertappt um. Alle sehen zu mir, was mir unglaublich unangenehm ist. Zum Glück kenne ich hier niemanden, weil ich in San Francisco studiert habe.

Gleichzeitig steigt meine Antipathie für den Redner, denn da die Wahrscheinlichkeit bei einem Verkehrsunfall zu sterben, soweit ich weiß, bei etwa 1 zu 16.000 liegt, machen seine fünf Prozent nun wirklich nicht sooo viel aus. Blödmann!

»Und kennen Sie das Experiment, bei dem Ratten vor Langeweile sterben?«, gebe ich spitz zurück, woraufhin ein Raunen durch den Saal geht. Aber auch vereinzelt Applaus, weil ich nicht die Einzige bin, die den Vortrag dröge findet.

Der Mann auf der Bühne ist weniger begeistert. Mich trifft ein eiskalter Blick. »Für eine Frau sind Sie ja mächtig gut informiert.«

Hallo, Sarkasmus! Hallo, Chauvinismus! Und hallo, Peniskomplex!

Mein Blutdruck steigt augenblicklich, weil ich solche als Kompliment getarnten Angriffe überhaupt nicht mag. Leider weiß ich auch, dass mich alles, was ich jetzt sage, schwach dastehen lassen wird, so als würde ich mich nur verteidigen, rechtfertigen oder – gottbewahre – entschuldigen.

Also lass es gut sein, Anna. Der Typ ist den Atem nicht wert, den du auf ihn verwendest. »Genießen Sie die winzig kleine Erektion, die Sie für den Spruch bekommen haben, solange Sie können!«, grummele ich leise, doch kann mich nicht bremsen. Man darf nicht alles schlucken. Ich wende mich zur Bühne: »Was auch immer Ihr Problem ist, endlich zeigen Sie etwas Biss und Ihr Publikum wacht auf. Gern geschehen.«

Der Mann läuft krebsrot an. »Frigide Fotze!«, ruft er zurück und versteckt sich nicht länger hinter intellektuellem Gerede.

»Wie bitte?!« Bis eben war unser Geplänkel okay. Er landet einen Treffer. Ich lande einen Treffer. Jeder hatte seinen Moment. Alles schick. Aber diese Beleidigung ist absolut unmöglich. Nicht nur ich bin entsetzt, jetzt stehen auch andere Leute auf.

»Schwerhörig, du untervögeltes Miststück?!«

Mir klappt die Kinnlade herunter. Ich bastele noch an meiner Antwort, doch da kommt mir bereits eine Studentin zu Hilfe, die den Raum ebenfalls verlassen will. »Nur damit Sie auch als Mann informiert sind: Die letzten Minuten waren spannender und aufschlussreicher als die letzte Stunde. Da Sie ja angeblich so analytisch sind und gut rechnen können: Was glauben Sie, wie lange es noch dauert, bis wir Frauen Leute wie Sie überholt haben?« Sie wartet und ruft dann »Tadaaa!«, als wäre der Moment jetzt. Anschließend zieht sie mich mit sich nach draußen.

Nicht der schlechteste Abgang.

Im Vorraum will sie noch was zu mir sagen, doch da entdecke ich Sebastian, der grinsend an einem der Cateringtische lehnt und offensichtlich alles mit angehört hat. Er trägt seine Business-Garderobe, aber das Jackett hält er in der Hand, die Krawatte hat er abgelegt, die obersten Knöpfe am Hemd gelöst und die Ärmel hochgekrempelt. Sprich: Er sieht wahnsinnig gut aus.

Meine Retterin merkt, dass wir uns kennen, und verabschiedet sich, während ich ein paar Schritte auf Sebastian zugehe und er sich von der Tischkante abstößt.

»Was machst du hier?«, ist das Erste, nicht besonders Einfallsreiche, was mir einfällt. Ja, er wollte kommen. Aber ich hatte Nein gesagt. Und das ist ja wohl kaum das Date, zu dem er mich gestern Abend erpresst hat.

»Ich wollte schon immer mal wissen, wie es auf so einem Psychologen-Kongress zugeht.«

Fand er meinen Auftritt gut? »Haha.« Ich fühle mich nur noch halb so mutig wie eben.

»Hey, perfekt reagiert«, meint Sebastian und zieht mich an sich, was meine Nerven beruhigt.

»Ich hätte einfach gehen sollen, statt mich provozieren zu lassen. Außerdem war ich diejenige, die zuerst unhöflich war. Erst war ich wegen deines Anrufs draußen und dann hab ich beschlossen, tatsächlich vorzeitig zu gehen, weil ich Hunger habe.«

»Nicht jeder hat Höflichkeit verdient«, sagt Sebastian, steht, ohne zu zögern, auf meiner Seite. »Gab es das Experiment mit den Ratten, die sich zu Tode gelangweilt haben, wirklich?«

Seit wann ist er hier draußen und hat gelauscht?

»Nein, nicht direkt so, aber was Ähnliches«, sage ich.

Sebastian sieht mich interessiert an, ernsthaft interessiert.

Wie er will! Das ist meine einzige Cocktailpartyanekdote, die immer gut ankommt. Denn die Storys meiner Kunden sind tabu. »Menschen, die sich langweilen, sterben früher durch Herz-Kreislauf-Beschwerden. Denn sie bewegen sich weniger, leben ungesünder, das Übliche. Die Untersuchung lief mit achttausend Leuten, nicht viel, allerdings auch nicht zu verachten.«

»Sprich, wenn wir jetzt was essen gehen, tun wir aktiv was für unsere Gesundheit?«

Obwohl ich mich ein bisschen überrumpelt fühle, muss ich grinsen. »Ja, in gewisser Weise.«

»Also sagst du mir jetzt nicht, wie vorhin am Telefon, ab?«

Ich schüttle den Kopf. »Wenn ich dort drin nicht an Langeweile gestorben wäre, dann an Hunger.« Ich sehe auf die Uhr, kurz nach acht. »Ich fürchte nur, dass wir um die Zeit sehr viel Glück brauchen, um einen Tisch zu bekommen.« Ohne Reservierung geht in L.A. nichts.

»Tja … Ich kenne da was. Toplage, fantastische Aussicht, frische Zutaten, unendlich viel Platz.«

Neugierig mustere ich ihn. »Und du sagst mir nicht, wie diese Superlocation heißt, wenn ich dich frage, richtig?«

»Ganz genau! Lass dich einfach überraschen!«

»Einverstanden, überrasch mich!« Mal wieder.

Wir verlassen das Gebäude und gehen Richtung Besucherparkplätze. Sebastian ist mit dem Auto hier, hält mir die Tür auf, damit ich einsteigen kann, umrundet den Wagen und setzt sich hinters Steuer.

»Mal von dem Vortrag abgesehen …«, beginnt er, während wir losfahren, Westwood hinter uns lassen und auf den Santa-Monica-Boulevard abbiegen. »… wie war dein Tag?«

Wird ihm nicht gefallen. »Ich hab Ausschau gehalten nach deiner neuen Mrs Right«, antworte ich wahrheitsgemäß.

»Und? Fündig geworden?«

»Natürlich«, sage ich.

»Und was wäre, wenn ich mich jetzt unsterblich in sie verliebe?«

Ich reibe mir die Schläfen, weil der Gedanke mir Kopfschmerzen macht. »Ist das nicht genau der Plan?«

»Würde dich das denn nicht stören, Anna?«

Würde es. Das werde ich allerdings nicht zugeben. »Dann freue ich mich für dich, Sebastian. Jemanden zu lieben und mit demjenigen den Rest seines Lebens zu verbringen ist etwas Großartiges.« Das sehe ich wirklich so.

»Würden wir uns danach noch treffen?«

Als was? Freunde?! Die Unterhaltung strengt mich an, weil ich darüber nicht nachdenken will und bisher bewusst vermieden habe, mir dieses Szenario vorzustellen. Aber jetzt musst du, Anna …

Wir biegen auf den San-Diego-Freeway ab, und ich frage mich, wo Sebastian hinwill, denn die meisten guten Restaurants sind Downtown, in der Nähe vom Sunset Strip, in West Hollywood oder auch an der Miracle Mile – nicht Richtung Flughafen.

»Natürlich … würden wir uns … noch treffen«, sage ich zögerlich. Geschäftlich. »Ich würde nachfragen, wie es mit deiner Mrs Right läuft. Zum ersten Mal nach einer Woche, dann nach einem Monat, nach sechs, nach einem Jahr, fünf Jahren …« Ich drehe mich zu ihm, er schaut kurz zu mir, dann wieder auf die Straße. »Oder ihr meldet euch bei mir.« Und schickt mir Postkarten von eurem Liebesurlaub, denke ich und verziehe das Gesicht.

»Daher die vielen Blumen in der Agentur?«, begreift er.

Ich nicke, während wir Los Angeles verlassen. »Ja, und auch die Schokolade. Ich habe schon früh angefangen, sie zu verschenken, bevor ich dick werde.«

Sebastian lacht laut auf, was auch immer daran so lustig ist.

Für eine Weile sagen wir dann nichts. Aber wie so oft ist es kein unangenehmes Schweigen, sondern ein vertrautes.

Als wir Richtung Manhattan Beach fahren, schaue ich mich genauer um. In dieser Ecke bin ich selten, Sebastian scheint allerdings zu wissen, wo es langgeht, weil er ohne Navi fährt.

»Ich kenne hier gar kein Restaurant«, sage ich.

»Sei unbesorgt! Ich hab dir Essen versprochen und du kriegst Essen. Was wäre das denn für ein Date, wenn ich dich verhungern lasse?«

»Das ist kein Date«, beeile ich mich zu sagen.

»Ach nein? Was ist es dann?«

Gute Frage! »Kein Date«, beharre ich.

Sebastian grinst, weil er genau weiß, dass er wieder einen Punkt bei mir gelandet hat.

»Voilà!«, sagt er schließlich, als wir parken.

Ich sehe das The Beach House und erinnere mich dunkel, dass Simon mal von dem Restaurant geschwärmt hat, weil er hier ein Geschäftsessen hatte. Aber wenn es so gut ist, werden wir dort um diese Zeit keinen Platz kriegen.

»Komm!«, sagt Sebastian nur, legt den Arm um mich und lotst mich dennoch direkt dorthin.

»Bist du sicher, dass die einen Tisch für uns haben?«, frage ich zweifelnd.

»Halb und halb«, antwortet er.

Was heißt das? Bevor ich nachhaken kann, betreten wir das Restaurant – allerdings durch den Lieferanteneingang. Zielstrebig geht Sebastian auf den Küchenchef zu. Sie begrüßen sich wie alte Freunde, und der Typ reicht ihm eine Speisekarte.

»Such dir was aus«, meint Sebastian zu mir.

Ich habe immer noch die Stirn gerunzelt.

»Ted ist ein Dauermandant von mir«, erklärt er. »Ständig im Streit mit den Behörden. Und ich genieße Sonderrechte, die ich heute endlich mal nutze. Daher: Du hast die freie Auswahl. Bitte!«

Irgendwie ist das unwirklich. Auf eine schöne Art und Weise. »Sebastian, ich weiß nicht …«

»Du akzeptierst Blumen und Schokolade, aber lässt dich nicht einladen?«

Mein Magen knurrt, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich sehe, was Ted so alles zaubert. Los, Anna, du hältst sowieso keine drei Minuten durch, das hier abzulehnen. »Also gut!«

Hungrig bestelle ich die halbe Karte, obwohl ich das nie im Leben schaffen werde. Trüffelrisotto, Gnocchi mit Karotten und Ingwer, Avocado-Quinoa-Salat, Angus Filet, Pommes frites und als Nachtisch Tiramisu. Ich kann mich nicht beherrschen und bin nahe an einem Foodgasmus – einem Orgasmus, der vom Essen kommt. So muss es im Schlaraffenland sein.

Gerade als ich denke, dass ich ganz schön unverschämt bin, sagt Sebastian mit einem Lächeln: »Für mich das Gleiche und zwei Flaschen Wasser und eine Flasche Wein, Ted – eine, die deiner Meinung nach dazu passt.«

Ich muss grinsen.

»Was denn? Ich hab auch Hunger!«, verteidigt er sich. »Außerdem siehst du so aus wie jemand, der einem alles wegisst.«

»Könnte passieren«, gebe ich zu. Bei zwei Brüdern lernt man früh, um sein Essen zu kämpfen.

Sobald unsere Bestellung fertig ist, nimmt Sebastian die zwei vollen Tüten entgegen, packt Servietten und Besteck dazu, und wir schlendern zum Strand.

Er hat nicht zu viel versprochen: beste Lage, tolle Aussicht und unendlich viel Platz.

Er verspricht nie zu viel, Anna.

Ich schlüpfe aus meinen High Heels und wackele mit den Zehen, um den Sand unter meinen Fußsohlen zu spüren.

Das hier ist absolut perfekt!

Sebastian schnürt seine Schuhe auf, zieht sich die Socken aus und krempelt die Hosenbeine hoch. Dann nimmt er alle Sachen und steuert einen Punkt etwas abseits vom Strandzugang an. Wer hätte gedacht, dass er so einfache Dinge gut findet?

»Das hier passt gar nicht in dein Profil«, sage ich.

»Ich bin eben ein Mann voller Überraschungen.«

Was für ein abgedroschener Spruch!

»Ich meine das ernst, Sebastian.«

»Ich auch, Anna.« Er bleibt stehen, sieht mich an, unerwartet unsicher. So kenne ich ihn nicht. »Aber wenn das hier nichts für dich ist …«

Glaubt er, mir gefällt es nicht? »Bist du verrückt? Es ist toll!«

Seine Miene entspannt sich. »Das sagst du nicht nur, weil ich das Essen habe?«, forscht er nach.

Ich schiele zu den Tüten, aus denen es lecker duftet.

»Könnte sein, dass mich das leicht in meiner Meinung beeinflusst«, gebe ich zu.

Er lacht einfach nur, mal wieder. Und ich stelle fest, dass ich es unheimlich mag, wenn er nicht der Staranwalt ist, sondern nur ein Mann, der mit einer Frau einen schönen Abend verbringt.

Wir machen an einer Stelle Halt, von der man einen herrlichen Blick auf den Pier mit dem Aquarium, die Restaurants am Strand und weit entfernt Los Angeles hat. Die Wellen rauschen dunkel heran, und der Mond legt über alles einen silbrigen, verklärten Schein. Romantik pur.

Ich lasse mich in den Sand fallen, suche nach einer bequemen Position, und mir wird klar, dass es verdammt lange her ist, seit ich zuletzt nur so am Strand gesessen und mein Leben genossen habe. Die meiste Zeit geht es bei mir darum, was meine Klienten brauchen und wollen, selten um das, was gut für mich ist.

Du musst dringend mehr Pausen einplanen, Anna!

Der Wind frischt auf, fährt mir unter die Klamotten und erinnert mich daran, dass wir noch nicht Hochsommer, sondern April haben. Ich schließe meinen Blazer und versuche umständlich, ihn enger um mich zu schlingen.

»Kalt?«, fragt Sebastian, und ehe ich antworten kann, setzt er sich hinter mich, greift wärmend um mich herum und fängt an, sich über den Inhalt seiner Tüte herzumachen.

»War das alles so geplant?«, frage ich. »Du, ich, die frische Brise?«

»Wenn es das wäre, würde gleich ein Violinenspieler auftauchen. Wird er aber nicht.« Sebastian öffnet auch meine Tüte. »Du solltest essen, solange es noch warm ist, Baby.«

So viele Dinge schießen mir durch den Kopf. Wie toll der Abend ist … Wie toll Sebastian ist … Warum er nicht aufgibt, sich so bemüht. Doch er hat recht. Es wird kalt.

Hungrig stürze ich mich auf das Risotto, seufze bei den Gnocchi und bekomme nicht genug vom Filet. Jeder sollte Freunde haben, die Koch sind.

»Ach du meine Güte, ist das lecker!«, stöhne ich.

Sebastian lacht an meinem Ohr, isst über mich gebeugt weiter.

»Hast du schon den Lachs probiert?«, frage ich. »Der ist der Wahnsinn!«

»Warte!« Er nimmt sich was aus meiner Tüte. »Wow!«

Mit jedem Bissen werde ich zufriedener. Ach, wozu das Understatement? Ich schwebe auf Wolken! Ich spüre Sebastian warm an meinem Rücken, nehme sein Aftershave wahr, je nachdem, wie der Wind weht, und blicke immer wieder auf das dunkel schäumende Meer. Möwen kreischen. Wellen rauschen. Über uns funkeln einzelne Sterne.

»Das ist wie Urlaub«, sage ich, als ich nicht mehr essen kann und die Reste zusammenräume.

»Wann hast du so was das letzte Mal gemacht?«, fragt er, beschwert unsere Tüten mit seinen Schuhen, damit der Wind sie nicht wegweht, und schlingt seine Arme um mich. Er fühlt nach meinen Händen, um zu prüfen, ob mir auch warm genug ist.

»So was wie das hier? Essen und Strand? Nie.«

»Nie?«

Ich schüttle den Kopf, lehne mich weiter zurück und erschauere wohlig, sobald wir uns ganz nah sind. »Da ich als Kind das Meer vor der Tür hatte, hat es mich in die Berge gezogen.« Man will ja immer das, was man nicht hat.

»Und als Erwachsene?«

Ich sehe schräg nach hinten. Sebastian schaut gar nicht zum Meer, sondern zu mir. Der Wind bläst mir Haarsträhnen in die Augen, und er schiebt sie sanft beiseite, streicht weiter mit dem Daumen über mein Kinn … Eine einfache zärtliche Geste, die mich ganz durcheinanderbringt.

»Schockiert es dich, wenn ich dir erzähle, dass ich, seit ich die Agentur gegründet habe, noch nie Urlaub gemacht habe?«, höre ich mich reden und bin von mir selbst überrascht, dass ich mich so öffne. Liegt das am Wein, an Sebastian oder an beidem? »Das Höchste der Gefühle war ein verlängertes Wochenende.«

»Workaholic?«

Das klingt so negativ. »Eher verliebt in das, was ich tue. Irgendwie hatte ich nie das Gefühl, dass ich eine Auszeit brauche. Mein Job führt mich an schöne Orte. Ich lerne tolle Menschen kennen, bin viel unterwegs. Wenn ich Zeit habe, verbringe ich die mit Luke und Simon.« Ich lege meine Hand auf seine, will, dass er mehr von mir spürt, weiß, dass ich den Moment genieße. »Wann warst du zuletzt im Urlaub?«

»Letzten Winter. Ich war mit Freunden Skifahren. Außerdem leben meine Eltern in Palm Springs. Sie zu besuchen hat auch was von Ferien.«

»Palm Springs … Da war ich noch nie.«

»Du bist herzlich eingeladen.«

Ernsthaft?! »Sag bloß, du willst mich deinen Eltern vorstellen?«

»Warum nicht?«

Mein Herz rast. »Ihr versteht euch gut?«

»Sie sind großartig.«

Irgendwie sind das alle Eltern, bis auf deine, Anna. »Können wir das Thema wechseln?«, frage ich leise, weil ich die Stimmung nicht zerstören will, mich jedoch plötzlich unbehaglich fühle. Seine Eltern kennenzulernen ist falsch, an meine zu denken ein Stimmungskiller.

»Klar«, sagt Sebastian und haucht mir einen flüchtigen Kuss ins Haar. »Wie bist du auf die Idee gekommen, Partnervermittlerin zu werden?«

»Es war das, worin ich schon immer gut war. Ich sehe einen Menschen, und mir fällt ein anderer ein, der zu ihm passen könnte.« Ich schlucke, will noch mehr sagen, verkneife es mir aber.

»Verstehe, das ist die offizielle Version«, sagt Sebastian und drückt mich sanft. »Wie lautet die inoffizielle?«

Ähnlich schlechtes Thema, denke ich mir.

Plötzlich drängen all die Gefühle von damals an die Oberfläche. Ich erinnere mich, wie alles begonnen hat, lange vor der Gründung der Agentur. Und wie mich das bis heute beeinflusst. Ich schließe die Augen, will die Erinnerungen abschütteln. Doch Sebastian hat einen Knopf gedrückt, den bisher niemand entdeckt hat, und ich kann meine Gedanken nicht aufhalten. Mist, Anna!

Ruhig durchatmend reibe ich mir über das Gesicht, bin dennoch total aufgewühlt und spüre, wie Tränen in meine Augen schießen. Dabei dachte ich, ich hätte das überwunden.

»Hey! Scht, Baby. Du musst nicht darüber reden, wenn du nicht willst«, sagt Sebastian und verstärkt seinen Griff, gibt mir ein bisschen von seiner Kraft ab.

»Ich brauche nur einen Moment«, sage ich und hole tief Luft. Er sollte es erfahren. Dann wird er so vieles verstehen. »Genauso wie ich weiß, wenn zwei Leute perfekt füreinander sind, so sehe ich auch, wenn sie es nicht sind. Und ich weiß, was dann passiert. Je näher sich Menschen kommen, umso mehr Schwachstellen kennen sie voneinander. Und im Streit nutzen sie die. Meisterlich!« So erlebt bei deinen Eltern, Anna!

Ich erinnere mich an ihre Auseinandersetzungen. Wie ihre Ehe in die Brüche ging, gekittet wurde. In die Brüche ging, wieder gekittet wurde. Es war die reinste Hölle. Meine Hölle.

»Aber das muss nicht so sein, das weißt du, Anna, oder?«

»Ja, das weiß ich«, sage ich. »So ist es nicht bei Menschen, die gut füreinander sind, sondern nur bei denen, die besser nie zusammengekommen wären.«

»Du hast das schon mal erlebt?«

»Ausgiebig«, gestehe ich leise. »Bei meinen Eltern.«

»Scheiße«, sagt er nur, obwohl er sich sonst mit solchen Kraftausdrücken zurückhält.

Ja, Scheiße trifft es ziemlich gut.

Zögernd beginne ich, von meinen Eltern zu erzählen. Ich beschreibe einen typischen Tag, das ewige Hin und Her, die hasserfüllten Verwünschungen und die übertrieben kitschigen Liebesbeschwörungen, die sich wie Ebbe und Flut abgewechselt haben.

»Falsche Beziehungen nehmen dir die Luft zum Atmen. Sie sind ein ständiger Kampf, den du nicht gewinnen kannst. Du kannst es versuchen, aber du schaffst es nicht, dich zu befreien, und bleibst selbst auf der Strecke. Genau wie die Menschen, die von dir abhängig sind. Jedes Quäntchen Energie verwendest du darauf, nach außen den Schein zu wahren, statt Konsequenzen zu ziehen. Bis alles kaputt ist.«

Wenn man es erzählt, klingt es längst nicht so furchtbar, wie es zu erleben.

»Dann bist du Scheidungskind?«, fragt Sebastian.

Untertreibung des Jahrhunderts! Im Wechsel nicke und schüttle ich den Kopf, weil das nicht annähernd meine Kindheit und Jugend beschreibt. »Meine Eltern haben sich das erste Mal scheiden lassen, da war ich fünf Jahre alt. Es dauerte nicht mal ein Jahr, da kamen sie wieder zusammen, nur um sich wieder zu trennen, wieder zu heiraten, wieder zu trennen, wieder zu heiraten … Du erkennst das Muster. Aktuell leben sie geschieden, aber die nächste Hochzeit wird kommen.«

»Verstehe«, sagt er.

»Ach ja?«, schnaube ich bitter. Wohl kaum! »Weißt du, wie oft ich Zeugin war, dass sie sich das Jawort gaben? Wie oft sie sich schon versprochen haben, sich zu lieben und zu ehren, füreinander da zu sein, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod sie scheidet? Drei Mal, als ich noch Kind war, fünf Mal insgesamt!«

»Das ist viel.«

»Das ist es«, sage ich. »Zu viel.«

»Deshalb also dein Talent, perfekte Paare zu erkennen?«

»Mmh.« So hat all der Mist wenigstens sein Gutes.

»Und deshalb deine Agentur?«

Ich nicke. »So viele Menschen treffen die falschen Entscheidungen, aber ich scheine das Talent zu haben, die richtigen zusammenzuführen, und es macht mich unglaublich glücklich zu sehen, dass es wahre Liebe gibt.« Ich Kitschtante!

»Hast du deine Eltern mal durch dein Programm überprüft?«

»Ja, habe ich. Relativ früh.« Ich schlucke. »Gut dreißig Prozent Übereinstimmung.« Nicht verwunderlich.

»Auf wie viel kommen die Paare sonst, die du erfolgreich vermittelst?«

»In der Regel auf über fünfundneunzig Prozent.«

»Wie viel haben wir, Anna?«

Warum ist dieser Mann nur so clever? Und neugierig? Ich antworte nicht sofort.

»So schlimm?«, fragt er.

Was glaubt er denn? »Ja.«

Pause.

»Wie viel, Anna?«

»Null.«

»Das kann nicht stimmen!«

Ach was?! »Ich weiß. Tut es aber.«

»Obwohl du mein Profil mehrmals aktualisiert hast?«

»Ja.«

»Dann mach es noch mal!«

Ich lächele traurig. Als hätte ich das nicht längst! »So verzweifelt? Ich hab dir gesagt, das wird nichts aus uns.«

»Es wäre aber schön.«

»Bis ich dir das Leben zur Hölle mache.«

»Was, wenn ich es darauf ankommen lassen würde?«, fragt er in mein Ohr. »Versuch es ruhig. Ich gefesselt, dir ausgeliefert …«

»Als würdest du darauf stehen!«

Er lacht. »Na gut, dann eben du gefesselt, mir ausgeliefert.«

Plötzlich nimmt das Gespräch eine völlig neue Wendung. Mir wird heiß.

»Aha!«, sagt er nur, als hätte er das bemerkt.

»Wag das nur, Sebastian. Ich habe zwei Brüder.«

»Die würdest du mir also vorbeischicken?«

»Wenn es hart auf hart kommt.«

Er grinst. »Dann sollte ich einen Make-up-Kurs für Männer belegen, um meine Wunden kaschieren zu können.«

Jetzt muss ich auch lachen.

Obwohl ich damit mal wieder bekräftigt habe, dass nichts aus uns wird, verschwindet einfach so der Druck von meiner Brust. Ich weiß nicht, wie Sebastian das schafft, aber er hat das Talent zu wissen, wann und wie man ein ernstes Gespräch auflockert.

»Danke«, sage ich plötzlich.

»Wofür?«

Für alles, denke ich. Dafür, dass du bist, wie du bist. Dafür, dass du mich glücklich machst. Dafür, dass du mich so anlächelst. »Für das Essen.« Du Feigling, Anna.

Da es spät geworden ist, löse ich mich, stehe auf und klopfe mir den Sand von den Sachen. Sebastian macht es mir nach. Zwei Schatten am Strand.

»Anna?«

Ich sehe zu ihm auf.

»Was, wenn dein Algorithmus sich irrt?«

»Tut er nicht.«

»Aber was, wenn doch?«

»Unmöglich. Bis jetzt lag er immer richtig. Warum sollte er ausgerechnet bei uns versagen?«

»Vielleicht, weil du eine wichtige Sache außer Acht gelassen hast.«

Ich horche auf. »Welche denn?«

Wir schlendern zurück. Sebastian trägt die halb leeren Tüten, ich seine Schuhe.

»Gefühle«, sagt er.

Skeptisch mustere ich ihn.

»Schau nicht so, Anna! So verschieden ist das, was ich tue, nicht von dem, was du tust. Ich verhelfe Menschen zu ihrem Recht, du ihnen zu der großen Liebe.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Manchmal sprechen alle Fakten gegen meinen Mandanten. Wenn es nur danach ginge, würden wir den Fall verlieren. Dennoch weiß ich, dass wir gewinnen werden. Ich kann dir nicht sagen, woher, aber es ist so. Und allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz siegt die Gerechtigkeit.«

Schöne Sicht der Dinge, leider unbrauchbar. »Mmh«, mache ich daher nur. Sebastian hat nicht erlebt, was ich erlebt habe. Wenn ich mich auf einen Mann einlasse, brauche ich die Gewissheit, dass das einzige mögliche Hindernis das Leben ist und nicht wir selbst.

Wir kommen bei der Promenade an. Ich reibe mir den Sand von den Fußsohlen, gebe Sebastian seine Schuhe und steige wieder in meine High Heels. Eigentlich will ich noch nicht, dass der Abend vorbei ist. Jede Minute hat sich wunderbar angefühlt. Aber wozu ihn in die Länge ziehen, wenn es zu nichts führt? Das wäre uns beiden gegenüber unfair.

Also willkommen zurück in der Realität, Anna!

Tief durchatmend reiche ich Sebastian die Hand. »Danke für diesen schönen Abend. Ich melde mich dann morgen mit einer neuen Mrs Right. Du wirst begeistert sein!«

Er ignoriert meine Hand. »Ich konnte dich nicht umstimmen?« 

»Nein.« Obwohl er nah dran war.

Nicht nur die Luft ist plötzlich kühler, sondern auch die Stimmung zwischen uns. Ich brauche kein Computerprogramm, um zu erkennen, dass Sebastian keine Lust auf weitere erste Dates mit fremden Frauen hat. Er will mehr Zeit mit mir verbringen. Leider weiß ich, was ich weiß. Dass wir nicht zusammenpassen.

Nur ein Kuss wäre noch schön, denke ich mir. Ein letzter.

Aber nichts passiert.

»Ich werde besser ein Taxi nehmen«, sage ich, bevor er mich einladen kann, mich nach Hause zu bringen.

»Das musst du nicht.«

»Zu spät.« Ich halte schon eines an.

Das war’s.

Ich öffne die Tür, werfe meine Sachen auf den Rücksitz, fahre mir durch die Haare und rede mir gut zu, dass das hier das Beste für uns beide ist. Doch gerade als ich einsteigen will, packt Sebastian mich, wirbelt mich herum und küsst mich.

»Nicht«, murmle ich, erwidere seinen Kuss jedoch mit der gleichen Heftigkeit, versuche ihm so zu sagen, was ich sonst nicht aussprechen kann. Dass ich nicht will, dass alles so kompliziert ist, und dass es mir wirklich leidtut und dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass es anders wäre.

»Wenn das deine Art ist, mir die Hölle heißzumachen, dann nur weiter so. Sie gefällt mir.«

Ich will ihn erneut küssen, kriege nicht genug von ihm, aber antworte stattdessen scherzhaft mit »Blödmann!«, löse mich und lasse mich ins Taxi fallen.

»Dein Blödmann«, korrigiert er mich lachend, schließt die Wagentür, beugt sich jedoch noch mal rein, um mich ein letztes Mal zu küssen. »Gute Nacht, Baby. Träum von mir!«

»Ebenfalls gute Nacht. Und träum du auch von mir.«

»Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Er weicht zurück, klopft aufs Dach als Zeichen an den Fahrer, und das Taxi setzt sich in Bewegung.

Obwohl ich weiß, dass ich damit mehr sage, als ich sollte, drehe ich mich noch mal um und sehe, wie Sebastian mir nachschaut und verdammt zufrieden aussieht.

»Frisch verliebt?«, fragt der Fahrer.

»Frisch am Arsch«, gebe ich murmelnd zurück. Denn ja, ich kann es nicht aufhalten. Ich verliebe mich in diesen Mann, wider besseres Wissen, egal wie sehr ich es vermeiden will, egal wie viele gute Gründe gegen uns sprechen.

War es bei meinen Eltern genauso?

***

Sobald ich zu Hause bin, setze ich mich an den Schreibtisch.

Anders als sonst aktualisiere ich jedoch nicht Sebastians Profil, sondern steige inspiriert vom heutigen Vortrag an der Uni in die Parameter meines Matching-Algorithmus ein. Ich bin keine Programmiererin, aber ich weiß, wie meine Software im Hintergrund funktioniert und an welcher Stelle ich Änderungen vornehmen kann. Auf diese Art und Weise habe ich das Programm über die Jahre perfektioniert.

Dieses Mal verändere ich den Toleranzbereich meiner Angaben. Aktuell rechne ich mit klaren Von-bis-Werten. Dabei geht es nicht nur um Altersangaben. In meinen Profilen werden auch Ausprägungen von Eigenschaften erfasst, wie zum Beispiel, wie neugierig jemand ist. Ich habe hier einen Spielraum von fünf Prozent nach oben und unten miterfasst. Nun sollen es zehn Prozent sein.

Sobald ich fertig bin, starte ich einen weiteren Suchlauf, um die für Sebastian perfekte Partnerin zu ermitteln, und starre die Bilder an, die dabei auf dem Bildschirm in Sekundenschnelle vorbeifliegen wie bei einem Glücksrad, das sich dreht, bis es irgendwann stehen bleibt und die Nadel auf den glücklichen Gewinner zeigt.

Ich weiß, irgendjemand wird gleich auftauchen und die Richtige sein. Mrs Perfect. Und erneut kriege ich beim Warten auf das Ergebnis schlechte Laune.

Denn das wärst so gerne du, Anna!

Nur zur Sicherheit maile ich Robert, meinem Kontakt für alles Technische, dass er sich meine Programmänderungen noch mal anschauen soll. Es wäre fatal, wenn mir bei der Aktualisierung ein Fehler unterlaufen wäre. Dann brummt mein Handy, und ich lasse die Suche Suche sein.

Sebastian [23:05]: Gut zu Hause angekommen?

Das, was er da macht, ist perfekt. Aber ich muss das unterbinden, ehe das zwischen uns richtig wehtut.

Anna [23:07]: Hör auf damit!

Sebastian [23:07]: Womit?

Anna [23:08]: Mich zu belagern und mit deiner Aufmerksamkeit zu überschütten. Ich bin nicht deine neue Freundin.

So, da hast du es, schwarz auf weiß.

Sebastian [23:09]: Noch nicht.

Ich sollte HARTNÄCKIGKEIT als Kerneigenschaft in seinem Profil stärker werten … 

Anna [23:09]: Nie.

Sebastian [23:10]: Es könnte dir helfen, dein Profil zu mir zu verfeinern.

Als ob er deshalb geschrieben hätte!

Anna [23:11]: Ich weiß schon, dass du aufmerksam bist.

Sebastian [23:12]: Es kann ja nicht schaden, es zu verifizieren.

Anna [23:13]: Hiermit verifiziert.

Ich verlasse den Chat, beende die Unterhaltung, doch mein Handy brummt erneut.

Sebastian [23:15]: Gute Nacht, Anna.

Ich ringe mit der Antwort. Aber was soll’s?

Anna [23:16]: Gute Nacht, Sebastian.

Das hat ja eigentlich nicht viel zu bedeuten, oder?

Wieder ändere ich Sebastians Profil ab und starte das Programm.

Ein letztes Mal, sage ich mir. Wenn es jetzt nichts bringt, ist es vorbei.

Während die Suche läuft, ziehe ich meine Sachen aus und stelle mich unter die Dusche. Ich wasche meine Haare und spüre dabei Sandkörner unter meinen Fingerspitzen. Sofort denke ich an den Abend und muss lächeln. Wärme durchdringt mich. Ich wünschte, Sebastian wäre hier, denn dann …

Hör auf damit, Anna! Welcher Mensch bei Verstand besteigt die Titanic, nachdem sie den Eisberg gerammt hat? Das wird nicht gut ausgehen. Du kannst dich doch nicht auf Sebastian einlassen, wenn du zeitgleich seine Traumfrau suchst. Wie masochistisch bist du denn neuerdings drauf?!

Ich stelle das Wasser aus, trockne mich ab, ziehe mir bequeme Sachen an und gehe wieder zu meinem Computer. Auf dem Bildschirm prangt nun das Antlitz einer brünetten blauäugigen Frau: Destiny. Wütend stecke ich ihr die Zunge raus. Kindisch, Anna. 

Aber ich kann mich nicht stoppen.

Warum zum Henker muss sie ausgerechnet Destiny heißen?! Wie das Schicksal!

Also bleibt mir jetzt nur eines zu tun: Mr und Mrs Right zusammenbringen. Und Sebastian wird aufhören, mich zu belagern. Die Agentur behält ihren ausgezeichneten Ruf. Alle werden glücklich sein. Auch ich.

Nicht sofort. Aber vielleicht nach einer Weile.


KAPITEL 26
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Pling.

Müde sitze ich mit Cornelia und den anderen Partnern der Kanzlei in einer Besprechung. Die Luft ist abgestanden, die Stimmung angespannt, der Kaffee kalt. Und der gestrige Abend mit Anna beschäftigt mich immer noch.

Ich will nur kurz aufs Display schauen, doch als ich sehe, dass die Mail von besagter Frau ist, der ich offensichtlich verfallen bin, öffne ich die Nachricht.


Von: Anna Leighton

Betreff: Kontakt

Datum: 24. April 2017, 10:47 Uhr

An: Sebastian Knight

Hallo Sebastian,

anbei findest du alle Daten zu Destiny. Sie hat eine 99%-ige Übereinstimmung mit dir. Destiny ist noch Studentin. Ihr Hauptfach ist Amerikanistik. Ehrenamtlich arbeitet sie in einem Kinderheim. Sie mag italienische Restaurants und geht unglaublich gerne tanzen. Am Ende des Profils findest du ihre Kontaktdaten. Sie freut sich auf deinen Anruf.

Alles Gute,

deine Heart Hunterin

Anna

WAS?!

Mir war ja klar, dass Anna mit der Suche nach einer Frau für mich weitermacht, aber dass sie mir nach dem Abend am Strand wirklich so schnell jemand Neues vor die Nase setzt, damit habe ich nicht gerechnet.

Zwei Schritte vor, einer zurück …

Was gerade in der Besprechung dran ist, kriege ich nicht mit. Eine zweite Nachricht folgt. Wieder sehe ich auf mein Handy.


Von: Anna Leighton

Betreff: Kontakt

Datum: 24. April 2017, 10:47 Uhr

An: Sebastian Knight

PS: Der Deal mit dem Date ist geplatzt.

Das hatten wir ja gestern schon.

»Und war es nicht schön?«, murmle ich, statt darauf zu antworten.

Ja, ich kann endlich verstehen, warum sie solche Angst vor einer Beziehung mit mir hat. Ich komme aus einer intakten Familie und will mir nicht ausmalen, wie man aufwächst, wenn Scheidungen und Neuvermählungen die Normalität sind. Aber deswegen auf einen Algorithmus zu pochen und das Gute zwischen uns zu ignorieren, nein, das verstehe ich nicht.

»Knight, alles okay?«, fragt Clark, der genau wie ich die schwersten Fälle beackert.

»Nichts ist okay«, sage ich. »Entschuldigen Sie mich bitte.«

»Stimmt was nicht mit Ihrem Fall?«

Schön wär’s! Dafür gäbe es Lösungen. »Nein, was Privates.«

Ich stehe auf und bekomme mit, wie mir Cornelia folgt.

»Deiner Schwester geht es gut?«, fragt sie.

»Ja«, knurre ich.

»Also hat es mit Anna zu tun?«, rät sie.

Immer und immer wieder, was langsam nervt. Ich bleibe stehen, rufe auf dem Handy das Foto von Destiny auf und wackele damit wütend vor der Nase meiner Assistentin herum. »Findest du, dass diese Frau zu mir passt?«

Sie sieht sich das Bild genauer an. »Also ehrlich gesagt …«

»Cornelia!« Sie nicht auch noch!

»Schon gut, nein, die ist natürlich überhaupt nicht dein Typ!«

Sie sagt das so überspitzt, dass ich lachen muss und zu mir komme. »Verdammt, Cornelia, was mache ich denn jetzt?!«

»Du magst Anna wirklich?«

»Verrückt, oder?« Endlich in meinem Büro reibe ich mir müde über das Gesicht, spüre, wie schnell mein Herz schlägt. »Sie beharrt darauf, dass wir nicht zusammenpassen.« Als würden Computer darüber bestimmen, wen wir lieben dürfen und wen nicht.

Ich setze mich auf die Tischkante, und Cornelia postiert sich auf der Kommode schräg gegenüber. Und sie lächelt. »Dann wäre das also der erste Fall, den du nicht gewinnst?«

Seltsame Art, mir zu helfen. »Wie meinst du das denn jetzt?«

»Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich kenne dich, Sebastian. Du bist ein begnadeter Anwalt. Du kannst jeden überzeugen. Absolut jeden.«

Zu viel des Lobs, denke ich mir. »Ich hatte schon einen Deal mit ihr«, erkläre ich. »Doch der ist soeben geplatzt.« Quasi.

Sie schnaubt spöttisch. »Seit wann schließt du Deals ab? Das ist nicht deine Art.«

Interessierter sehe ich sie an. »Sprich weiter!«

»Du bist so gut, weil du dich mit allen Fakten auseinandersetzt, mit der Gegenseite sprichst, dich in die Menschen hineinversetzt. Ich weiß, Anna ist kein Fall. Aber wenn sie einer wäre, was würdest du jetzt tun?«

So ungewöhnlich Cornelias Vorschlag auch ist, ich lasse mich drauf ein. Ich stoße bei Anna auf Granit, weil unsere Profile laut ihrem Programm keinerlei Übereinstimmung aufweisen. Das heißt jedoch nicht, dass es keine gibt. Computerprogramme können Fehler haben. Profile können obendrein falsch sein. Und das, vor dem Anna im Grunde Angst hat, ist, dass es zwischen uns genauso laufen könnte wie zwischen ihren Eltern. Was ich nicht glaube.

»Und?«, fragt Cornelia.

Plötzlich fühle ich mich voller Tatendrang. »Kannst du meine Termine für heute absagen und neue vereinbaren?«

»Natürlich«, sagt sie. »Und was machst du?«

Ich berühre mein abheilendes blaues Auge. »Ich hole mir eine zweite Meinung von jemandem ein, der sie schon sehr lange kennt.«

»Du willst noch mal mit ihren Brüdern sprechen?«, fragt Cornelia überrascht.

Wollen? Nein! »Habe ich eine Wahl?«

Die Frage ist rein rhetorisch. Denn eine Wahl habe ich natürlich nicht.


KAPITEL 27
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»Hallo? Jemand da?«

Luke lebt und arbeitet hier in Malibu. Am Nachmittag parke ich in der Einfahrt der riesigen Villa, höre eine Motorsäge, sehe aber niemanden.

Es war erstaunlich leicht, Annas Brüder im Internet zu finden. Es gibt nicht viele Luke und Simon Leightons, die in Los Angeles leben und obendrein älter als Anna sind.

Luke wird gerade in einer aktuellen Ausgabe eines Einrichtungsmagazins vorgestellt. Er ist Schreiner, und soweit ich beurteilen kann, versteht er etwas von den Möbeln, die er baut. Alle Stücke, die ich mir angeschaut habe, zeichnen sich durch gutes Design, eine hochwertige Verarbeitung und exzellente Funktionalität aus.

Simon zu finden hat etwas länger gedauert. Aber sobald ich rausgekriegt habe, was er macht, wundere ich mich, dass ich nicht viel früher über ihn gestolpert bin. Als Kreativchef in einer bekannten Werbeagentur hat er mehrere Preise gewonnen und ist ein gern gesehener Gast in Talkshows.

Beide waren ziemlich überrascht, als ich sie um ein Treffen gebeten habe. Doch sobald ich ihnen erklärt habe, dass es um Anna und den größten Fehler ihres Lebens geht, waren sie sofort bereit zuzuhören. So wie ich es bei Jenna wäre.

Und hier bist du nun, Knight.

Suchend bewege ich mich auf den Lärm zu, entdecke eine Werkstatt und einen großen blonden Mann, der einen Hobel beiseitelegt, eine Schutzbrille abnimmt und sich den Schweiß mit dem Shirt von der Stirn wischt – und dabei sein beeindruckendes Sixpack zeigt. Luke.

Seine Miene schwankt zwischen Misstrauen, Neugierde und Sorge um Anna, und mir wird klar, dass das hier alles andere als einfach werden wird, wenn ich mir Unterstützung erhoffe. Er wird mir zwar nicht wieder eine reinhauen, aber auch keinen roten Teppich für mich ausrollen.

»Interesse an Möbeln?«, fragt er. »Könnte mich gnädig stimmen.«

»Würde es nicht«, sage ich und verlasse mich auf meinen Instinkt.

Luke lacht, klopft sich Sägespäne von der Jeans und gibt mir einen Wink, ihm ums Haus zu folgen. »Ein integrer Anwalt. Gefällt mir. Komm mit. Simon wartet hinten auf uns.«

Das Grundstück ist ein Traum. Der Architekt hat alles sehr weiträumig geplant. Es gibt etliche Inseln mit Palmen und Ziersträuchern. Und als wir einen Torbogen passieren und die von der Einfahrt abgewandte Seite der Villa erreichen, blicken wir in einen großzügigen Garten mit einer riesigen Terrasse und einem einladenden Pool, der wettmacht, dass das Grundstück nicht direkt am Meer liegt.

»Also? Was ist mit Anna? Welchen Fehler macht sie gerade?«, kommt Simon sofort zur Sache, als wir auftauchen, reicht mir die Hand und bietet Getränke an.

Sehr direkt … Und ein Trick, um jemanden aus der Reserve zu locken, mich in Zugzwang zu bringen, den ich zum Glück durchschaue. Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Knight. Keine Eile!

So wie Simon ziehe ich mein Jackett aus, weil es einfach zu heiß ist, um in Anzug und Hemd herumzulaufen, und hänge es über eine Stuhllehne. Ich lege mein Handy mit dem Bild von Destiny auf den Tisch, warte, dehne die Pause in die Länge. »Anna findet, dass diese Frau zu mir passt«, sage ich schließlich.

»Hübsch«, meint Luke nach einem Blick aufs Display.

»Definitiv ein Volltreffer«, ergänzt Simon. »Wo liegt das Problem?«

Na, wo wohl? »Ich will nicht Destiny, sondern Anna. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mich auch will.« Ich sehe zu Luke. »Du hast uns beide doch gesehen.«

»Nur kurz«, sagt er und hebt abwehrend die Hände, als wollte er mit der Sache nichts zu tun haben.

Nicht gut.

»Ach komm, du hast darauf gewettet, dass sie durchbrennen«, fällt Simon ihm in den Rücken.

Besser.

»Das stimmt«, sagt Luke. »Aber wenn Annas Algorithmus sagt, dass du und Destiny das perfekte Paar seid, dann würde ich darauf vertrauen.«

»Der Algorithmus hat tatsächlich immer recht«, bekräftigt jetzt auch Simon.

»Scheiß drauf!«, platzt es aus mir heraus. Es kommt mir zu den Ohren raus. Ja, Algorithmen erfüllen wichtige Funktionen, doch ich lasse mir von einer Maschine nicht vorschreiben, wen ich lieben darf und wen nicht. Ich stehe auf, gehe ein paar Schritte, stoppe am Rand der Terrasse und versuche, meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Wenn ich hier herumschreie, hilft das niemandem.

»Wie viel Prozent Übereinstimmung habt ihr denn?«, fragt Simon, der sich zu mir gesellt.

Rettet dich eine Lüge, Knight? Nein. Über Anna würden sie ja doch die Wahrheit erfahren.

»Null«, gebe ich nach einer Weile zerknirscht wieder, was ich von Anna weiß.

»Null?!« Simon mustert mich ungläubig.

»Ach, genauso überrascht wie ich?« Ich raufe mir die Haare. »Ich glaube, wenn es nur der Algorithmus wäre, der spinnt, dann könnte ich sie umstimmen. Locker. Aber gestern haben wir uns getroffen und viel geredet, und ich verstehe jetzt besser, wovor sie eigentlich so eine Heidenangst hat: an den falschen Mann zu geraten und nicht mehr von ihm loszukommen. Und ich weiß auch, woher die stammt und dass sie keineswegs unbegründet ist.«

Luke und Simon tauschen einen vorsichtigen Blick aus. Bingo, ihr wisst, wovon ich spreche!

»Wie schlimm war es wirklich mit euren Eltern?«, frage ich.

»Sie hat dir davon erzählt?«, meint Luke erstaunt.

»Nicht mal Paige weiß darüber Bescheid. Von ihren Ex-Partnern ganz zu schweigen«, ergänzt Simon.

Da seht ihr mal, wie nah Anna und ich uns sind! »Ja, hat sie. Und ich musste sie dazu nicht foltern«, füge ich noch hinzu und muss lachen. Denn diese Frau muss man nicht foltern, man muss nur für sie da sein.

Wieder ein Blick. Ich warte. Zeit ist die wichtigste Waffe bei Verhandlungen.

Simon nickt schließlich.

Luke schüttelt energisch den Kopf.

»Es war schlimm«, beginnt Simon trotzdem.

»Hey, warum erzählst du ihm das?«, knurrt Luke. »Das geht nur unsere Familie was an.«

»Weil er vielleicht die ganze Geschichte erfahren sollte?«

»Sie würde das nicht wollen!«

»Weil sie nie weiß, was gut für sie ist.«

Die beiden Brüder schauen sich finster an. Aber sie sind nicht aufeinander sauer, sondern wütend, weil sie für ihre Schwester das Beste wollen und genauso wenig wie ich wissen, wie sie das hinkriegen sollen.

»Als Anwalt darf ich keine vertraulichen Informationen weitergeben, wenn das hilft?«, erwähne ich halb im Scherz, halb ernsthaft.

»Das beruhigt mich kein bisschen«, grollt Luke. »Und als ihr Freund?«

»Auch nicht«, sage ich, ohne zu zögern. Können sie gerne schriftlich haben. Ich weiß sehr genau, dass manche Punkte heikel sind und man sie nicht überall herumposaunt. So wie ich ebenfalls nicht möchte, dass mein Privatleben Gegenstand von Klatsch und Tratsch ist.

»Also gut«, willigt Luke schließlich ein, ist jedoch nach wie vor nicht besonders angetan davon, hinter dem Rücken seiner Schwester über die Vergangenheit zu sprechen.

Simon und ich setzen uns wieder an den Tisch. Ich schenke mir Wasser nach. Luke beginnt zu reden.

»Wusstest du, dass ich fünf Jahre älter bin als Anna? Simon sogar sieben? Sie ist ein klassisches Nachzüglerkind, ein Unfall, wenn man so will. Der uns aber ganz gelegen kam. So eine kleine Schwester ist spannender als jedes Spielzeug. Und sobald sie laufen konnte, ist sie uns hinterhergestolpert und hat alles zerstört, was sie in die Finger bekommen hat. Es hat sich gar nicht erst die Frage gestellt, für uns war immer klar, dass wir auf sie aufpassen und sie zu allerlei Unsinn anstiften würden. Wir waren so was wie die drei Musketiere.«

»Beziehungsweise zweieinhalb Musketiere«, sagt Simon schmunzelnd. »Denn Nummer drei war nur eine halbe Portion mit Schleifchen im Haar.«

Eine niedliche Beschreibung. Aus der Zeit würde ich ja zu gerne Bilder sehen. Aber das kann warten.

»Streitereien gab es regelmäßig zu Hause. Als sich unsere Eltern das erste Mal richtig trennten, war ich zehn Jahre alt und Simon zwölf.«

»Anna war also fünf?« Genau, wie sie es gesagt hat.

Luke nickt und sieht so aus, als würde er nur widerwillig an die Zeit zurückdenken. »Sie haben uns aufgeteilt. Unsere Mutter hat Anna genommen. Wir mussten bei unserem Vater bleiben.«

»Und wie habe ich ihn dafür gehasst«, grollt Simon.

»Sein zu Schrott gefahrenes Auto ist mir noch bildlich vor Augen«, meint Luke, lacht dabei aber, als wäre das nur eine gerechte Strafe.

Ein Zwölfjähriger demoliert das Auto seines Vaters? Fuck, da muss einiges los gewesen sein in dieser Familie.

»Es war also heftig?«, frage ich nach.

»Richtig heftig«, bestätigt Simon. »Unsere Eltern haben natürlich weiterhin beide das Sorgerecht gehabt. Mom wollte uns sehen, Dad wollte Anna sehen. Und für einen Tag in der Woche waren wir wieder vereint. Doch das ging auf Dauer nicht gut. Jedes Mal, wenn wir Anna gesehen haben, war sie die erste Zeit in sich gekehrt. Im Laufe des Tages taute sie auf und wirkte glücklich. Aber als es daran ging, wieder nur mit Mom nach Hause zu fahren, weinte sie wie verrückt.«

Sie war einfach noch zu klein, denke ich mir und erinnere mich plötzlich an ihren Ausbruch im Krankenhaus, an ihre Gefühle, als sie dachte, ich würde sie allein lassen. Wie echt sich das angefühlt hatte.

Weil es für sie in dem Augenblick echt war. Weil sie das kannte.

»Es wurde so schlimm, dass wir zwar irgendwann einen Tag mit Mom und Dad hatten, doch Anna nicht mehr dabei war«, ergänzt Luke. »Keine Ahnung, wo sie zu der Zeit war. Ich glaube bei Nachbarn.«

Krass! Und sie war erst fünf Jahre alt.

»Tja, und dann kamen unsere Eltern wieder zusammen«, erzählt Simon weiter. »Und sobald wir alle erneut vereint unter einem Dach wohnten, hat Anna wie ein Magnet an uns geklebt.«

Das erklärt, warum sie so eng sind.

»Aber es hielt nicht«, rate ich, weil ich die Anzahl von Trennungen und erneuten Hochzeiten im Kopf habe.

»Kein bisschen. Das Spiel ging ein paar Jahre hin und her, und mit jedem Mal, das unsere Eltern wieder zusammen waren, hing Anna stärker an uns«, sagt Luke.

»Eine richtige Klette«, ergänzt Simon.

»Was irgendwann ätzend war«, sagt Luke wieder. »Weil ich anfing, mich für Mädchen zu interessieren und auch Simon sein Zeug hatte. Eine Grundschülerin kann nun mal nicht bei jemandem auf der Highschool sein.«

»Ihr habt sie nicht abgeschoben, oder?« Meine Muskeln zittern, weil ich sie vermöbele, wenn dem so war.

»Nein!«, sagen beide zeitgleich, ohne zu zögern.

Gott sei Dank!

»Wir haben sie, so gut es ging, zu allem mitgenommen, was wir gemacht haben. Deshalb ist sie zum Beispiel unglaublich gut beim Basketball und hängt viele Leute auf dem Skateboard ab.«

Wieder würde ich wahnsinnig gerne Fotos sehen, frage aber nicht nach. Doch Simon zückt sein Handy, scrollt ein bisschen und reicht es mir. »Da war sie zehn.«

»Wow!« Mit all den Knie- und Ellenbogenschützern sieht Anna noch zierlicher aus. Ihr Gesichtsausdruck ist hoch konzentriert, und ihre blauen Augen funkeln vor Begeisterung, während sie just in dem Moment aus einer Halfpipe hochspringt. Verdammt, dieses Mädchen hättest du gerne damals schon gekannt, Knight. Zehnmal interessanter als Elaine Mitchell aus der Highschool.

»Katastrophal wurde es, als unsere Mom ihren Job verlor. Sie war viel zu Hause, ließ sich gehen. Dad machte sie deswegen immer öfter fertig, und es folgte die zweite große Trennung.«

»Wie alt wart ihr da alle?«

»Anna elf, ich sechzehn, Simon achtzehn und gerade dabei auszuziehen.«

»Was es euren Eltern leichter gemacht hat, weil sie nur noch auf zwei Kinder Rücksicht nehmen mussten?«, rate ich.

Luke nickt grimmig.

Wirklich kein Vergleich zu meiner Familie. »Wie war dieses Mal die Regelung?«, frage ich.

»Jeder der beiden wollte mich«, sagt Luke. »Es entbrannte ein Streit, wer das einfache Kind kriegen sollte. Keiner wollte nachgeben, weil klar war, dass der Verlierer Anna bekäme – das schwierigere Kind. Bis sie beide eine ganz tolle neue Idee hatten …«

Der bittere Tonfall alarmiert mich. »Was?!« Das sprengt meine Vorstellungskraft. Wie können Eltern das ihrem Kind nur antun? Auch wenn Anna mein Mitleid ziemlich sicher nicht haben will. Aber, Baby, das tut mir furchtbar leid. »Wo hat sie dann gelebt?«

»Bei einer Tante von uns. Für ein ganzes Jahr. In der Zeit habe ich sie nur ein Mal gesehen. An dem Tag zerstörte sie alles, was sie in die Finger bekam, schlug wild um sich, prügelte sich mit mir. Als wäre das alles meine Schuld.«

Furchtbar! Mir war klar, dass die Beziehung ihrer Eltern Anna dazu gebracht hat, nur ihrem Algorithmus zu vertrauen. Doch so schlimm hätte ich es mir nie vorgestellt. Kein Wunder, dass sie darüber so wenig gesagt hat.

»Als sich unsere Eltern das nächste Mal versöhnt haben, lief es länger gut. Anna zog wieder zurück, wir waren eine heile Familie. Sie fand neue Freunde, was ihr sehr half«, sagt Simon.

»Und wir haben sie nicht mehr aus den Augen gelassen. In der Zeit ging es auch los, dass sie ständig Leute verkuppelte.«

»Sie war gut drin. Sie sieht zwei Menschen und spürt, dass sie zusammenpassen.«

»Bis die dritte Scheidung kam«, sagt Luke. »Anna war vierzehn, ich neunzehn, mitten in der Ausbildung, und Simon hatte in der Werbebranche angefangen, viel gearbeitet.«

»Was war dieses Mal?«, frage ich und stelle mich auf den nächsten Schock ein.

»Dieses Mal ist sie weggelaufen. Wir haben in Newport Beach gewohnt und von dort ist sie zu Simon nach Westwood getrampt, in das Apartment, in dem sie heute wohnt. Damals war es eine WG. Simon hat mich angerufen. Ich bin hingefahren, und da war sie, hat eine halbe Ewigkeit keinen Ton von sich gegeben, bis sie diesen Schwur abgelegt hat. Weißt du noch?« Luke sieht Simon an.

»Ich werde mich nie auf einen Mann einlassen, wenn ich nicht absolut sicher bin, dass er der Richtige ist. Niemals«, erklärt er.

Luke räuspert sich. »Sebastian, wenn du vielleicht achtzig Prozent Übereinstimmung mit ihr hättest, dann wäre da was zu drehen. Aber null?«

»Was, wenn das Programm einen Fehler hat?«, frage ich nach. Null kommt mir immer noch sehr unwahrscheinlich vor. Hat nicht jeder Mensch mit jedem irgendeine Gemeinsamkeit?

»Ein Programmfehler, der nur bei dir auftritt?«

»Und wenn ihr eigenes Profil falsch ist?«, werfe ich ein.

»Sie hat es von Paige und uns überprüfen lassen. Das, was sie zu sich selbst sagt, stimmt.«

»Na toll, und was soll ich jetzt eurer Meinung nach tun? Nichts?!« Frustriert sehe ich die beiden an. Der Weg nach Malibu war anscheinend umsonst. »Ich mag mich nicht mit Annas Algorithmus auskennen, aber ich habe eine ausgezeichnete Menschenkenntnis, und die sagt mir, dass wir gut füreinander sind. Ich habe ihr Blumen geschickt, für sie ein Candle-Light-Dinner vorbereitet, wir hatten ein romantisches Date am Strand. Es muss doch noch etwas geben, das ich tun kann, um sie zu überzeugen, dass es mir ernst ist?«

Ich erwarte nicht wirklich eine Antwort. Wahrscheinlich könnte ich Zeppeline mit einem Banner und der Aufschrift ANNA, WERDE MEINE FREUNDIN über L.A. kreisen lassen, und sie würde hart bleiben. Verdammt!

»Vielleicht ist ja genau das das Problem«, meint Simon, nachdem er erneut einen Blick mit Luke ausgetauscht hat, der nun grinst. »Womöglich muss sie selbst erkennen, was sie an dir hat.«

Helfen sie mir etwa doch?! »Wie das?«, frage ich interessiert nach.

»Früher hat Anna immer am meisten nach uns geschrien, wenn wir nicht da waren. Das könnte erneut funktionieren.«

Was?! »Ich soll mich also zurückziehen?«, hake ich nach. Das klingt völlig verquer.

Simon zeigt auf mein Handy, wo nach wie vor das Profil von Destiny geöffnet ist. »Oder besser noch so tun, als hättest du deine Mrs Right gefunden. Das klingt heftig, doch das sollte Anna aufrütteln.«

Ernsthaft?! »Nur damit wir uns richtig verstehen: Ich soll ihr mit Absicht wehtun?« Was für ein bescheuerter Plan! Aber mir fällt leider kein besserer ein.

Luke nickt.

Ich berühre meine Augenbraue, die mittlerweile verheilt ist. »Und ich werde nicht von euch vermöbelt?«

»Meine Fingerknöchel waren fast eine Woche lang geschwollen, was mich bei der Arbeit ziemlich behindert hat. Also nein, unwahrscheinlich.«

»Übertreib es nur nicht mit Destiny«, warnt mich Simon. »Ich fang gerade an, dich zu mögen.«

Okay, Knight, da ist sie, deine letzte Chance. Ich will mich eben in dem Moment für die Unterstützung bedanken, als ich Annas Stimme höre.

Was für ein Timing!

»Luke, wo steckst du? Ich brauche deine Hilfe! Sebastian treibt mich noch in den Wahnsinn! Er –« Sie kommt um die Ecke gebogen, durchquert den Torbogen und verstummt, als sie uns drei auf der Terrasse entdeckt.

Wieder haut sie mich komplett um. Sie sprüht vor Energie, sieht unglaublich gut aus – und hat verschmierten Lippenstift im Gesicht, als hätte sie sich die Lippen im Auto blind nachgezogen. Es kostet mich alles, nicht sofort zu ihr zu gehen und sie mit einem Kuss und einem ›Hi, Baby!‹ zu begrüßen.

Bald, Knight.

»Er, was?«, frage ich sie amüsiert lächelnd.

»Was machst du hier?« Misstrauisch blickt sie zwischen mir und ihren Brüdern hin und her, und eine steile Falte bildet sich zwischen ihren Augenbrauen. Als schwante ihr Schlimmes.

Na, was wohl? »Könnte sein, dass ich bei einer gewissen Sache die Hilfe deiner Brüder wollte«, sage ich mysteriös.

»Und kriegst du sie?«, fragt sie.

»Klar!«

Da ich hier fertig bin, nicke ich Luke und Simon zum Abschied zu und trete dann zu Anna. Ich kann es mir nicht verkneifen, sie zum vorerst letzten Mal an mich zu ziehen. Sie könnte sich wehren, aber das tut sie wie erwartet nicht.

Weil ihr das hier gefällt.

Ich küsse sie, und sie erwidert den Kuss, hungrig, wild, sehnsüchtig. So wie man jemanden küsst, für den man Gefühle hat.

Perfekt.

»Viel Erfolg beim Lösen deines Problems«, hauche ich ihr ins Ohr, atme den Duft ihrer Haare ein, wische den nun restlos verschmierten Lippenstift von ihrem Kinn und löse mich von ihr, auch wenn es mir schwerfällt. »Bye.«

»Sebastian, was soll das?«, findet sie ihre Sprache wieder.

Verwirrt? Da siehst du mal, Baby, wie es mir mit dir ständig geht. »Ich treff mich jetzt mit Destiny. So wie du es wolltest. Mal sehen, ob sie die Richtige für mich ist. Danke dir für den Kontakt. Wir hören uns!«

Ich drehe mich um und spüre ihre Blicke in meinem Rücken. Es fällt mir nicht leicht, stur weiterzugehen. Aber Luke und Simon haben recht. Das ist meine beste Chance, um Anna für mich zu gewinnen: sie auf Abstand zu halten.

Sobald ich bei meinem Wagen bin, melde ich mich bei Destiny. Auf dass sie mitspielt …
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»Sebastian treibt dich also in den Wahnsinn, kleine Schwester?« Lachend nimmt mich Luke in den Arm und zerzaust mir die Haare. »Das sah eben ganz anders aus.«

Sexy? Heiß? Intim?

Ich befreie mich aus seinem Griff und kämme mir mit den Fingern durch meine Frisur, um zu retten, was zu retten ist. Kaum habe ich mich halbwegs wieder hergerichtet, übernimmt Simon und macht all meine Bemühungen lachend zunichte.

»Hey, verdammt!«, murmle ich und boxe spielerisch gegen seinen Bauch. »Lass das!«

Grinsend weicht er zurück, und ich sortiere mich zum zweiten Mal, merke dabei aber, wie sehr ich durch den Wind bin.

Sebastian hier zu sehen … Mit meiner Familie … Das war so, als würde eine Fantasie, die ich mich nicht zu träumen getraut habe, plötzlich wahr. Alles daran war richtig. Er, ich, meine Brüder. Hier, in diesem Haus, mit dem ich so viele schöne Erinnerungen verbinde. Der Geruch von Holzarbeiten in der Luft, Möwen, die kreischen, weil das Meer ganz in der Nähe ist. Die Palmen, die im Wind rascheln.

Die Szene hat sich wie ein Foto in mein Gehirn gebrannt.

Und dann Sebastians Lachen. Sein Blick, genauso intensiv wie bei unserer ersten Begegnung. Nein, sogar eindringlicher. Und schließlich, wie er zu mir kommt, mich berührt, küsst …

Ich spüre immer noch Sebastians Lippen auf meinen, habe seinen Geruch und das Aftershave, das ich an ihm so mag, in der Nase, will so viel sagen, aber kann nicht. In einer Sekunde ist er da, in der nächsten weg.

Um Destiny zu treffen.

Mist!

»Da läuft nichts zwischen mir und Sebastian«, stelle ich klar und belüge nicht nur meine Brüder, sondern vor allem mich selbst. Denn das ist nicht nichts.

»Dann hat dir also nicht gefallen, dass seine Zunge in deinem Mund war?«, zieht Luke mich auf und fährt betont lasziv mit der Zungenspitze über seine Lippen.

»Manchmal bist du echt eklig«, kreische ich. »Hat dir das schon mal jemand gesagt?«

Er lacht polternd.

Thema beendet.

Ursprünglich wollte ich mit Luke über Sebastian sprechen, weil er sich auf meine Nachricht nicht gemeldet hat und ich befürchtet habe, dass er sich nicht mit Destiny treffen wird – sondern mich weiter belagert. Aber das hat sich nun erledigt.

»Was hatte Sebastian mit euch zu besprechen?«, frage ich, statt sofort wieder zu gehen.

»Männerkram«, sagen beide fast gleichzeitig, was mich misstrauisch macht.

»Also ging es um Erektionsstörungen, die perfekte Prostatamassage oder das beste Shampoo für volles Männerhaar?«, rate ich scherzhaft.

»Dir ist wohl kein Thema heilig!«, mault Simon.

»Wir schweigen, Ehrenkodex unter Männern. Du verstehst?«, ergänzt Luke, verschränkt die Arme vor der Brust, lehnt sich in seinem Stuhl zurück und mustert mich abwartend. »Aber wenn du schon mal da bist: Was ist mit dir? Warum fällt es dir so schwer zuzugeben, dass du Sebastian magst? Wieso lässt du ihn loslaufen und eine andere daten? Obwohl du ihn mit deinen Blicken wie eine Verhungernde verschlungen hast.«

Null Prozent Übereinstimmung, hämmert es in meinem Kopf. Null Prozent, null Prozent … »Du übertreibst.«

»Und du weichst aus. Ihr saht perfekt zusammen aus.«

»Ach ja?« Ich tue so, als wäre mir das neu. »Das hat nichts zu bedeuten. Bestimmt lag das nur am guten Licht oder so.« Schmeichelt Nachmittagssonne nicht jedem?

»Sicher?«

»Sicher!« Hastig nehme ich mir Wasser, trinke und stelle das Glas wieder ab. »Ist das Verhör jetzt beendet?«

Wohl nicht! Wie mir ein Blick in die Gesichter meiner Brüder sagt.

»Demnach wäre es okay, wenn Sebastian Destiny trifft und sie sich als seine Traumfrau herausstellt?«

Was soll die Frage? »Richtig! Genau deshalb bin ich gekommen. Weil ich von dir wissen wollte, wie ich ihn dazu bringe, sich mit Destiny zu treffen. Was auch immer ihr besprochen habt, ich bin froh, dass er die Sache jetzt ernst nimmt. Ich kann schließlich schlecht für jemanden den perfekten Partner finden, wenn derjenige plötzlich keine Lust mehr hat, Frauen kennenzulernen.«

»Es würde dir also gefallen, wenn sie zusammenkommen? Wenn sie Händchen halten? Sich küssen? Er ihr durch die Haare wuschelt, statt das bei dir zu tun?«

»Natürlich«, sage ich eine Spur zu locker.

»Anna!«, ermahnt mich Simon, der sich bisher zurückgehalten hat, und übernimmt automatisch die Rolle des Ober-Erwachsenen.

»Okay, es fällt mir schwer, mir das vorzustellen. Aber was spielt es für eine Rolle, was ich denke?« Mit meinen null Prozent. »Sebastian und Destiny passen perfekt zusammen. Ihre Profile stimmen zu neunundneunzig Prozent überein. Weißt du, wie selten das ist?« Um nicht zu sagen, dass ich bisher nur zwei Paare hatte, die so ein Ergebnis hatten.

»Und was war das eben für ein Kuss?«, fragt Simon. »Einer, der auf die Wange gehen sollte und aus Versehen sein Ziel verfehlt hat?«

»So in etwa«, murmle ich.

»Und was wird in ein, zwei Jahren?«, fragt Luke.

»Was meinst du?« So weit kann ich gerade nicht denken.

»Wie wirst du dich fühlen, wenn die erste Dankeskarte eintrudelt? Das ist doch das, womit dich deine glücklichen Paare überschwemmen, oder? Gratulierst du ihnen auch zu ihrem Jahrestag? Kommt das Hochzeitsfoto von Destiny und Sebastian an deine Wand? Quietschst du laut vor Freude, wenn sie ein Kind bekommen?«

Hör auf, will ich am liebsten schreien, denn ich sehe mich mit Sebastian in diesen Situationen. Aber ich halte mich zurück. Das ist die Realität, mit der ich mich langsam anfreunden muss. Zeit, in meinem Kopf mein Gesicht neben Sebastian mit dem einer süß lächelnden Destiny zu ersetzen.

»Anna?«

»Keine Ahnung«, sage ich ehrlich. »Ich weiß nicht, wie ich dann reagiere.« Heulen? Eiscreme essen? Drogen nehmen? »Zufrieden mit meiner Antwort?«

»Kein bisschen«, sagt Luke.

Ich seufze. »Ich weiß, ihr wollt mir helfen, aber bei dieser Sache geht das einfach nicht. Sebastian und ich haben null Prozent Übereinstimmung laut meinem Programm. Null. Wir passen nicht zusammen, obwohl es sich so anfühlt.« Ich schlucke. »Wir sind wie unsere Eltern.« Sogar schlimmer.

Wut überkommt mich. Auf das Universum, das Schicksal, Gott, alles und jeden. Denn wie kann ausgerechnet die Zeit mit meinen Eltern aus mir so eine gute Partnervermittlerin gemacht haben und wie kann ich nun ausgerechnet bei mir selbst versagen? Das ist so unfair!

»Und wenn es ein Computerfehler ist?«, fragt Simon. »Das kommt öfter vor, als du denkst. Den einen Tag geht die Technik, am nächsten produziert sie fehlerhafte Abrechnungen, erstellt falsche Statistiken, bringt Marktforschungsergebnisse durcheinander.«

Genau solche Sachen kamen in Simons Werbeagentur im letzten Jahr immer mal wieder vor und haben für einen Berg Überstunden gesorgt. Er will mich damit trösten, doch das funktioniert nicht. Ich selbst hatte bereits den Gedanken, und Sebastian hat auch daran gezweifelt. Dennoch schüttle ich den Kopf.

»Ich lass jetzt gerade alles überprüfen, aber es wird nichts an dem Ergebnis ändern. Neunundneunzig Prozent sind extrem gut. Das wäre nur zu schlagen mit hundert Prozent.«

»Hatte die schon mal jemand?«

Ich werfe Simon einen amüsierten Blick zu. »Glaubst du etwa an Märchen? Das wäre ja so was wie die wahre Liebe.« Die existiert nicht.

Um nicht länger über mich zu sprechen, versuche ich erneut herauszukriegen, was Sebastian von meinen Brüdern wollte. Es könnte um das blaue Auge gegangen sein. Um Lukes Möbel. Um Simons Werbe-Know-how. Oder um mich. Leider weichen sie mir aus, reden von technischen Sachen und verplappern sich kein einziges Mal.

Als Simon sich auf den Weg in die Stadt macht, stehe ich auch auf. Es gibt schließlich Herzen, die darauf warten, verkuppelt zu werden.

»Sebastian ist übrigens ein wirklich toller Typ«, flüstert er dabei zum Abschied in mein Ohr.

»Ja, Destiny wird sich freuen«, sage ich.

Nur du, du kannst das gerade nicht.

Aber es muss so sein.
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»Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, fragt mich Paige, als ich in die Agentur zurückkomme. »Weigert sich Sebastian weiterhin, Destiny zu treffen?«

Rat noch mal! »Nein, er hat ihren Kontakt. Sie werden wohl das nächste Traumpärchen von Hunting Hearts.« Kotz! »Haben wir neue Kunden, um die ich mich kümmern muss?«

Neue Menschen, die glücklich werden, während ich unglücklich bin.

Ich kehre der Wand mit den Danksagungen verliebter Paare den Rücken zu, doch besser geht es mir dadurch nicht.

Ich will auch eine von ihnen sein.

Gestern war ich es sogar.

Gestern … Mit Sebastian.

Es kommt mir vor, als wäre der Abend mit diesem perfekten Mann in einem anderen Leben passiert.

Und jetzt wird er mit Destiny glücklich?! Irgendwie ist das nur schwer vorstellbar.

»Ja, es gibt eine neue Kundin. Ivy.«

Danke, lieber Gott, für Arbeit, die mich nicht an Sebastian denken lässt. »Habt ihr schon einen Termin vereinbart?«, frage ich und schaue auf den Notizzettel, den Paige mir reicht.

»Sie klang verzweifelt. Bevor ich sie zu uns einlade, wollte ich, dass du noch mal mit ihr sprichst.«

»Crazy verzweifelt?« Freaks nehmen wir nämlich nicht als Kunden. Obwohl ja die Chefin der Agentur, ich, darauf zusteuert, selbst einer zu werden.

»Mega crazy verzweifelt«, Paige dreht ihren Finger neben der Schläfe, »aber ich wollte ihr nicht mit einer fadenscheinigen Ausrede absagen, ehe ich mit dir darüber gesprochen habe.«

Sie wird jeden Tag besser. »Gut, ich kümmere mich gleich darum.«

»Und dann hat Robert angerufen. Er meinte, du hättest Änderungen vorgenommen?«

Stimmt, ich hatte vergessen, Paige davon zu erzählen. »Das ist richtig.« Auch wenn sie nichts gebracht haben.

»Leider liegt er gerade flach. Er wird alles noch mal komplett durchchecken, sobald er fit ist. Ich hab ihm gesagt, das sei okay. Mal von den Updates abgesehen hat er sich das System zuletzt vor drei Jahren angeschaut. Das war in Ordnung, oder?«

»Definitiv.« Vielleicht entdeckt er ja diesen seltsamen Fehler, durch den Sebastian und ich ständig dieses unterirdische Matching-Ergebnis erzielen. Den Fehler, den alle vermuten, an den ich jedoch nicht glaube.

Ich wähle die Nummer von crazy Ivy und muss mir zunächst sämtliche Misserfolge ihres Lebens anhören. Zu meiner Überraschung stelle ich jedoch fest, dass Ivy, sobald wir das durchgehechelt haben, eine wunderbare Frau ist. Ein bisschen verrückt, ja, allerdings auf eine lustige Art. Es wird schwer sein, einen Mann zu finden, der sich durch all ihre Komplexe kämpft, aber die Herausforderung lenkt mich für einen Moment von meinem eigenen Drama ab.

So wie schon mit Sebastian mache ich auch mit Ivy einen persönlichen Termin aus. Am nächsten Tag. Was mir viel zu viel Zeit gibt, um über Sebastian und mich nachzudenken.

Als würde es ›Sebastian und mich‹ geben!

Du musst damit aufhören, Anna!

Du musst, du musst, du musst.
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Als ich am nächsten Tag Ivy in Venice treffe, mag ich sie sofort. Sie ist komplett in Schwarz gekleidet und hat knallrotes Haar.

Zusammen mit ihrem Hund, einem Mops, der sich die ganze Zeit kamikazemäßig in die Wellen stürzt, schlendern wir am Strand entlang, was mich ungewollt an Sebastian und die Zeit mit ihm erinnert.

Verdammt, hier spielt die Musik, Anna!

Ich starte die Sprachaufnahme an meinem Handy und mache mir parallel Notizen auf einem Block, der alle paar Minuten vom Wind durchgewirbelt wird.

»Dann hat Sie jeder Mann in der Vergangenheit betrogen?«, frage ich Ivy, als wir ihre bisherigen Beziehungen durchgehen. Wie viel Pech kann man haben?

»Haben sie, und ich weiß nicht, warum.«

»Wie lief es im Bett?«, forsche ich nach.

»Normal.«

Was ist das denn für eine Antwort? »Normal?«

»So wie Sex halt abläuft. Nichts Ausgefallenes.«

Also die gute alte Missionarsstellung. Wobei die eigentlich kein Grund sein sollte fremdzugehen …

»Und Sie haben jedes Mal von einer gemeinsamen Zukunft geträumt?«, hake ich nach.

»Ja. Ich will unbedingt Kinder haben. Mein Haus ist groß genug. Ich fände außerdem schön, wenn er sich so wie ich für den Tierschutz einsetzt. Zunächst haben mir meine Ex-Partner immer alle geholfen, doch dann – Männer!«

Sie atmet geräuschvoll aus, und ich tue es ihr gleich. Ja, Männer!

»Wenn ich das sagen darf«, wende ich ein. »Sie sehen nicht wirklich aus wie eine tierliebende, sanfte Person, der das Wohl von Angorahäschen am Herzen liegt.« Allein ihrem Look nach würde ich sie eher der Punk-Szene zuordnen. Nicht dass diese Leute nicht auch tierlieb sein können! Aber um das zu erkennen, muss man einen zweiten Blick riskieren. Und wer tut das schon heutzutage.

»Also wenn ich das sagen darf: Sie sehen auch nicht wie Mrs Love, Friede, Freude und Eierkuchen in Person aus.«

Ist das so offensichtlich? Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Touché!«

»Niemand für Sie selbst in der Datenbank?«, fragt sie.

Nur ein Null-Prozent-Typ, den du vergessen willst, was dir nicht gelingt. »Ich bin dort nicht gelistet«, lüge ich, um nicht an Sebastian zu denken.

»Das heißt, die Sache funktioniert?«

»Ja, tut sie.« Außer bei dir, Anna.

»Das ist gut! Wenn Sie wüssten, was ich schon alles versucht habe! Ich habe es so satt, ständig meine Zeit zu verschwenden.«

Das lässt mich aufhorchen. »Was haben sie denn alles probiert?« Vielleicht lerne ich was von ihr.

»Speeddating«, beginnt sie.

»Masse statt Klasse. Nicht das Schlechteste.«

»Wirklich? Also ich finde den Wartebereich am Bahnhof ansprechender.«

»Was noch?«

»Dinner im Dunkeln.«

»Irgendwie ja sexy …«

»Bis man danach feststellt, dass man sein Outfit bekleckert hat.«

»Urgs.« Ich verziehe das Gesicht. Passiert dir aber auch so, Anna.

Sie grinst. »Mit einem Date war ich Fallschirmspringen.«

»Wow, hübsch. Gemeinsam fallen lassen. Das ist poetisch.«

»Klar, außerdem sieht man sich mit flatterndem Gesicht und völlig zerstörten Haaren.« Sie schüttelt sich. »Nicht zu empfehlen. Ich hab sogar Singlereisen ausprobiert.«

»Die gibt es wirklich?«

»Oh ja. Ich würde sie allerdings eher Poppreisen nennen. Es geht wohl nur darum, nachts nicht allein zu schlafen. Erbärmlich.«

Mit jeder Methode, die sie aufzählt und so trocken kommentiert, biege ich mich mehr vor Lachen. Dafür, dass sie das alles mitgemacht hat, finde ich sie erstaunlich normal.

Eilig mache ich mir Notizen, bis plötzlich der Wind eine Seite von meinem Block abreißt.

Immer passiert dir das, Anna! »Mist!« Ich hechte dem Papier hinterher und sehe mit Schrecken, wie die Seite Richtung Wasser fliegt.

»Nehmen Sie nicht sowieso alles auf, was ich sage?«, ruft Ivy, die mir lachend folgt und mit mir versucht, die Seite einzufangen. Erfolglos.

»Schon, doch da stehen bereits meine ersten Ideen für Sie!«, schreie ich gegen den Wind.

Ich renne weiter, bücke mich, greife nach dem Papier, das der Wind in dem Moment weiterweht. Es ist wie verhext. Oder so, als würden sich Kinder einen Streich erlauben und das Blatt an einer durchsichtigen Angelschnur wegziehen, sobald ich es packen will. Aber es gibt keine Kinder. Und das ist kein Streich.

Sondern dein Leben, Anna, in dem nie etwas glatt läuft. »Oh nein!«, fluche ich, als das Papier tatsächlich im Wasser landet und jetzt von Wellen umspült wird. »Bin gleich wieder da!«

Ich lasse Ivy stehen, ziehe meine Schuhe aus und stapfe wie ein Storch meinen Notizen hinterher.

Das Blatt ist nur wenige Schritte entfernt, bei der Brandung ist es allerdings schwer, die Balance zu behalten. Ivys Mops erleichtert mir meine Rettungsaktion auch nicht, denn er glaubt, das sei ein Spiel, und paddelt und springt japsend um mich herum.

»Ha!«, rufe ich triumphierend. Endlich habe ich die Seite erwischt. Ich drehe mich zu Ivy um und schwenke sie wie eine Fahne. »Da ist sie!«

»Vorsicht!«, schreit sie im gleichen Moment zurück.

Bevor ich begreife, was sie meint, drückt sich eine stärkere Welle in meine Kniekehlen, und ich platsche vornüber ins Wasser.

Klasse!

Ivy muss lachen, während ich aufstehe und an Land wate, und ich lache mit ihr, obwohl mein Outfit ruiniert ist. Nichts Neues.

»Der Tag ist sowieso viel zu heiß«, behaupte ich grinsend und wringe jeden Stoffzipfel aus, den ich zu fassen kriege. Klammheimlich beneide ich Ivys Mops, der sich ein Mal kurz schüttelt und danach offensichtlich wieder ganz der Alte ist.

»Sind Sie immer so engagiert?«, fragt Ivy.

»Auf jeden Fall«, sage ich.

»Eingestellt!« Überschwänglich fällt sie mir um den Hals. Ich will sie auf Abstand halten, weil ich klatschnass bin, aber das ist ihr egal. »Finden Sie meinen Mr Right für mich, Anna!«

»Wird erledigt.« Für Ivy nur zu gerne.

Ich bin richtig aufgedreht, als wir uns trennen. Es heißt nicht umsonst, jedem Anfang wohnt ein Zauber inne. Ich kann es gar nicht erwarten, Ivys Profil zu erstellen und für sie und ihren Mops den passenden Partner zu finden. Jemanden mit einem riesengroßen Herzen.

Sobald ich zu Hause jedoch meine nassen Sachen ausziehe, muss ich plötzlich an meinen Farbunfall denken, nach dem ich meine Klamotten ebenfalls einmal komplett wechseln musste. Und kaum stehe ich unter der Dusche, da ist Sebastian schon wieder in meinen Gedanken. Wie er jetzt lächeln würde, wie er mich küssen würde, wie er mich an sich ziehen würde …

Verdammt, es ist vorbei, Anna! Schlag dir Sebastian aus dem Kopf! Erledige deinen Job. Mach andere Leute glücklich. Und wenn du so weit bist, melde dich vielleicht auch mal für so eine Singlereise an. Wenigstens was Sex angeht, kämst du dann auf deine Kosten!

Schlecht gelaunt drehe ich das Wasser stärker auf und lasse es mir ins Gesicht prasseln, als ließen sich so alle Erinnerungen an Sebastian Knight fortspülen.

Aber das funktioniert natürlich nicht so leicht …
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»Sie sind sich also einig, diesen Vergleich anzunehmen?«

»Ja, sind wir«, wird gemurmelt.

Alle Parteien stehen im Richterzimmer.

Eine mehr als harte Woche liegt hinter uns. Eine Woche, in der ich versucht habe, sowohl Anna als auch Destiny aus meinen Gedanken zu verbannen, weil bei Gericht der Teufel los war.

Nachdem es im Fall gegen die Baufirma erst schlecht und dann wieder besser aussah, wurde der Sachverhalt seit der letzten Woche immer undurchsichtiger und komplexer. Zudem haben sich weitere Betroffene gemeldet.

Die Müdigkeit niederkämpfend sehe ich zu Damon, den ich kurzfristig im Fall Ryder gegen FixConstructions um Unterstützung gebeten habe. Ich will nicht das Leben eines anderen ruinieren, nur weil meines gerade nicht so läuft, wie ich es mir vorgestellt habe, und ich nicht voll und ganz bei der Sache bin.

Damon ahnt sicher, dass ich ihn nicht nur wegen der Arbeit angesprochen habe, sondern dass noch was anderes los ist. Zum Glück hat er mich bis jetzt nicht danach gefragt. Denn was soll ich antworten? Dass ich ein verliebter Vollidiot bin, der darauf hofft, dass seine Angebetete zur Vernunft kommt?! Indem er mit einer anderen Frau die große Liebe vortäuschen will?

Auf keinen Fall!

»Los, unterschreib!«, raunt mir Damon zu und stößt mir seinen Ellenbogen unauffällig in die Rippen.

»Sicher«, überspiele ich, dass ich kurz woanders war, und setze meine Unterschrift unter den Vergleich, durch den Mike Ryder zwei Millionen Dollar Entschädigung zugesprochen werden. Sehr viel Geld für einen einfachen Arbeiter, wobei es andererseits recht wenig dafür ist, dass meinem Mandanten ein Bein fehlt.

Sobald der Fall abgeschlossen ist, atme ich auf. Ich bespreche mit Ryder, wann und wie er an das Geld kommt, und wünsche ihm alles Gute für die Zukunft. Als ich gehen will, wartet Damon auf mich.

»Du siehst beschissen aus«, stellt er fest.

Hat dein Spiegel also recht, Knight! »Wie schön, dass ich solche ehrlichen Freunde habe.«

»Ich fliege heute Abend. Du willst es mir immer noch nicht sagen?«

»Dir was sagen?«, stelle ich mich dumm.

Damon zieht eine Augenbraue hoch, als wollte er sagen: ›Netter Versuch, Knight!‹ Ein Meister der nonverbalen Kommunikation.

»Es geht um eine Frau, zufrieden?«

Er grinst. »Erzähl mir was Neues.«

»Das hast du echt gewusst? Ich könnte auch die Diagnose für eine lebensbedrohliche Krankheit erhalten haben. Oder Jenna könnte es schlecht gehen.«

»Wenn es Jenna schlecht ginge, wärst du bei ihr und nicht hier. Und ich sagte, dass du beschissen aussiehst, aber nicht so, als würdest du gleich das Zeitliche segnen.« Kameradschaftlich klopft er mir auf den Rücken. »Nachdem wir das geklärt haben: Willst du darüber reden?«

Jetzt versucht er es?! »Meinst du, das hätte ich nicht längst, wenn ich gewollt hätte?«

»Du passt auf dich auf?«

Gut, er lässt es dabei bewenden. »Ich pass auf mich auf.«

»Und wir sehen uns dann beim Justice Dinner in vier Wochen?«

»Auf jeden Fall.«

»Mit Begleitung?«

»Ich arbeite dran.« Quasi.

Sobald Damon auf dem Rückweg nach New York ist, bitte ich Cornelia, die Digitalisierung und Archivierung der Fallakte zu übernehmen, und gebe Destiny Bescheid, dass ich meinen dringendsten Fall abgeschlossen und diesen Abend freihabe. Für sie.

Jetzt wird es spannend.
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»Schön, dass es klappt. Das ist mein erstes Date in einem Museum«, begrüßt mich Destiny, umarmt mich begeistert und drückt mir einen Kuss auf die Wange.

»Ist das in Ordnung?«, frage ich nach, mustere sie und muss gestehen, dass Annas Algorithmus wirklich gut funktioniert, denn anders als Ellen ist diese Frau mit mir komplett auf einer Wellenlänge. Sie hat ein einnehmendes Lächeln, wunderschöne Augen, und das Kleid, das sie trägt, ist sowohl elegant als auch modern. Und dass sie noch studiert, merkt man ihr nicht an.

»Es ist total aufregend!«, ruft sie. Ihre Augen leuchten, und ich hoffe, sie nachher nicht allzu sehr zu enttäuschen.

Also geh das hier langsam an, Knight!

Die aktuelle Ausstellung im LACMA-Kunstmuseum wurde hochgelobt. Es geht um Design in Kalifornien und den mexikanischen Einfluss darauf. Normalerweise nicht meine erste Wahl für ein Date, aber nach eingehender Überlegung gut, um Destiny für meine Sache zu gewinnen.

Wir betreten das Foyer und atmen auf, als wir aus der Hitze des Abends raus sind und in einem klimatisierten Raum stehen. Ich kaufe die Tickets und den Ausstellungskatalog, zahle für uns beide, und wir starten mit unserer Runde.

»Das ist wirklich unglaublich toll«, sagt sie begeistert und holt ihr Handy raus, um Fotos zu machen.

Bald schaue ich mehr sie als die Ausstellung an.

Es ist ihr leicht anzusehen, was sie mag und was nicht – nicht weil es Designpreise gewonnen hat, sondern weil es ihrem persönlichen Geschmack entspricht. Und sie sieht wirklich schön aus und sprüht nur so vor Energie.

Aber da kennst du noch jemanden …

Plötzlich muss ich an Anna denken. Wie es wohl wäre, mit ihr hier zu sein? Wäre das überhaupt etwas für sie? Ihr Bruder baut Möbel, doch hat sie deshalb auch einen entsprechenden Blick für Design?

Ich schüttle den Kopf, um Anna in meinen Gedanken nach hinten zu schieben und mich auf die Frau zu konzentrieren, mit der ich hier bin.

Viel Erfolg, Knight.

»Schau mal, Sebastian, den Stuhl dort haben meine Eltern!« Aufgeregt zeigt Destiny auf einen Eames-Sessel, den es nachgebaut mittlerweile in zahlreichen Möbelkatalogen gibt. Ein wahrer Designklassiker.

»Du magst schöne Dinge?«, frage ich nach.

»Auf jeden Fall.« Sie taxiert mich von Kopf bis Fuß.

Soll das ein Kompliment sein? Eine seltsame Art, das auszudrücken.

Mit einem »Soso« verschwinde ich in den nächsten Raum. Mist, warum gefällt sie dir, Knight? Es sollte doch um Anna gehen!

»Hey? Was ist los?« Sie ist mir gefolgt und legt mir ihre Hand auf den Rücken. Eine vertraute, unaufdringliche Geste.

»Was soll los sein?« Wir sind gerade erst hergekommen. Sie kann unmöglich was ahnen.

»Du starrst seit fünf Minuten die Wand an?«

Okay, das ist verdächtig.

»Ich lese«, rette ich mich.

»Die Sicherheitsvorkehrungen im Brandfall?«

Ein Witz? Ich schaue genauer hin. Tatsächlich bin ich vor keiner Erklärtafel stehen geblieben, sondern starre wie ein Vollidiot ein Plastikschild mit dem Fluchtplan an, von denen überall welche hängen.

Klasse, Knight!

»Also?«, hakt sie nach.

»Vielleicht sollten wir uns irgendwo setzen?«

»So schlimm?« Sie lacht und sieht mich schräg von der Seite an, eine Haarsträhne fällt ihr dabei ins Gesicht, und ich streiche sie ihr weg, spüre ihre warme Haut, doch zucke sofort zurück, weil es sich bei ihr falsch anfühlt. »So schlimm also«, stellt sie fest und wartet, was ich zu sagen habe.

»Destiny, du bist eine großartige Frau und –«

»Oh je!« Sie kommt näher, legt ihre Arme um meinen Hals, und ich kann kaum anders, als meine Hände auf ihre Taille zu legen. »Ich hab schon geahnt, dass das mit uns nichts wird.«

»Ach so?« Sie überrascht mich, das gelingt nicht vielen.

»Aber natürlich. Nicht dass du nicht genau mein Typ wärst. Anna hat ganze Arbeit geleistet. Es fehlt nicht viel, und ich verliebe mich in dich. Doch schon als wir telefoniert haben, war mir klar, dass es, gelinde gesagt, herausfordernd bis unmöglich wird, dich für mich einzunehmen.«

Mutig, sich trotzdem zu verabreden. »Es tut mir wirklich leid, Destiny.«

»Jetzt habe ich immerhin Gewissheit.« Sie sieht mich nachdenklich an und ich sie. »Warum sagst du Anna nicht einfach, dass du parallel jemanden kennengelernt hast und an keiner weiteren Vermittlung interessiert bist? Ich bin mir sicher, sie versteht das.«

Unter anderen Umständen wäre ich mit Destiny einer Meinung. »Vielleicht, weil die Person Anna selbst ist«, sage ich ruhig. »Und sie weiß es.«

»Anna wie Anna Leighton?«, hakt Destiny nach.

Ich nicke, gespannt auf ihre Reaktion.

»Wow!« Für einen Augenblick erlebe ich sie sprachlos, doch sie fängt sich schnell. »Wie viel Übereinstimmung habt ihr?«

»Null Prozent.«

»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen!« Lachend weicht sie zurück, als hätte ich mir einen wirklich guten Scherz erlaubt.

Sie geht weiter in den nächsten Raum, und ich folge ihr. Damit mein Plan gelingt, brauche ich sie. Aber ich weiß, dass ich ihr einen Moment geben muss. Wer verabredet sich schon zu Dates, wenn er vergeben ist?

Destiny bleibt vor einer Zeichnung der Annenberg Residenz stehen, einer Villa mit Elementen aus der Maya-Zeit. Ich trete zu ihr und warte.

Sie seufzt. »Das eben war dein voller Ernst?«

»Ja«, sage ich, bleibe ruhig.

»Wenn du nichts von mir willst, warum dann das Date hier im Museum?«, will sie wissen. »Du hättest mir auch einfach absagen können. Wozu der Aufwand?«

Los, Knight! »Weil ich deine Hilfe brauche.«

Sie dreht sich zu mir, runzelt skeptisch die Stirn. »Wobei denn?«

Mein Herz klopft schneller. »Machst du mit?«

»Ist das so ein Anwaltstrick?«, fragt sie lächelnd nach, statt zuzustimmen. »Meine Zusage einholen, ohne mir alles zu erklären?«

Perfekt, ihr Ton ist locker. »Möglich. Ich gelte nicht umsonst als gut.«

Sie geht wieder weiter, und ich bleibe an ihrer Seite. »Weißt du, Sebastian, ich will dich eigentlich zum Teufel jagen. Doch dafür mag ich dich zu sehr.« Sie seufzt und sagt mehr zu sich als zu mir: »Meine Freunde werden mich für verrückt halten, aber … Was soll ich tun?«

»Das heißt, du hilfst mir?«

»Eventuell. Ja.«

Ich kann es nicht glauben. Diese Frau schickt der Himmel. »Sicher?«

»Sicher.«

Langsam breitet sich Erleichterung in mir aus. Ich fahre mir über die Haare und überlege, wie ich Destiny am besten erkläre, worum es geht.

»Anna und ich verstehen uns super«, halte ich als Allererstes fest, denn daran soll sie nicht zweifeln.

»Trotz null Prozent Übereinstimmung?«

Ich mache eine wegwischende Handbewegung. »Vergiss das! Mit ihr fühlt es sich wie tausend Prozent an und nicht wie null. Und sie weiß das auch. Leider glaubt sie nicht daran. Nicht an uns.« In Kurzform.

»Sie kennt sich eben mit erfolgreicher Partnervermittlung aus.«

Und wieder zweifelt jemand. »Sie ist seit Jahren single!«, rufe ich aufgebracht.

»Hey?« Beruhigend legt Destiny mir eine Hand auf mein Herz, und ich ergreife und halte sie. »Okay, Anna sieht es nicht so. Aber wie willst du sie vom Gegenteil überzeugen?«

»Mit einem miesen Trick.« Ich sehe Destiny eindringlich an, und sie begreift, in welche Richtung ihre Hilfeleistung gehen soll.

»Nein.«

Sehr gesunde Reaktion. »Aber –«

»Nein, Sebastian! Ich dachte, ich soll mit ihr reden, dich vor ihr loben. Solche Sachen. Ich spiele doch nicht deine Freundin, um sie eifersüchtig zu machen. Das ist gemein!«

Denkt sie, das weiß ich nicht? Aber wenn die guten Mädchen in den Himmel kommen und die bösen überallhin, gilt das nicht auch für Männer? Ein bisschen Gleichberechtigung muss schon sein. Nett sein führt nicht immer zum Ziel …

»Hör mal, ich weiß, dass das viel verlangt ist. Du müsstest die Rolle ja nicht ewig spielen. Nur bis Anna unser Glück nicht länger erträgt und endlich damit rausrückt, dass sie mich will.« Klingt in der Theorie so einfach …

Destiny holt tief Luft und sieht mich an, als wüsste sie gar nicht, wo sie bei der Vielzahl von Einwänden beginnen soll. »Das ist wirklich fies, Sebastian«, sagt sie erneut. »Seit wann gewinnt man ein Herz durch einen Trick?«

»Seit die Edler-Prinz-Nummer nicht geklappt hat.« Wir gehen wieder weiter. »Mir wäre ein anderer Weg auch lieber. Aber Anna ist einfach zu stur. Falls es dich beruhigt: Ihre Brüder, die sie über alles lieben, stehen auf meiner Seite.« Gutes Argument, Knight.

»Ehrlich? Hätte sie eine Schwester, wäre dem bestimmt nicht so. Keine Frau, die was auf sich hält, macht bei so was mit.«

Also wird das ein Rückzieher? »Bitte, Destiny.« Ich lege ihr eine Hand auf den Arm und bringe sie dazu, mich anzusehen.

Sie seufzt. »Ich bin obendrein eine miese Schauspielerin, Sebastian.«

»Besser als keine. Was außerdem?«

»Ich will nicht, dass Anna mich hasst, wenn das alles rauskommt, sondern dass sie mir einen Mann sucht, der zu mir passt. Sie ist schließlich die Beste.«

Sanft ziehe ich Destiny an mich, so wie ich es auch bei meiner Schwester tun würde. »Ich verspreche, wenn sie dir die Augen auskratzen will, bin ich da und verhindere das.« Ehrlich.

Langsam gibt sie nach. »Es muss doch einen anderen Weg geben.«

Schön wär’s!

»Sag mir, welchen!«, flüstere ich an ihrem Kopf.

Destiny schweigt. Eher nachdenklich als abgeneigt.

»Ich weiß, was ich verlange, ist viel«, bearbeite ich sie weiter. »Aber du bist die Einzige, die mir helfen kann.« Sehr theatralisch und leider wahr. »Und falls du mal einen Anwalt brauchst, den hast du hiermit bis auf Lebenszeit.«

Sie sieht zu mir hoch. »Also gut, mal angenommen, ich mache mit. Wie stellst du dir das vor, Sebastian? Womit willst du Anna aus der Reserve locken? Für mich klingt das nicht wie ein Selbstläufer.«

Clevere Frau! »Anna wird nach spätestens einer Woche fragen, wie es mit uns läuft. Das macht sie immer. Es wird ein Treffen geben. Lass uns ihr dabei vorspielen, wie glücklich wir sind. Das sollte schon genügen. Wenn ich recht behalte, wird sie verdammt eifersüchtig sein und ihre Gefühle nicht länger verbergen.«

»Küssen wir uns dabei?«

Ich streiche ihr Haare aus dem Gesicht. »Nein, wir machen nur das Gleiche wie jetzt.«

»Das fühlt sich gut an«, sagt sie.

»Das stimmt. Aber mit Anna fühlt es sich für mich noch besser an.«

Sie atmet tief durch, löst sich von mir, seufzt. »Okay, und was ist, wenn Anna dich nach dem Termin weiter ignoriert?«

Kein Problem, denke ich mir. »Dann wird sie in zwei Wochen nachfragen, danach in einem Monat.«

Destiny stockt der Atem. »Sebastian?«

Das wird wieder ein Aber. »Ja?«

»Ich kann nicht mein halbes Leben eine Beziehung mit dir vorspielen.«

»Das ist mir klar, ich –«

Sie legt mir ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Wenn du Anna nach einem Monat nicht für dich gewinnen konntest, wird das hier zwischen uns entweder ernst, oder es endet.« Sie grinst. »Und einen Anwalt auf Lebenszeit hab ich obendrein, komme, was wolle.«

Ein Monat? Fast so lange kenne ich Anna nun schon.

Sofort will ich protestieren, doch als ich mich in die Lage von Destiny versetze, verkneife ich es mir. Dass sie überhaupt mitmacht, rechne ich ihr hoch an. Und auch ich kann diese Scharade nicht ewig aufrechterhalten. Irgendwann ist es vorbei.

»Einverstanden«, sage ich daher.

Erleichtert entspannt sich Destiny, kämmt mir durch die Haare und sieht mich verträumt an. »Wäre es eigentlich sehr frech von mir, wenn ich finde, dass du mich zur Feier des Tages zu einem Essen einladen solltest?«

»Für meine neue Freundin nur das Beste«, sage ich übermütig. »Es gibt eine wirklich gute Tapasbar die Fairfax Avenue hoch. Wie klingt das?«

»Bin dabei!«

Lachend treten wir nach draußen. Es dämmert. Die Laternen vor dem Museum, eine Installation, die seit der Fünfzig-Jahr-Feier dort steht, leuchten auf. Und in der Luft liegt irgendwie dieses gewisse Extra, fast so, als würde der Zauber der Hollywood-Studios sich über die ganze Stadt ausbreiten. So viele Menschen kommen nach Los Angeles, um sich selbst zu verwirklichen, um sich ihre Träume zu erfüllen, um ein kleines Wunder zu erleben. Und nie hatte ich mehr das Gefühl, dass alles möglich ist. Auch für mich.

»Lass uns noch ein Foto machen, als Andenken an den Tag!«, sage ich spontan zu Destiny, als wir losgehen.

»Und lass es uns an Anna schicken«, schlägt Destiny vor.

Keine schlechte Idee. »Gleich heute?«

Sie nickt. »Unbedingt. Denn ich habe keine Ahnung, wie lange ich es schaffe, die Freundin von einem Mann wie dir zu spielen, ohne mich unglücklich in dich zu verlieben. Je früher wir Anna also aus der Reserve locken, desto besser.«

Für uns alle. »Na dann, komm her!«

Ich spreche ein Pärchen an, das ebenfalls in der Ausstellung war, und bitte sie, ein Foto von uns zu schießen. Ich ziehe Destiny zu mir, die Laternen geben der Nacht den kitschigen Touch eines Liebesfilms, und ich lächele in die Kamera und denke dabei nur an Anna. An die Frau, die ich liebe.

Mein Lächeln wird noch breiter.

Verdammt, ja, ich liebe sie.
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Und? Wie lief das erste Treffen?, frage ich Sebastian am nächsten Tag per Mail. Ich betrachte ihr gemeinsames Foto vor dem LACMA-Museum, das Destiny mir geschickt und parallel auf ihrem Instagram-Profil gepostet hat. Untertitel: Ganz große Liebe.

Ich hasse sie.

Na gut, ich hasse sie nicht, ich bin einfach nur neidisch und missgünstig, und ich sollte so nicht reagieren, sondern mich für sie freuen. Was ist los mit dir, Anna? Ja, du bist allein, ohne einen festen Freund, mit dem du Fotos vor dem LACMA-Museum schießen kannst, aber das hat dich früher nicht gestört.

Eine ähnliche Nachricht schreibe ich an Destiny.

Ungeduldig aktualisiere ich mein Postfach und hoffe, eine Antwort von Sebastian zu bekommen, aber alles bleibt ruhig.

Viel zu ruhig.

Zum Nicht-Aushalten ruhig.

Auch Destiny meldet sich nicht.

»Warum nimmst du dir nicht den Rest des Tages frei und machst was Schönes?«, fragt mich Paige, der meine Unruhe nicht entgangen ist. Wie auch? Wenn ich alle fünf Minuten aufstehe, Vasen umstelle und aus dem Fenster sehe, als könnte dort der Prinz auf dem weißen Pferd dahergeritten kommen.

Auweia, Anna!

»Du meinst, ich soll lieber draußen herumlaufen und die Leute nerven als hier drinnen?«

»Ich meine, dass heute nicht viel los ist und du mich getrost alleine lassen kannst, wenn du jetzt gerne woanders wärst.«

Bei Sebastian. Ich wäre jetzt gerne bei Sebastian …

Aber der Zug ist für immer abgefahren.

Das Foto sagt alles. Sebastian und Destiny passen anders als er und Ellen perfekt zusammen. Ich habe meinen Job erfüllt und wieder zwei einsame Herzen zusammengebracht.

Was willst du mehr, Anna?

Auch glücklich sein!, flüstert mir eine innere Stimme zu.

»Verdammt, du hast recht!«, sage ich zu Paige, stehe erneut auf, fahre dieses Mal meinen Computer herunter und schnappe mir meine Handtasche. »Ich mache Schluss für heute.«

»Wirklich?«

»Warum so überrascht? Das hast du mir gerade selbst vorgeschlagen.«

»Ich hätte nur nicht gedacht, dass du auf mich hörst.«

Stimmt, passiert nicht oft. »Aber es ist okay?«

»Natürlich, lass es dir gut gehen.«

Das ist die Antwort, die ich hören will.

Sobald ich die Agentur verlasse, atme ich auf. Ich könnte auf meinem Handy weiterarbeiten, doch ich lasse es in meiner Tasche stecken. Heute kriege ich nichts Vernünftiges mehr hin.

Ich fahre nach Hause, ziehe mich um und fahre dann weiter nach Santa Monica. Nichts hilft besser gegen trübe Gedanken als ein Tag am Meer und ganz viel Sonne.

***

Perfekt, denke ich mir eine Stunde später, als ich mein Handtuch im Sand ausbreite, mir umständlich selbst den Rücken mit Sonnencreme eincreme, mich dann hinlege und die Augen schließe.

Die Sonne streichelt meine Haut. Wellenrauschen, die Rufe von Beachvolleyball-Spielern, das Gemurmel von Unterhaltungen, die zu weit weg sind, um ein Wort auszumachen, und zu nah, um sie vollständig auszublenden, verschmelzen zu entspannender Hintergrundmusik. Nur ab und zu sticht das Kreischen einer Möwe heraus.

Na ja, mit Sebastian wäre es noch perfekter …

Unwillkürlich zucke ich zusammen.

Verschwinde aus meinem Kopf, verdammt!

Aber die Vorstellung von ihm hält sich hartnäckig.

Du hast ihm sogar von deinen Eltern erzählt! Kaum zu glauben! Heißt das nicht, dass er und du vielleicht doch zusammengehören?

Bevor ich den Gedanken weiterdenken kann, überwältigen mich die Erinnerungen an damals. Das, was ich als Kind gesehen habe, war keine Liebe zwischen zwei Erwachsenen. Es war ein ständiges Drama. Und ich kam an letzter Stelle.

Das kommst du nach wie vor, wird mir klar, als ich wieder das Foto von Sebastian und Destiny vor Augen habe und wie glücklich sie ausgesehen haben. Erst deine Kunden, dann du. Und solange es einsame Herzen gibt, die dich brauchen, bleibst du auf der Strecke.

Obwohl ich aufhören will, über Sebastian nachzudenken, strömen immer mehr Gedanken auf mich ein. Bis mir Tränen in die Augen steigen.

Wie idiotisch ist das denn? Ich liege hier am Strand, die Sonne scheint und es geht mir gut, zumindest rein körperlich, und ich heule?!

Pah!

Verärgert wische ich mir die Tränen weg. Dabei passe ich nicht auf und spüre plötzlich Sand im Auge, der muss auf meinem Handrücken geklebt haben.

Anna, du Riesentollpatsch!

Ich reibe vorsichtig an meinem Auge herum, habe aber das Gefühl, die Körner nur weiter zu verteilen.

Das darf doch nicht wahr sein! Warum passiert immer dir so was?

Und was, wenn du nun blind wirst? Kann das einfach so passieren?

Meine Ruhe ist dahin. Ich rappele mich auf, greife einäugig und leicht schwankend nach meiner Wasserflasche und versuche, den Sand rauszuschwemmen. So steht es schließlich auf der Packung von allem, was nicht in die Augen gelangen darf: Sofort mit reichlich Wasser ausspülen!

Leider tut sich nichts. Es ist, als hätte sich die Welt gegen mich verschworen. Und jetzt?

Da ich meine Sachen nicht unbeaufsichtigt am Strand liegen lassen kann, schlüpfe ich wieder in meine Shorts, ziehe mir mein Tanktop über und räume mein Handtuch in meine Tasche.

Wie verrückt blinzelnd stolpere ich in das nächstbeste Restaurant und verschwinde auf den Toiletten, um mein Auge mit mehr Wasser auszuwaschen und überhaupt zu sehen, was mit mir los ist.

Vielleicht fühlt es sich schlimmer an, als es ist?

Der Anblick, der sich mir wenig später bietet, ist jedoch alles andere als beruhigend. Aus dem Spiegel schaut mich eine Blondine mit einem blutunterlaufenen Matschauge an. Wirklich gut, dass Sebastian jetzt mit Destiny zusammen ist. Ich bin die reinste Katastrophenbraut. So jemanden wie mich kann er doch gar nicht an seiner Seite gebrauchen – ein Gedanke, der mir erneut Tränen in die Augen schießen lässt.

Was dir wirklich nicht hilft, Anna!

»Ich würde damit zum Arzt gehen«, sagt eine Frau neben mir.

»Ehrlich?« Ich beuge mich über das Waschbecken und versuche mein Bestes, den Fremdkörper auszuspülen.

»Ja, ehrlich. Nicht dass Sie das, was auch immer Sie auswaschen wollen, mit all dem Wasser an eine noch schlimmere Stelle schwemmen. Ich kannte mal jemanden, dem ist die Kontaktlinse hinter das Auge gerutscht! Die musste dann in einer aufwendigen OP entfernt werden.«

»Urgs.« Ich verziehe das Gesicht. »Ich dachte, das wäre nur ein moderner Mythos, dass so was passieren kann?«

Sie zuckt mit den Schultern, als müsste ich selbst wissen, was gut für mich ist. »Die Dame hatte eine Augen-OP. Wohl nicht ohne Grund. Ich wüsste, was ich an Ihrer Stelle machen würde.«

»Danke für die Warnung.« Egal ob die Geschichte nun wahr ist oder nicht. Meine mittelmäßig schlimme Pechsträhne reicht mir vollkommen. Besser, ich gehe wirklich zum Arzt.

Mal wieder.
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Keine halbe Stunde später betrete ich die Notaufnahme des Krankenhauses. Ich habe Glück, denn sofort nimmt sich eine Assistenzärztin meiner an und schafft es binnen Sekunden, den Sand aus meinem Auge zu schwemmen.

Erleichtert sinke ich zurück. Ich soll noch einen Moment warten, dann werde ich entlassen. Also schließe ich die Augen und muss prompt erneut an Sebastian denken.

Stopp!

Ich zwinge meine Gedanken, eine andere Richtung einzuschlagen.

Krankenhaus … Jenna … nein!

Blumen … Paige … nein!

Sand … Tag am Strand … nein!

Führt jetzt jeder Weg nicht mehr nach Rom, sondern zu Sebastian, oder was? Diesen Mann zu vergessen ist so leicht, wie gegen einen Hurrikan anzutreten.

Verdammt! Was, wenn ich niemals glücklich werde? Eigentlich liebe ich meinen Job, die Geschichten von glücklichen Paaren, die Zeit mit meinen Brüdern, dass Paige mit mir arbeitet, dass meine Tage so turbulent sind. Und über meine Missgeschicke kann ich normalerweise am lautesten von allen lachen. Aber Sebastian hat irgendwas in mir verändert, mich verändert. Plötzlich fühle ich mich mutlos.

»Hey, was ist denn nun schon wieder passiert?«, sorgt eine bekannte Stimme dafür, dass ich mich zusammenreiße.

»Jenna!« Keine Ahnung, warum ich so überrascht bin, sie zu sehen. Da sie Orthopädin ist, ist es zwar unwahrscheinlich, sie hier in der Notaufnahme anzutreffen, allerdings nicht ausgeschlossen.

Bevor ich antworten kann, dass mich drei Körner Sand hierher geführt haben, schnappt sich Sebastians Schwester mein Krankenblatt und liest es durch.

»Glück gehabt!«, meint sie. »Lass mich noch mal schauen!«

Mir wäre lieber, wenn sie ginge. Da das nicht passiert, wische ich mir hastig die Tränen weg und halte still, als sie mir ins Auge leuchtet.

»Sieht gut aus«, sagt sie.

»Das meinte die andere Ärztin eben auch.«

»Hast du Schmerzen?«

Ich schüttle den Kopf. Zumindest nicht am Auge.

»Okay, was ist dann los?«

Dein Bruder ist los, will ich ihr am liebsten gestehen. Aber dafür kennen wir uns nicht gut genug. Was würde es außerdem bringen herumzujammern? Er ist gerade dabei, eine neue tolle Neunundneunzig-Prozent-Übereinstimmung-Frau kennenzulernen, in deren Arme ich ihn getrieben habe.

»Mit dir und deinem Freund alles in Ordnung?«, versuche ich ein Ablenkungsmanöver.

Sofort strahlt sie über das ganze Gesicht.

»Ja! Kevin und ich waren erst am Wochenende in den Warner Bros. Filmstudios! Ist das zu fassen? Wir wohnen schon so lange hier und waren trotzdem vorher noch nie dort. Wir haben das Set von Lucifer, den Gilmore Girls und – falls du dich daran erinnerst – das Café aus Friends gesehen.«

»Wow!«, werfe ich an den richtigen Stellen ein, sehe Kevin und Jenna vor mir, ein wirklich tolles Paar, und spiele mit meinen Fingern an der Unterkante meines Stuhls herum. Fast heule ich wieder los, weil ich das auch will. Aber wie soll das gehen, wenn ich nicht mal mit Männern wie Sebastian, mit denen ich mich so gut verstehe, ein einigermaßen akzeptables Matching-Ergebnis habe?

»Oh je! Soll ich jemanden für dich anrufen?«, fragt Jenna, die meinen emotionalen Hänger bemerkt. »Meinen Bruder vielleicht? Er kommt bestimmt sofort.«

»Deinen Bruder?« Ich bin verwirrt, spüre die Falten auf meiner Stirn.

»Ähm, der Mann, den du letztes Mal, als du hier warst, nicht hast gehen lassen? So viel hast du doch mitbekommen, oder? Du hast ihm lautstark deine Liebe gestanden. Ihr habt euch quasi binnen Minuten getrennt und wieder vertragen.«

Was?! Das hat mir niemand erzählt! Ich fasse es nicht, dass ich mich so benommen habe! Gut, dass die Stunden in meiner Erinnerung verschwommen sind. Vor Scham verberge ich mein Gesicht in den Händen.

»Das muss dir nicht unangenehm sein, Anna. Gefühle sind eben Gefühle. Soll ich ihn also anrufen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, musst du nicht. Ich warte einfach, bis man mich entlässt, und nehme mir dann ein Taxi. Mach dir meinetwegen keine Umstände.«

»Das sind keine. Ich bin mir sicher, Sebastian kommt gerne.«

Sie weiß es nicht!, begreife ich plötzlich. Sie denkt, ihr wärt zusammen.

»Er hat heute eine Verhandlung«, lüge ich, als wüsste ich Bescheid, weil ich es nicht fertigbringe, ihr die Wahrheit zu sagen. Warum hat er das nicht längst getan? »Es geht schon, wirklich. Nicht so schlimm wie letztes Mal. Keine verrückte Reaktion.« Bis auf das Heulen und dein Herz, das wie wild in deiner Brust pocht, als würde es platzen, wenn es sich nicht gleich Luft machen kann.

»Wie du meinst.« Ihr Piepser schlägt Alarm. »Ich muss. Auf dass wir uns bald wiedersehen. Vielleicht zur Abwechslung mal nicht in einem Raum, der nach Desinfektionsmittel riecht.«

Ich lache, bis sie weg ist und ich niemandem mehr vorspielen muss, dass es mir blendend geht.

Mann, war das unangenehm!

Während ich warte, kriege ich mit, wie schwerwiegende Notfälle um mich herum behandelt werden. Ich fühle mich fehl am Platz, und gelangweilt nehme ich mein Handy und spiele ein bisschen daran herum.

Ich habe neue Mails, doch plötzlich Angst, sie zu lesen.

Was, wenn Sebastian mir geantwortet hat? Was, wenn es zwischen ihm und Destiny gefunkt hat? Was, wenn er mir in blumigster Sprache schreibt, wie verliebt er in sie ist?

 Aber natürlich ist das albern. Ich muss meine Mails lesen. Die von Sebastian und auch die von allen anderen.

Ich atme einmal tief durch und rufe mein Postfach auf. Als Erstes finde ich die Antwort von Destiny. Sie ist begeistert. Sehr sogar. Was zu erwarten war. Außerdem hat mir Sebastian geschrieben. Vor einer halben Stunde.

Ich lasse meinen Finger über der Mail schweben, zögere den Moment der Wahrheit hinaus.

»Los, sei nicht so ein Schisser!«, sporne ich mich selbst an und tippe drauf. »Du musst schließlich wissen, wie es lief.«

»Es lief toll«, lässt mich eine dunkle Männerstimme genau in dem Augenblick hochschauen. Eine dunkle Männerstimme, die sofort für ein Ziehen und Kribbeln und zig andere Gefühle in meinem Bauch sorgt.

»Sebastian!« Die Knights haben irgendwie die Eigenart, immer dann aufzutauchen, wenn man nicht mit ihnen rechnet. Automatisch nehme ich Haltung an. »Was machst du hier?«

»Jenna hat mich angerufen.«

Ignoriert denn jeder in der Familie Knight, was ich sage? Sollten sie nicht.

»Sie weiß nichts von Destiny«, rutscht mir eine Spur anklagend raus, weil mich sein Fehler in die dumme Lage gebracht hat, die Frau anzulügen, die so wahnsinnig nett zu mir ist.

»Jetzt schon«, korrigiert mich Sebastian und setzt sich zu mir. Viel zu nah! »Sie hat mich angerufen, und ich dachte mir, ich sage ihr lieber persönlich als am Telefon, dass ich eine neue Freundin habe. Ich komme gerade von ihr.«

Ach, deshalb ist er wirklich hier! Die Nachricht trifft mich. Ein kleiner idiotischer Teil von mir hat geglaubt, er wäre meinetwegen gekommen. Aber es war nur, um seiner Schwester die frohe Botschaft zu verkünden, dass er und Destiny nun offiziell ein Paar sind. Wie schnell das manchmal geht!

Ich lehne mich zurück, schließe die Augen und muss diese Nachricht verdauen, die mir wie zu viel Tequila den Magen umdreht.

»Hey, bist du in Ordnung?« Sebastian legt seine Hand auf meine Stirn. Sie ist etwas kühler als meine Haut und sehr angenehm. Und die Erinnerung an weitere Berührungen kommt zurück. So heftig …

»Das ist nur der Schreck. Mit Destiny lief es also gut?« Applaus, Anna! Merkt man gar nicht, dass dir die neue Entwicklung nicht gefällt.

Ich richte mich auf, nehme mein Handy und starte die Tonaufnahme, wie ich es üblicherweise bei meinen Feedbackgesprächen mache. Meine dabei zitternden Hände versuche ich zu verbergen.

»Sicher, dass es nur das ist?«, fragt er sanft.

»Natürlich«, lüge ich, denn meine Probleme sollen sein Glück nicht trüben. Was kann er dafür, dass meine Eltern mich traumatisiert haben?

Eine Weile sieht er mich stumm an. So ruhig, wie ich ihn kenne, und doch so, dass unglaublich viel in seinem Blick liegt. Nach wie vor.

»Erzähl schon, wie es war!«, ermuntere ich ihn, mir zu sagen, was ich nicht hören will.

»Baby … Anna … Du machst mich schwach. Nur ein Wort von dir … eines …«, sagt er und streicht mir den Pony aus der Stirn.

Was? Ist das ein Witz? Alles in mir will ihm in die Arme fallen. Er ist meinetwegen hier. Ich weiß es so sicher, wie er weiß, dass ich lüge und mich das hier nicht kaltlässt.

»Also? Destiny?«, ignoriere ich dennoch beharrlich seinen Einwand.

Er schluckt. »Sie ist eine wundervolle Frau.«

»Das Date war gut?«

»Ja, wir waren im Museum.«

Ich muss sofort an das Instagram-Foto vor den Laternen denken. »Im LACMA? In der Design-Ausstellung?«

»Ja, wolltest du da etwa auch hin?«

»Ich hab drüber nachgedacht, es aber bisher nicht geschafft.« Ich ziehe meine Beine an, brauche Abstand zu ihm. »Und ihr habt euch gut verstanden?«

»Ja, haben wir. Sie hat einen tollen Humor, ist neugierig, offen.« Er schluckt. »Sie erinnert mich ein bisschen an dich.«

»Wirklich?« Ich bin mehr als überrascht. Neunundneunzig Prozent und null liegen schließlich so weit auseinander wie Himmel und Hölle.

»Wirklich.«

»Hast du schon –? Habt ihr –?« Ich beiße mir auf die Zunge. Warum frage ich ihn danach, ob sie sich geküsst haben? Wie nahe sie sich gekommen sind? Ob er mit ihr gemacht hat, was er mit mir gemacht hat? Ich benehme mich wie eine Ex-Freundin, nicht wie die Agenturchefin von Hunting Hearts. Doch die Unwissenheit nagt an mir. »Also?«

»Willst du es wirklich wissen?«

Oh. Mein. Gott! Heißt das nicht Ja?!

»Freut mich, dass ich so einen guten Griff gemacht habe«, ziehe ich mich elegant aus der Affäre. Meine Nase müsste immer länger werden, so viel, wie ich lüge. »Und nett, dass du vorbeigeschaut hast. Aber du musst nicht bleiben. Du hast bestimmt Wichtigeres zu tun.« Weil ich auf seiner Prioritätenliste nach unten gerutscht bin.

»Wie lange bist du schon hier?«, fragt er, als würde er nicht mitkriegen, dass ich ihn loswerden will. Was er aber garantiert doch tut, denn ich kenne ihn. Besser als je einen Mann zuvor.

»Eine Stunde vielleicht«, schätze ich.

»Und wann darfst du nach Hause?«

»Sobald ein Arzt Zeit gehabt hat. Ich glaube, ein Notfall hält sie gerade auf. Es ist langweilig zu warten, aber vollkommen okay.« Das ist mein Ernst. Geh, Sebastian!

»Quatsch! Du musst hier doch nicht Stunden liegen, nur weil auf irgendeinem Zettel eine Unterschrift fehlt. Ich frag mal rum. Vielleicht kann Jenna was ausrichten.«

»Du musst wirklich nicht –«, rufe ich, da steht er bereits auf und geht los, bewegt sich, als gehörte er zum Krankenhaus und würde sich bestens auskennen.

Bitte mach, dass ein Arzt kommt, bete ich im Stillen und schaue jeden hoffnungsvoll an, der meine Richtung einschlägt. Denn wenn der mich entlässt, kann ich abhauen, bevor Sebastian zurück ist. Eine weitere dieser Unterhaltung darüber, wie glücklich er ist, vertrage ich nicht.

Fehlanzeige!

Zehn Minuten später taucht Sebastian mit Jenna auf. Zu meiner großen Verwunderung lächelt sie mich nach wie vor total nett an, obwohl sie ja jetzt weiß, dass Sebastian und ich nur geschäftlich zu tun haben.

»Kann ich noch mal sehen?«, fragt sie.

Ich wende mich ihr zu und lasse sie mein Auge untersuchen.

»Mmh«, macht sie.

»Mmh?« Ich hatte mit einem ›Ab nach Hause mit dir!‹ gerechnet.

»Du kannst gehen, aber mir wäre wohler, wenn dich jemand begleitet.«

»Alles klar«, sage ich und durchsuche auf meinem Handy die Kontaktliste.

»Was tust du da?«, fragt Sebastian.

»Simon anrufen, ob er früher Feierabend machen kann. Seine Agentur ist in der Nähe.« Und er kommt bestimmt.

»Das musst du nicht. Ich bring dich.«

»Was?!« Ernsthaft?! Er ist doch sonst so feinfühlig. Merkt er nicht, dass ich das nicht will?

»Hast du etwa auch Sand in den Ohren? Ich bring dich, Anna«, wiederholt er.

Sehr witzig, Sebastian. »Nicht nötig. Wirklich.«

»Keine Widerrede.«

»Na, hör mal!«

»Keine. Widerrede.« Er sieht mich eindringlich an. »Oder gib mir einen guten Grund, Anna. Einen verdammt guten.«

Erwischt! »Du müffelst«, sage ich scherzhaft und kräusele die Nase, weil es keinen gibt.

»Sehr erwachsen, Anna.«

Recht hat er. Trotzdem! »Hilft es?«

»Nein. Außerdem musst du zugeben, dass es albern ist, Simon extra zu holen, wenn ich schon hier bin.«

Warum müssen Anwälte immer so logisch argumentieren? »Also gut, meinetwegen«, gebe ich meinen Widerstand auf.

Sebastian sieht zu Jenna. »Darf sie denn gehen?«

Seine Schwester unterschreibt einen Zettel und nickt. »Ja, jetzt.«

»Danke«, sage ich, weil ich wirklich erleichtert bin, nicht länger hier herumsitzen zu müssen, und stehe auf.

»Du solltest nur aufpassen. Wenn du auf dem einen Auge noch schlecht siehst, könnte dein Gleichgewichtssinn –«

Ich mache zwei Schritte und taumele.

»Vorsicht!«, sagt Sebastian und legt stabilisierend seinen Arm um meine Hüfte.

Mist! Mir wird schwindeliger. Nicht weil ich schlecht sehe, sondern weil mich seine Berührung heiß durchdringt und gewisse intime Orte erreicht. Ungewollt stütze ich mich an Sebastian ab, atme heftiger und schließe die Augen, um mich zu sammeln. Denk nicht an Sex, Anna. Das hier ist rein freundschaftlich.

»Jenna, bist du sicher, dass sie schon gehen kann?«, fragt Sebastian.

»Bin ich. Macht langsam. Passt auf euch auf. Wir sehen uns!«

Sie muss wieder weg, und ich bin mir Sebastians Nähe plötzlich noch bewusster. Alles, woran ich denken kann, ist, wie gerne ich ihn jetzt küssen, mich näher an ihn schmiegen, einfach seine Nähe spüren möchte – und dass das nun tabu ist.

»Geht’s?«, fragt er sanft, streicht mir wieder Haare aus der Stirn, und für einen Moment denke ich, er küsst mich, obwohl er nun eine Freundin hat. Aber der Moment verstreicht.

»Natürlich geht es. Bring mich nach Hause, wenn es unbedingt sein muss!«, gebe ich knurrig von mir und erkläre ihm, wo ich wohne. In Westwood, im alten Uni-Apartment von meinem Bruder.
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Ich lasse mir Zeit für den Weg. Nicht um Anna zu quälen, sondern weil ich jede Sekunde mit ihr genieße, jede Berührung dankbar wahrnehme.

Himmel, wie ich dich vermisse, Baby!

Mit einem Arm um ihre Taille geschlungen und ihrer Strandtasche – die wie bei allen Frauen eine Tonne wiegt – über der Schulter verlassen wir die Notaufnahme und gehen zu meinem Wagen.

»Habt ihr schon was fürs nächste Mal ausgemacht?«, fragt sie, als sie sitzt und ich losfahre und die Klimaanlage aufdrehe.

»Das nächste Mal?« Ich stehe auf dem Schlauch, muss mich auf den Verkehr konzentrieren, der in Downtown um die Zeit ziemlich dicht ist, und gleichzeitig darauf, nicht zu intensiv an Anna zu denken. Was schwierig ist, weil mir ihr Duft gemischt mit Sonnencreme in die Nase steigt.

»Mit Destiny. Habt ihr schon ein zweites Date vereinbart?«, fragt sie.

»Ach so … Ja … Haben wir«, antworte ich.

»Das freut mich«, sagt sie, und ich höre ihr an, dass sie es ernst meint, es ihr aber auch nicht leichtfällt, das auszusprechen.

Statt sich weiter mit mir zu unterhalten, lehnt sie den Kopf zurück, schließt seufzend die Augen, dreht sich zum Fenster und wischt sich hastig über die Augen. Sicher nicht, weil sie Sand im Auge hatte.

Verdammt, warum steht sie nicht zu ihren Gefühlen? Warum macht sie es sich selbst so schwer? Und damit auch mir? Warum weigert sie sich zu akzeptieren, was für ein tolles Paar wir wären? Nur wegen ihres beschissenen Algorithmus?

»Hier ist es?«, frage ich, als ich in der Landfair Avenue vor einem großen zweistöckigen Apartmentgebäude halte.

»Ja«, sagt sie. »Du kannst die Lücke dort nehmen. Das ist mein Stellplatz. Mein Wagen steht noch in Santa Monica.«

Ich parke, ziehe die Handbremse an, da öffnet Anna schon die Tür.

»Warte, ich bring dich rein«, sage ich, weil mir das alles viel zu schnell geht.

»Okay«, antwortet sie nur und atmet mehrmals tief durch.

»Kein Protest?« Ungewöhnlich.

»Wozu? Du würdest ja doch darauf bestehen.«

Stimmt, würde ich.

Wir nehmen eine Außentreppe, die in die zweite Etage führt. Anna stochert mit ihrem Schlüssel im Schloss herum – nicht weil sie nichts sieht, sondern weil ihre Hände so zittern.

Kurzerhand nehme ich ihn ihr ab und schließe auf.

»Da wären wir also!«, sagt sie und betritt ihre Wohnung, ein kleines, aber ordentliches Apartment, mit wild zusammengewürfelten Möbeln und zahlreichen Blumensträußen, die von der Agentur über sein müssen und die für einen angenehmen Duft sorgen. »Danke fürs Bringen, Sebastian. Das war sehr nett von dir. Ab jetzt komme ich alleine klar.«

Schmeißt sie dich echt raus?

Frustriert raufe ich mir die Haare. Wie sie dort steht! Mit ihren Shorts und Flipflops.

Ach, scheiß drauf!

Mit einer sanften Bewegung ziehe ich Anna an mich, eng und vertraut, und lege meinen Kopf an ihren, atme ihren Duft ein und genieße ihre Nähe.

»W-w-was tust du denn da?«, stammelt sie an meiner Brust, steif wie ein Brett.

»Soll ich aufhören?«

Ich schließe die Augen und zähle stumm die Sekunden, doch statt Ja zu sagen, schweigt sie.

»Ach, Baby«, seufze ich und drücke sie in der Hoffnung, ihr die Dämonen austreiben zu können, die sie so belasten.

Am liebsten würde ich ihren Eltern eine reinhauen, dass sie in ihr eine dermaßen große Angst vor der Liebe hinterlassen haben. Statt Anna zu bestärken, haben sie sie nur hin- und hergeschoben. Ihre einzige Sicherheit waren ihre Brüder. Immerhin. Aber sie hat nie erlebt, dass Beziehungen, selbst wenn man sich mal streitet, trotzdem stabil sein können.

»Du musst mich nur bitten …«, flüstere ich ihr ins Ohr.

Ein Wort von ihr, und ich beende das Experiment mit Destiny.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.« Sie sieht zu mir hoch, und in ihren Augen – das eine pazifikblau, das andere blutunterlaufen – steht in Großbuchstaben der Wunsch, geküsst zu werden. Ich müsste blind sein, es nicht zu bemerken. Doch der Wunsch allein reicht nicht.

»Sehr, sehr schade … Dann sollte ich jetzt wohl gehen.«

Los, Knight, du machst es gerade nicht besser.

Langsam löse ich mich von ihr, gebe ihr die Chance, mich aufzuhalten. Aber das tut sie nicht. Wir tauschen einen letzten intensiven Blick aus, der direkt unter die Haut geht. Dann wende ich mich ab und gehe, solange ich es noch kann.

»Sebastian!«, ruft sie mir plötzlich nach.

Mein Herz hämmert wie verrückt. »Ja?« Voller Hoffnung drehe ich mich wieder um, warte, sehe sie dort stehen und mit sich selbst kämpfen. Der Wind fährt ihr durch die Haare, die Sonne küsst ihre Haut, geblendet vom Licht hält sie sich die Hand über die Augen, wirkt eine Spur verloren in ihren Strandsachen, die nicht zu dem emotionalen Moment passen.

»Nichts«, sagt sie.

Und von ihrem Nichts jede Menge …

Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Aber wenn man jemanden liebt, kann man ihn nicht vor allem bewahren. Man muss zulassen, dass er seinen eigenen Weg geht.

»Mach’s gut, Anna. Wir sehen uns«, sage ich so ruhig, wie ich kann, wende mich erneut um und gehe endgültig. Auf dem Weg nach unten zittere ich nun auch.

***

Ich fahre zurück in die Kanzlei, um meine Arbeit abzuschließen – und um mich auf andere Gedanken zu bringen.

Es gibt zum Glück genug zu tun. Ich vertiefe mich in neue Akten, bin ganz bei der Sache, bis Cornelia um kurz vor acht ihren Kopf in mein Büro steckt.

»Ich bin jetzt weg, ist das okay?«, fragt sie.

»Auf jeden Fall. Danke.« Ich tippe weiter an meinem Plädoyer.

»Sebastian?«

Ich speichere das Dokument und sehe zu ihr. »Ja?«

»Du hast sie heute getroffen, oder? Anna?«

Ich nicke. Woher auch immer sie das weiß.

»Vielleicht solltest du es lassen.«

Frustration steigt in mir auf. Frauen! »Geht das schon wieder los, Cornelia? Was hast du gegen sie?«

»So war das gar nicht gemeint«, beeilt sie sich zu sagen.

»Sondern?« Abwartend schaue ich sie an.

»Sie zu treffen tut dir offensichtlich nicht gut.«

Weil ich danach so ein Sonnenschein bin, wie?

»Ich weiß, was ich tue«, gebe ich zurück.

»Natürlich«, sagt sie. »Und ich weiß, was oder wen ich sehe. Bis morgen, Sebastian!«

Sie lässt sich gar nicht erst auf eine Diskussion ein, sondern klopft kurz zum Abschied an den Türrahmen und geht dann, was ihren Worten mehr Gewicht verleiht – ein Trick, den sie sich von mir abgeschaut hat.

Ja, eigentlich weißt du, was du tust, Knight. Eigentlich …

Ich unterbreche meine Arbeit endgültig, stehe auf, trete ans Fenster und schaue nach draußen. In den Bürogebäuden gegenüber arbeiten noch Leute. Hoch konzentriert, hoch motiviert. So wie ich normalerweise auch bin.

Obwohl es mir unendlich schwerfällt, das zuzugeben: Cornelia hat recht. Das Treffen eben mit Anna tat mir nicht gut. Es hat mir nur gezeigt, was ich haben will, aber nicht bekomme.

»Verdammt!«, fluche ich Richtung Downtown. Ich löse die schwierigsten Fälle, erwirke die besten Vergleiche, gelte als Genie, wenn es um Verhandlungen geht, doch bei Anna versage ich. Bei dem einzigen Fall, der mir alles bedeutet.

Du musst konsequenter sein, Knight! Wenn dein Plan funktionieren soll, darfst du Anna nicht zeigen, dass du immer noch an euch glaubst.

Sie ist am Zug.

Und das wird nicht nur für sie schwer, sondern auch für dich.

Aber es lohnt sich.
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War es das zwischen Sebastian und dir?

Es fällt mir unglaublich schwer, das zu akzeptieren.

Ich wiederhole den Test.

Am Samstag.

Am Sonntag.

Am Montag.

Am Dienstag.

Am Mittwoch …

Immer häufiger, je näher das Erste-Woche-Gespräch mit Sebastian und Destiny rückt. Als könnte sich wie durch ein Wunder etwas ändern. Aber das tut es natürlich nicht. Das Ergebnis bleibt das gleiche. Null Prozent. Obwohl mein Herz mir sagt, dass das nicht stimmen kann. Aber was weiß das Herz schon?

»Müsste Robert nicht längst mit der Wartung des Programms durch sein?«, frage ich Paige am Donnerstag. Wer weiß, vielleicht kommen jetzt plötzlich bei der Überprüfung von Sebastian und mir mindestens achtzig Prozent raus, oder wenigstens siebzig? Ich habe bisher erst zwei Leute mit so einer Übereinstimmung erfolgreich verkuppelt. Eine absolute Ausnahme. Für Jeffrey gab es nur Kandidatinnen mit maximal siebzig Prozent Übereinstimmung. Und ich zittere seit Jahren, ob die Beziehung zwischen ihm und Nora auch wirklich hält. Schließlich gilt: Je besser das Ergebnis, umso besser die Aussichten.

Aber bei Sebastian würde ich diese Unsicherheit akzeptieren, denn ich brauche nicht hundert Prozent. Das ist eh utopisch. Ich brauche nur deutlich mehr als null.

»Er meinte, er setzt sich ran, sobald er wieder fit ist. Soll ich nachhaken?«

»Ja, bitte, unbedingt.«

Paige sieht mich seltsam an. »Ich dachte, die Sache wäre nicht so eilig.«

»Und jetzt ist sie es eben doch.«

Mich trifft ein mitfühlender Blick. Sie ahnt, woher mein Sinneswandel kommt, verkneift sich jedoch zum Glück eine Belehrung darüber, wie bescheuert ich mich verhalte.

»Ich ruf ihn gleich an, Anna.«

»Danke dir.«

Ich versuche, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren. Leider klappt das nicht. Destiny und Sebastian kommen in weniger als einer Stunde vorbei. Und du bist das reinste Nervenbündel, Anna!

Normalerweise laufen die Erste-Woche-Gespräche immer sehr nett ab. Ich treffe das glückliche Paar. Wir plaudern. Ich schenke Kaffee ein. Es gibt Kuchen und Kekse. Ich schwebe mit dem Paar auf ihrer rosaroten Wolke rückblickend durch die ersten Tage ihres Verliebtseins und lasse mich von ihren Glücksgefühlen anstecken.

Aber mit Destiny und Sebastian will ich nicht auf rosa Wolken schweben. Sondern mich übergeben!

Während ich Paige am Telefon mit Robert diskutieren höre, bereite ich den kleinen Besprechungstisch für das Treffen vor – den Tisch, an dem Sebastian vor gut einem Monat den Vertrag unterzeichnet hat und Kunde meiner Agentur geworden ist. Der Tisch, an dem alles begann.

Unglaublich, dass das erst einen Monat her ist! Es kommt mir vor, als würde ich Sebastian wesentlich länger kennen.

Dann setze ich Kaffee auf, stelle Schalen für die Kekse hin und suche den Kuchen, der eigentlich in der Küche stehen müsste.

»Paige?!«, rufe ich und warte, bis sie, nach wie vor mit dem Telefon in der Hand, zu mir kommt. »Was ist mit dem Kuchen?«

»Hast du den nicht abgeholt?«

»Nein, hab ich nicht, deshalb frag ich ja.«

»Sorry, Anna, ich war mit den Analysen beschäftigt. Sonst sagst du was, wenn ich das übernehmen soll. Ich bin davon ausgegangen, dass du dich darum kümmerst.«

»Mist!« Ich sehe auf die Uhr und zu Paige, die wieder mit Robert spricht. Wenn ich jetzt sofort losgehe, um bei dem Café meine Bestellung abzuholen, schaffe ich es, gerade noch rechtzeitig zum Termin zurück zu sein. Tick, tack, entscheide dich, Anna! »Okay, ich gehe los. Falls die beiden eher kommen, unterhalte sie ein bisschen, ja?«

»Klar, mache ich.«

Ich tausche hastig meine High Heels gegen Turnschuhe ein, schnappe mir mein Portemonnaie und laufe los.

Plötzlich bin ich wieder ganz in meinem Element. Ich bin die Chefin der erfolgreichsten Partnervermittlungsagentur von Los Angeles. Meine Kunden lieben mich, und ich liebe sie, jeden Einzelnen auf seine Art. Sie sollen sich bei mir wohlfühlen, entspannt sein, sich so benehmen, als ob ich nicht dabei wäre. Dann kann ich leichter überprüfen, ob ich die zwei richtigen Menschen zusammengebracht habe. Und der Kuchen gehört dazu.

Lauf, Anna, lauf!

Ich bin völlig außer Atem, als ich beim Café am Santa-Monica-Boulevard ankomme. Nach Luft schnappend stolpere ich in den Laden, zupfe an meiner verschwitzten Bluse und stöhne auf, weil vor mir drei Leute stehen, die alle etwas abholen wollen, und – soweit ich es mitbekomme – gibt es Probleme mit einer Bestellung.

Mist, Mist, Mist!

Nervös sehe ich auf die Uhr. Destiny und Sebastian kommen um drei. Jetzt ist es zehn vor, und ich könnte es noch rechtzeitig schaffen.

»Entschuldigung!«, mache ich mich bemerkbar. »Eine Bestellung für Leighton. Die sollte schon heute früh abgeholt werden, aber wir konnten erst jetzt!«

»Warten Sie bitte!«, ruft die gestresste Mitarbeiterin zurück.

Wertvolle Minuten verstreichen. Bis ich aufrücken und meinen Bestellschein vorzeigen kann.

»Das hätten Sie bis 14 Uhr abholen müssen«, sagt die Aushilfe hinter der Theke, die neu sein muss, was das Chaos erklären würde.

»Und das heißt?!« Meine Stimme klingt schrill.

Die junge Frau nickt dem Gast hinterher, der gerade gegangen ist. »Das hat eben jemand anderes mitgenommen.«

»WAS?!«

Nicht durchdrehen, Anna, nachdenken!

»Okay, was haben Sie sonst da?«

»Schokoladentarte.«

»Und weiter?« Es sind fast dreißig Grad da draußen, und Schokolade ist das Letzte, was ich bei den Temperaturen brauche. »Nichts Fruchtiges?«

»Ich schau noch mal in der Küche nach, aber ich fürchte nicht.«

»Gut, ich warte«, sage ich und ermahne mich, ruhig zu bleiben. Die Frau ist neu, und sie hat natürlich recht, ich hätte viel eher hier sein müssen. Mein Fehler.

Als sie wieder auftaucht, blicke ich sie hoffnungsvoll an. Sie lächelt.

Das ist ein gutes Zeichen, oder? Bitte, bitte, bitte.

»Sie haben großes Glück. Ich habe noch ein Stück vom Blueberry Cheesecake. Wie wäre das?«

Was ist daran bitte schön Glück? »Eines?« Ich hatte acht bestellt!

»Dazu kann ich Ihnen die fünf Schokostücke und zwei Karotten-Cupcakes mitgeben. Damit hätten Sie acht Teile.«

Okay, wenn Glück bedeutet, mehr als nichts zu haben, dann habe ich Glück.

»Perfekt, danke«, sage ich freundlich, schließlich ist es meine Schuld, dass ich die Bestellung vergessen habe. »Packen Sie das alles ein.« Ich werfe erneut einen Blick auf die Uhr, drei vor drei. Wenn Sebastian und Destiny pünktlich sind, bin ich zu spät. Ausgerechnet bei den beiden!

Um weitere Zeit zu sparen, rechne ich im Kopf die Summe zusammen und wedele ungeduldig mit einem Zwanziger und einem Zehn-Dollar-Schein herum.

Die junge Frau ist allerdings nicht die Schnellste. Ich habe das Gefühl, einer Zeitlupenaufnahme zuzusehen, als sie die Gebäckstücke für den Transport in eine Pappschachtel hebt.

Du kommst zu spät, Anna, du kommst echt zu spät.

Das Abkassieren geht dann zum Glück flotter, und sobald ich mein Wechselgeld habe, schnappe ich mir den Kuchen und eile zurück. Nicht nur, weil ich spät dran bin, sondern auch, damit der Schokoladenkuchen in der Hitze nicht zerläuft. Ich hab da so eine Ahnung, denn jede Minute, die ich draußen durch die Sonne hetze, wird das Schokoladenaroma, das aus der Schachtel aufsteigt, intensiver.

Ich bin richtig erleichtert, als ich wieder in meiner Straße bin und schon die Einfahrt der Agentur ausmache.

Gleich geschafft, Anna!

Noch mal gebe ich Gas, sehe meinen Wagen dort parken, dann das Auto von Paige. Und einen dritten Wagen. Den von Sebastian. Nur den von Sebastian.

Sebastian und Destiny sind gemeinsam gekommen.

Ich stoppe so abrupt, dass ich spüre, wie der Kuchen in meiner Schachtel verrutscht. Erst nach vorne, und dann, als ich stehe, mit Schwung zurück. Wobei Schokolade, die sich bereits verflüssigt hat, an den Rändern der Schachtel austritt und auf meiner bis eben blütenweißen Bluse landet.

Das hat dir gerade noch gefehlt! Klasse!

Bisher haben mich die beiden noch nicht entdeckt, und ich sehe, wie sie zusammenstehen, sich halten, kann auf die Entfernung erkennen, dass sie eine große Nähe verbindet, und habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Da ist seine Hand auf ihrem Rücken, da sind ihre Finger, die seine Haare ordnen. Das perfekte Pärchen!

Am liebsten würde ich mich an ihnen vorbeibeamen, um ungesehen ins Haus zu kommen. Warum erfindet dafür nicht mal jemand eine Lösung? Statt selbstfahrende Autos, Handyspiele oder Basilikumeis zu entwickeln. Ich wäre ganz sicher nicht der einzige Mensch auf Erden, der für so etwas Bedarf hat.

Los, Anna!

Als wäre es völlig normal, dass die Chefin der Agentur über die Straße geschlendert kommt, während die Kunden schon da sind, gehe ich weiter, bis sie mich bemerken.

»Hi, Anna, warte, ich halte dir die Tür auf!«, sagt Destiny sofort, als ich sie erreiche und mit ihnen zum Eingang gehe.

Ich ignoriere sie und kann nur Sebastian ansehen, der zwar eine Anzughose trägt, aber kein Jackett. Vermutlich liegt das im Auto und wird dort von der Sonne gebraten. Keine einzige Schweißperle steht auf seiner Stirn, während ich spüre, wie mein Gesicht vor Anstrengung glüht und garantiert rot ist wie nach einem Kardio-Workout. Verschwitzt klebt meine Bluse auf meinem Rücken, und weiterer Schweiß läuft zwischen meinen Brüsten hinunter. Und zu allem Überfluss sieht meine Bluse so aus, als käme ich von einem Kindergeburtstag mit Dreijährigen, die eine Kuchenschlacht gefeiert haben.

Kurz: Ich fühle mich mal wieder wie die reinste Katastrophe.

Für mich völlig unverständlich lächelt Sebastian mich an. »Ich muss dir für alles danken«, sagt er, beugt sich kurz vor und, als ich denke, dass er mich küssen will – mich! Hier! Vor Destiny! Oh mein Gott –, haucht er mir nur einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. »Ich hab es nicht glauben wollen und gedacht, du wärst die Richtige. Aber dein Programm ist absolut unschlagbar! Je mehr ich über Destiny erfahre und je öfter wir uns treffen, umso verliebter bin ich in sie.«

Das unwohle Gefühl in meinem Magen wird stärker. »Echt?« Obwohl ich auf meine Fähigkeiten vertraue, haut mich die Nachricht um. Sebastian müsste das eigentlich merken, er hat eine verdammt gute Beobachtungsgabe. Doch er blinzelt nicht mal.

»Echt«, sagt er nur. »Warte, ich nehm dir das ab.«

»Nicht nötig. Es reicht, wenn einer vor Schokolade tropft«, sage ich so humorvoll wie möglich. »Folgt mir! Paige kann euch Wasser anbieten, ich kümmere mich kurz hierum …« Bedeutungsschwanger hebe ich den Karton. »… und bin dann jede Sekunde bei euch.«

Ich nicke Destiny dankbar zu, die immer noch die Tür aufhält, und schneie mit Schwung ins Vorzimmer.

»Paige, schau mal, wen ich mitgebracht habe!«, flöte ich, als wäre ich bester Laune. »Kannst du beide schon mal bewirten? Ich komme gleich.«

Paige starrt mich mit großen Augen an und mustert im Wechsel mich, die klebrige Pappschachtel und Sebastian und Destiny, die hinter mir stehen.

»Sofort!«, sage ich schneidend. Denn wenn ich mich nicht schnellstmöglich um den Kuchen und um mich kümmern kann, dann brauche ich ein Erdloch, das sich auftut und mich verschluckt.

Mit einem Ruck setzt sich Paige in Bewegung und begrüßt unsere Gäste.

Ich gehe in die Küche, stelle die Kuchenschachtel ab, öffne den Deckel und bin erleichtert, dass der Inhalt nicht gänzlich unbrauchbar ist. Ja, die Schokolade hat sich verflüssigt, und der Kuchen hat Dellen bekommen, aber ich kann das noch anbieten.

Vorsichtig hebe ich die Stücke vom Karton auf eine Servierschale, schneide den Blueberry Cheesecake und die beiden Karotten-Cupcakes mehrfach durch und verschwinde dann im Bad, um mich herzurichten.

Mutig stelle ich mich meinem Spiegelbild und halte kurz die Luft an.

Ich sehe absolut grauenhaft aus! Meine Haare stehen zu Berge, mein Gesicht ist verschwitzt und meine Bluse ist reif für die Waschmaschine.

Mit einem Klopfen huscht Paige zu mir und reicht mir ein sauberes Oberteil. »Hier, ich dachte, das könntest du vielleicht gebrauchen?«

Rettung in der Not! Ich will ihr schon danken, dass sie so gut mitgedacht hat, als ich das blaue Shirt in ihren Händen entdecke. Das Oberteil, das ich zuletzt an dem Tag anhatte, als ich Sebastian begegnet bin.

Mir wird noch übler. Du hättest es verbrennen sollen.

»Nicht gut?«, fragt Paige vorsichtig nach. »Soll ich dir ein anderes bringen?«

Ich schüttle den Kopf, hole tief Luft. Es ist nur ein Oberteil. »Nein, das blaue ist wunderbar. Danke.«

Ich ziehe mich um, tupfe mit Papiertüchern den Schweiß von meiner Haut und betrete dann mein Büro, wo das glückliche Pärchen in meiner Sofaecke gerade über irgendwas lacht, die Finger ineinander verschlungen, eng Seite an Seite sitzend.

Alles in mir will wegrennen.

Aber das geht natürlich nicht.

»Hi, ihr zwei!«, flöte ich übertrieben fröhlich. Viel zu übertrieben fröhlich, weshalb ich mir auf die Zunge beiße. »Entschuldigt die Verzögerung. Schön, dass ihr hier seid. Wie lief eure erste Woche?«

Beide sehen sich an, bis über beide Ohren verliebt, und ihre sowieso schon ineinander verschlungenen Hände drücken sich, als würden sie eine geheime Botschaft austauschen. Ein intimes ›Ich liebe dich‹.

Ohne Destiny aus den Augen zu lassen, sagt Sebastian: »Anna, du hast mir wirklich die absolute Traumfrau vermittelt. Sie ist klug, humorvoll, warmherzig.« Er grinst und fährt ihr durchs Haar. »Und sie sieht fantastisch aus.«

Destiny erwidert sein Lächeln und kann ihren Blick genauso wenig von ihm abwenden. »Ich bin auch unglaublich glücklich. Sebastian ist ein Gentleman durch und durch. Genau der Mann, den ich immer haben wollte.« Aus ihrem Lächeln wird ein Grinsen, und sie wackelt mit den Augenbrauen. »Vor allem, weil er privat so anders sein kann.«

Ich ahne es. »Anders?«, hake ich nach, dabei wird mir bei der Zurschaustellung ihrer Zuneigung ganz flau.

»Intensiv«, erklärt sie. »Stürmisch, kreativ.« Sie fährt ihm durch die Haare, beugt sich vor und küsst ihn. Direkt vor meinen Augen! Und er erwidert den Kuss. Ich sterbe!

Beide vergessen für einen Moment, wo sie sich befinden. Das ist natürlich gut, genau so soll es sein. Doch mein Herz kämpft in meiner Brust, will, dass ich eingreife. Und der Klumpen in meinem Bauch verdichtet sich zu einer harten, unangenehm drückenden Masse.

Am liebsten möchte ich Sebastian anschreien: Und was ist mit mir? Ich denke, ich bin so toll! Wie kannst du dich innerhalb von wenigen Tagen neu verlieben?

Aber mit welchem Recht? Das, was ich sehe, bestätigt nur, was ich stets gesagt habe: dass ich nicht die Richtige für Sebastian war … bin.

Nur warum tut es dann so weh? Wo bleibt die Erleichterung? Wieso hört der Aufruhr in dir nicht auf, Anna? Sollte er das nicht?

Lautstark mit den Tassen klappernd schenke ich Kaffee nach, damit sich beide wieder daran erinnern, dass sie hier nicht alleine sind. Bitte!

Mein Manöver funktioniert, sie lösen sich voneinander.

»Ich freue mich wirklich für euch«, lüge ich. »Habt ihr schon darüber nachgedacht, die jeweiligen Freunde des anderen kennenzulernen? Das ist immer ein ganz besonderer Moment. Oder die Familie?« Wie zum Beispiel Jenna.

Sebastian legt den Arm um Destiny und zieht sie an seine Schulter. »Diese erste, intensive Woche wollten wir nur für uns haben. Aber ja, dieses Wochenende fahren wir mit zwei weiteren Pärchen nach Vegas für ein bisschen Spaß. Jenna ist auch neugierig auf Destiny und fragt bereits nach ihr. Sie hat nur gerade Spätdienst und nicht viel Zeit.«

»Meine Mom weiß allerdings schon alles über Sebastian«, sagt Destiny und kichert. »Sie fragt mich täglich, wann sie ihren Schwiegersohn in spe endlich kennenlernt. Verrückt, oder?«

»Und jetzt hat Destiny Schiss, dass ihre Mom uns in Vegas überrascht«, erklärt Sebastian für sie, so wie das nur Paare machen, die sich wirklich gut kennen.

»Ich hab dir erzählt, wie sie ist«, sagt Destiny mit einem Schulterzucken. »Kein besonders geduldiger Mensch. Wenn sie etwas will, dann setzt sie Himmel und Hölle in Bewegung, um es zu bekommen.«

Sebastian verdreht die Augen, lächelt dabei jedoch so, als wäre das wirklich niedlich. »Wir haben schon kurz geskypt«, erinnert er sie.

»Das ist nicht das Gleiche«, sagt sie.

Anna, das ist das schlimmste Check-up-Gespräch, das du je hattest! Mit jedem Wort, das fällt, wird mir unwohler. Schließlich lasse ich sogar meinen Kaffee halb ausgetrunken stehen und kalt werden und kriege auch von dem Kuchen keinen Krümel mehr runter. Mein Magen scheint auf die Größe einer Erbse geschrumpft zu sein. Und ich zähle die Minuten, bis das Treffen endlich vorbei ist.

Es ist genau das passiert, was ich wollte. Mein Kunde hat seine Traumpartnerin gefunden. Nur dass ich mich nicht freuen kann beziehungsweise alle Energie brauche, um Freude zu heucheln.

Mein professioneller Blick sagt mir, dass ich das Richtige getan habe. Die Liebe hat gewonnen – für diese zwei Leute. Aber ich fühle mich schlechter als je zuvor. Was seltsam ist.

Wie kann ich mit null Übereinstimmung mit Sebastian selbst so leiden und das Gefühl haben, dass hier etwas falsch läuft? Das sollte nicht so sein.

Aufgewühlt ringe ich nach Luft, kann immer schwerer atmen, als würde jemand seine Hände um meinen Hals legen und zudrücken.

Ist das eine Panikattacke? Jetzt? Hier? Wegen des Glücks von zwei Menschen, das ich bewirkt habe?

Ich muss unbedingt runterkommen. Und die beiden loswerden. Schnell.

»Habt ihr denn nach einer Woche Fragen, die ich euch beantworten kann?«, frage ich schließlich und gebe mir Mühe, normal Luft zu holen. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Kinderleicht!

Wieder sehen sich beide an, als würden sie eine geheime Botschaft austauschen, die nicht für mich bestimmt ist.

»Keine Fragen, die wir nicht zu zweit beantworten können«, sagt Destiny – nun, da sie sich an die Schokoladentarte getraut hat, mit verklebten Fingern, was mich so sehr an mich selbst erinnert, dass ich mich frage, ob Destiny und ich wirklich so verschieden sind, wie wir bei unseren Matching-Ergebnissen sein müssten.

»Okay … Das ist gut … Das ist sehr gut …«, murmle ich und überlege fieberhaft, was ich noch sagen kann. Mir fällt nichts ein.

Ganz entgegen meiner Art stehe ich auf, sodass auch die beiden gezwungen sind aufzustehen. Allerdings erhebt sich nur Destiny.

»Darling, wartest du bitte kurz? Ich verschwinde noch mal schnell zu den Waschräumen wegen der hier …« Sie zeigt ihre Finger. »… und dann können wir fahren, ja?«

»Natürlich, Schatz.«

Sie geht, und plötzlich bin ich mit Sebastian allein.

Hallo, Hölle!
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»Hey, atme, Anna!«, sage ich, weil ich selbst beinahe keine Luft mehr bekomme, seit ich sie so mit sich ringen sehe.

Sie sieht zu mir, und Hoffnung blitzt in ihren pazifikblauen Augen auf. Eine Hoffnung, die ich zerstören muss, so schwer es mir auch fällt.

»Das muss eine allergische Reaktion sein«, piepst sie mit dünner Stimme.

Ich stehe nun doch auf und reiche ihr ein Glas Wasser. »Hier, langsam und ruhig trinken!«

Sie macht es, schaut mich dabei über den Glasrand an und beruhigt sich etwas.

»Ist Destiny also wirklich die Richtige?«, fragt sie mich.

Jetzt muss ich verdammt gut lügen. Aber ich bin Anwalt, im Studium war ich im Debattierklub einer der Besten, das krieg ich hin. »Ist sie«, sage ich. »Sie erinnert mich in vielen Dingen an dich, ist aber nicht wie du. Sondern besser.«

»Besser?«

Ich höre Anna, bin jedoch für einen Augenblick abgelenkt von ihren Haaren, die erneut in alle Richtungen fliegen.

Wie soll man dabei konzentriert bleiben?

»Sebastian?« Anna wartet auf eine Antwort.

»Wenn ich ihr sage, dass ich sie will, sagt sie mir, dass sie mich genauso will. Sie steht zu ihren Gefühlen, und deshalb fühlt es sich auch für mich einfach an.«

Sie schluckt. Aber ich weiß, ich muss weitermachen. Ich habe das in den letzten Tagen noch mal mit ihren Brüdern, mit Jenna und natürlich mit Destiny besprochen. Das hier muss die Hölle für sie werden. Entweder es gelingt mir damit, das Ruder herumzureißen, oder es gibt keine Chance.

Los, sei ein Mal ein richtiges Arschloch, Knight! Für die gute Sache.

»Dass ich dich begehrt habe, kommt mir im Nachhinein sogar merkwürdig vor«, rede ich weiter. »Ich weiß gar nicht, was ich in dir gesehen habe, jetzt da ich Destiny habe.«

Instinktiv weicht Anna vor mir zurück.

Tut weh, oder?

»Weiß sie …?«, beginnt sie, läuft rot an und räuspert sich. »Weiß sie, dass wir miteinander geschlafen haben?«

»Ja, weiß sie«, sage ich ruhig und merke, dass ihr aufgeht, wie tief meine Beziehung zu Destiny sein muss, wenn ich ihr das erzählt habe. »Aber was vorbei ist, ist vorbei. Das ist okay für Destiny. Ehrlich gesagt: Keine Ahnung, was überhaupt mit mir los war und warum du mich so schwach gemacht hast. Jetzt fühle ich das nicht mehr.«

»Ich habe dich schwach gemacht?!«, keucht sie, als wüsste sie das nicht genau.

Ich übergehe sie einfach. »Anna, für einen Moment dachte ich, das mit dir könnte eine dieser ganz besonderen Liebesgeschichten werden. Du und diese fliegenden Haare. Das war hollywoodverdächtig. Doch du hattest recht, es ist keine. Ich bin zu dir gekommen, damit du mir meine große Liebe suchst, und die habe ich gefunden.« Ich sehe sie bedeutungsschwer an, meine sie damit, aber ich weiß, dass sie nur das Gefühl in meinen Augen sieht und es auf Destiny bezieht. »Du bist wirklich die Beste, Anna Leighton. Danke dir für alles.«

»Gern geschehen«, sagt sie automatisch und reicht mir die Hand.

Bleib standhaft, Knight!

Ich nehme sie und spüre, wie kalt ihre Finger sind. Sie wirkt ein bisschen grün um die Nase. Und mein Herz hämmert in meiner Brust, weil ich sie am liebsten einfach nur halten und ihr sagen möchte, dass noch alles gut werden kann. Doch ich darf nicht.

»Dann meldet ihr euch also in einem Monat wieder?«, fragt sie.

Ich nicke. »Sehr gerne.«

»Ein Monat …«, wiederholt sie leise, als wäre das so lange wie ein ganzes Leben.

Sie will das schmutzige Kaffeegedeck zusammenstellen, aber ihre Hände zittern so heftig, dass sie damit nur herumklappert. »Ach, ich lass das Paige machen«, erklärt sie und überspielt, wie es ihr geht.

Fuck, Baby! Ich kann sie nicht so zurücklassen. Sie trägt das blaue Shirt wie an unserem ersten Tag. Zufall, wie ich weiß. Ich hab gesehen, wie Paige es aus dem Schrank genommen hat. Dennoch lässt es mich an diesen allerersten Augenblick denken, der mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Wie könnte ich das ignorieren!

»Hey, du findest schon noch deine große Liebe«, versuche ich, sie aufzumuntern. Platt, Knight.

»Natürlich«, gibt sie bemüht strahlend zurück.

»Ich meine es ernst, Anna. Dein Mr Right ist irgendwo dort draußen. Du hast jemanden mit einhundert Prozent Übereinstimmung verdient, jemandem, bei dem du dir sicher sein kannst. Das mit deinen Eltern wird sich nicht wiederholen.«

Mit ihrer nächsten Bewegung fliegen mal wieder ihre Haare in alle Richtungen. Handcreme steht herum. Ich nehme eine erbsengroße Menge und fahre damit vorsichtig über ihre Frisur.

Anna hält still, für eine Sekunde, noch eine, dann reißt sie einen Witz darüber, macht sich los und schaut auf die Uhr. »Es war wirklich schön, dass ihr hier wart. Meldet euch, wenn was ist, ja?«

»Machen wir«, antworte ich nur.

»Bereit?«, fragt Destiny vom Flur aus.

Nein, aber was muss, das muss. »Ich komme, Darling.« Ich gehe zu ihr, ohne Anna noch mal anzuschauen, so wie man es macht, wenn man nur Augen für die Eine hat. Doch ihr verletzter Blick bohrt sich in meinen Rücken. Ich spüre ihn wie einen Eispickel.

Aber verflucht, ich bin genauso verletzt! Sieht sie das nicht?! Warum muss sie nur an diesem blöden Test festhalten?! Wie kann man einem Computer überlassen, wen man lieben darf und wen nicht?

Ich hake mich bei Destiny ein, wir lächeln uns an, so wie wir es geübt haben, und verlassen Hand in Hand die Agentur.

Draußen steigen wir in meinen Wagen. Sobald wir sitzen, gebe ich ihr noch mal einen Kuss, nur für den Fall, dass Paige und Anna uns vom Haus aus beobachten, obwohl wir das ursprünglich nicht wollten. Dann trete ich das Gaspedal durch, muss weg von ihr, bevor ich mich nicht an meine eigenen Vorsätze halte und ihr sage, was wirklich los ist. Dann wäre das ganze Theater umsonst gewesen!

Ich schaffe es, einen Block weiter zu fahren, dann zieht es mir förmlich den Boden unter den Füßen weg, und ich parke am Straßenrand.

»Alles okay?«, fragt Destiny besorgt, löst meinen Gurt und lässt mein Fenster herunter, sodass frische, wenn auch warme Luft ins Wageninnere strömt.

»Geht gleich wieder«, keuche ich.

Lügner! Mein Körper dreht komplett durch. All die Anspannung, die ich die letzte Stunde gespürt habe, fällt von mir ab. Meine Hände kribbeln, mir wird im Wechsel heiß und kalt. Und ich atme so hektisch, als hätte ich minutenlang die Luft angehalten.

»Soll ich Jenna anrufen?«, fragt Destiny.

Ich schüttle den Kopf. »Gib mir nur einen Moment.«

»Meinst du denn, es hat funktioniert?«

»Keine Ahnung«, sage ich. »Aber ich liebe Anna gerade sogar noch mehr.«
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Die nächsten Tage stehe ich unter Schock. Ich funktioniere, anders kann man es nicht bezeichnen. Ich hoffe, dass in meinem Postfach eine Nachricht von Sebastian oder Destiny landet, dass die Beziehung nichts wird. Doch das passiert nicht. Sie sind zusammen. Das zwischen Sebastian und mir ist vorbei. Punkt.

Ivy mit ihren schwarzen Klamotten und ihren knallroten Haaren ist mein Lichtblick. Ich lege mich richtig ins Zeug, um sie zu vermitteln. Anscheinend mit Erfolg, denn ich stelle ihr jemanden vor, und drei Tage später habe ich immer noch nichts Negatives gehört. Jetzt heißt es Daumendrücken, dass das so bleibt.

Toi, toi, toi! 

Leider halten die Glücksgefühle nicht lange an. Ohne Sebastian fühlt sich mein Leben trist und leer an. Und ich weiß nicht, wie ich das ändern kann.

Hilfe!

Dazu kommen die Nächte. Mein Unterbewusstsein verzehrt sich so sehr nach Sebastian, dass ich im Traum eine Art Parallelleben mit ihm führe. In dieser Welt küssen wir uns, lieben uns, verbringen Zeit miteinander. Ich träume so lebhaft, dass ich jeden Morgen ausgepowert statt ausgeruht aufwache. Ich habe das Gefühl, mehr schlafen zu müssen. Doch mit jeder Minute im Bett wächst meine Erschöpfung. Ich steuere in eine Richtung, die mir nicht gefällt, und ich will nicht wissen, was die nächste Stufe davon ist, aber ich schaffe es nicht, die Entwicklung aufzuhalten.

Denn sonst hast du Sebastian nicht nur am Tag verloren, sondern auch in der Nacht.

»Paige, was ist eigentlich mit Robert? Konnte er das Programm schon prüfen?«, rufe ich zu ihr ins Vorzimmer, weil die Updates nach wie vor nicht validiert sind.

»Er ist krank.«

»Immer noch?!«

»Ja, es hat ihn richtig schlimm erwischt. Die Grippe oder so.«

Ich stöhne. Der Vorteil von einem Computernerd, der einen persönlich betreut, ist, dass man vieles auf dem kleinen Dienstweg klären kann. Der Nachteil ist, dass ich dieser einen Person völlig ausgeliefert bin, was ich gerade jetzt bereue.

Müde reibe ich mir die Schläfen, versuche, meinen Verstand für den neuen Tag startklar zu machen. Aber es fällt mir schwer.

»Wieder eine kurze Nacht gehabt?«, fragt mich Paige, da die Schatten unter meinen Augen immer dunkler werden.

»Es geht schon«, wiegele ich ab. Gleichzeitig steigt Übelkeit in mir auf. »Kam die Post?«

»Ja, ich hab dir alles auf den Schreibtisch gelegt.«

»Na, dann wollen wir mal«, murmle ich und fühle mich wie ein Krieger, der in die Wettkampfarena steigt. Früher war das mein Highlight am Tag. All die Karten, Briefe, Fotos meiner ehemaligen Kunden. Es ist so dumm, aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln. Mittlerweile fürchte ich diesen Moment, weil er sich melden könnte.

Mit klopfendem Herzen gehe ich zu dem kleinen Papierstapel und lese neben der üblichen Werbung und den Schreiben von Behörden die Dankeskarten meiner Pärchen.

Justin und Emma.

Alex und Samantha.

Phil und Bethany.

Ich nehme den nächsten Brief in die Hand, und mein Herz hat einen Aussetzer. Heute ist es also so weit.

Sebastian und Destiny.

Nicht übergeben, Anna. Der Umschlag ist aus teurem handgeschöpften Papier, mit meiner Adresse bedruckt und einem Herzchensticker verziert.

Alles in mir will den Brief nicht öffnen, aber gleichzeitig, so wie es eben ist, wenn man es nicht soll, reißen meine Finger den Umschlag bereits auf.

Liebe Anna,

vielen Dank dafür, dass du unser Leben auf den Kopf gestellt hast. Jeder Tag, seit wir uns kennen, ist wie ein neuer Anfang, voller Hoffnung, Liebe, Glück.

Uns ist unvorstellbar, wie das Leben wäre, hätten wir dich nicht gehabt.

Von ganzem Herzen danke,

Destiny & Sebastian

Kaum habe ich die Zeilen gelesen, da muss ich würgen. Ich lasse das Papier fallen und renne zu den Toiletten, wo ich mich übergebe, bevor ich begreife, was mit mir los ist und warum mein Körper so verrücktspielt.

Das ist übel, das ist wirklich übel.

»Anna, ist alles okay?«, fragt Paige, die mir gefolgt ist.

Ich will etwas sagen, doch die Worte von eben tanzen vor meinen Augen, haben sich eingebrannt, genau wie das Foto, das Destiny und Sebastian mir dazu mitgeschickt haben: zusammen im Urlaub, zu zweit ein Eis essend, sich die Löffel gegenseitig in den Mund steckend.

Noch mal würge ich.

Warum fühlst du dich so, Anna? Du solltest dich für die beiden freuen! Ja, der Anfang war holprig, aber solltest du nicht langsam über diesen Mann hinwegkommen? Das ist nicht normal.

»Du bist kreidebleich«, sagt Paige besorgt und reicht mir ein Glas Wasser.

Ich nehme zwei Schlucke und stelle es erschöpft ab. Mein Magen beruhigt sich etwas, was jedoch nur heißt, dass er wieder in den normalen Geht-mir-mäßig-gut-Modus wechselt.

»Ich muss was Falsches gegessen haben«, nuschele ich erklärend.

Falls sie weiß, was wirklich los ist, dann ist sie so höflich, nichts zu sagen.

»Wenn du heute eher nach Hause gehen willst, kann ich abschließen«, schlägt sie vor.

»Danke, das wäre toll.«

»Also hörst du auf mich?«

»Ja. Wieso so überrascht?«

»Das kommt in letzter Zeit immer häufiger vor.«

Ach was?! »Du leistest großartige Arbeit. Ich denke schon seit einiger Zeit darüber nach, dir mehr Verantwortung zu übertragen. Heute ist doch ein guter Tag, um damit anzufangen. Findest du nicht?« Blödes Timing, aber ich meine es ernst.

»Natürlich.«

Ich atme tief durch und gehe in mein Büro, lese das Foto und den Brief vom Boden auf und jage beides kommentarlos durch den Schredder – aus den Augen, beinahe aus dem Sinn.

Paige folgt mir.

»Und wenn ich ehrlich bin, geht es mir wirklich nicht so gut. Vielleicht habe ich mir ja was eingefangen und sollte mir ein paar Tage Ruhe gönnen.«

Ein mitfühlender Blick trifft mich. »Okay, dann kümmere ich mich hier um alles.«

»Danke dir.«

Ich schleppe mich nach Hause, und kaum bin ich in meinem kleinen Apartment, das schon seit so vielen Jahren mein Rückzugsort ist, da ziehe ich alle Vorhänge zu, lasse die furchtbare immer lächelnde L.A.-Sonne draußen und krieche noch in meinen Klamotten ins Bett. Ich will einfach nur schlafen.

Wenn ich lange genug warte, geht es vorbei, oder? Sagt man das nicht? Ich schnaube bitter. Wie kriegt man sein Herz dazu, nicht zu lieben?

***

Ich bin überrascht, als ich wieder wach werde und ein neuer Tag begonnen hat. Ich habe vierzehn Stunden am Stück geschlafen. Das konnte ich nicht mal nach meiner College-Abschlussreise nach Europa, als ich einen Mörder-Jetlag hatte. Trotzdem oder gerade deshalb fühle ich mich furchtbar schlapp.

Hallo, Elend!

Obwohl mir nicht danach ist, quäle ich mich aus dem Bett, trinke etwas Wasser und zwinge mich, eine Schüssel Müsli zu essen, das mir heute überhaupt nicht schmeckt. Ich könnte auch in Milch aufgeweichten Pappkarton essen. Yummy!

Kaum habe ich das getan, fühle ich mich erneut völlig erledigt.

Das ist doch nicht normal! Vielleicht hat dich wirklich irgendein Virus erwischt? Grassiert nicht die Grippe? Gibt es einen neuen Superkeim?

Ich befühle meine Stirn.

Nicht warm.

Seltsam.

Bevor ich wieder in meinen Büroklamotten ins Bett steige, zwinge ich mich dazu, mich zu waschen. Ein Minimum an Hygiene muss einfach sein.

Danach ziehe ich mir eine Jogginghose und ein Shirt an und seufze erleichtert, als ich zurück in mein Bett falle. So erschöpft, als hätte ich körperliche Schwerstarbeit geleistet.

Ich will nur kurz die Augen schließen, schlafe jedoch sofort wieder ein und werde erst von meiner Türklingel geweckt. Jemand drückt wie ein Verrückter auf den Summer.

Mit brutalen Kopfschmerzen richte ich mich auf und schlurfe wie ein Zombie zur Tür.

»Ja?«, melde ich mich.

»Hier ist Paige! Machst du bitte auf?«

Paige? Hoffentlich kein Problem in der Agentur?!!

Ich fahre mir über das Gesicht, um wacher zu werden, obwohl alles in mir sich wieder hinlegen will, und binde meine Haare zu einem Zopf. So müsste ich halbwegs vorzeigbar sein.

»Komm rein!«, sage ich und öffne ihr. »Auch Kaffee?« Ohne werde ich mich keine fünf Minuten auf den Beinen halten können.

Ich gehe einfach los, setze Kaffee auf, entdecke mein Handy auf der Küchenablage und will automatisch meine Nachrichten checken, doch der Bildschirm bleibt dunkel. Der Akku ist leer.

Ist Paige deshalb hier? Weil sie mich nicht erreichen konnte? Sofort schließe ich es an die Steckdose an, damit es lädt, und sehe tatsächlich, dass Paige versucht hat, mich anzurufen.

»Eine Tasse«, sagt Paige und meint den Kaffee, den ich ihr angeboten habe. Sie hat Blumen in der Hand, vermutlich aus der Agentur, sieht sich um und nimmt sich selbst eine Vase, die sie mit Wasser füllt, und stellt den Strauß rein.

»Sorry, ich hab erst jetzt mitgekriegt, dass du mich auf dem Handy angerufen hast. Gibt es Probleme?«, frage ich sie und tue so, als wäre alles wie immer, obwohl meine Augenlider sich anfühlen, als würden zentnerschwere Gewichte daran hängen.

»Keine Probleme. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.« Sie mustert mich. »Du siehst furchtbar aus, Anna.«

»Mir geht es, ehrlich gesagt, auch nicht besonders gut. Besser du hältst einen Sicherheitsabstand zu mir. Wer weiß, was ich habe.«

»So schlimm?«

»Yepp.«

»Los, dann setz du dich doch aufs Sofa. Bevor du umkippst. Ich bring den Kaffee.«

»Gute Idee«, sage ich und schlurfe los.

Mit einem Seufzen lasse ich mich ins Polster sinken, und obwohl es mir ein bisschen peinlich vor Paige ist, lege ich mich schließlich sogar lang hin, weil sich erneut alles dreht. Ich schließe die Augen und warte darauf, dass das Schwindelgefühl abklingt.

»Was gibt es denn sonst?«, frage ich, wenn sie schon mal da ist.

»Ich habe mit Ivy gesprochen. Gratuliere, du hast mit John den passenden Mann gefunden. Sie ist total aufgedreht und ruft beinahe stündlich an, um mir zu sagen, wie glücklich sie ist.«

Ich muss lächeln.

Anders als bei der Liebesgeschichte von Sebastian und Destiny spendet mir das für den Moment richtig Kraft. Die kann ich gebrauchen.

»Und im Büro kommst du klar?«, frage ich weiter, denn so lange musste Paige bisher nie für mich einspringen.

»Es gibt neue Anfragen. Aber du weißt ja, ich hab noch nie die Erstgespräche geführt. Du lehnst schließlich manchmal Leute ab. Ich vertröste sie daher alle und hab eine Warteliste angefangen.«

Eine Warteliste? Das klingt so, als sollte ich schleunigst auf die Beine kommen. Es sei denn …

Ich lasse mir erzählen, wer uns kontaktiert hat, und ermuntere Paige, sich ihren ersten eigenen Kunden zu suchen. Nicht nur auf Zeit, sondern dauerhaft. Das ist sowieso überfällig. Warum also nicht jetzt?

»Bist du dir sicher?«, fragt mich Paige. »Oder spricht da die Krankheit aus dir?«

»Nicht frech werden«, will ich neckisch antworten, es wird allerdings eher ein gestöhntes Murmeln. »Ich hab mir den Moment, dich zu befördern, zwar etwas heroischer vorgestellt, aber ich meine es ernst. Herzlichen Glückwunsch.«

»Juhuuu!«, kreischt sie so laut, dass ich unwillkürlich mein Gesicht verziehe. Diese Tonlage vertrage ich gerade nicht. Zum Glück fängt sie sich schnell. »Vielleicht solltest du zum Arzt gehen, Anna.«

»Ach, gib mir noch ein oder zwei Tage, dann wird das schon. Wahrscheinlich hab ich das Gleiche wie Robert. Der konnte doch auch wochenlang nichts machen.«

»Wie du meinst.« Sie sieht sich um, ist abmarschbereit. »Kann ich sonst noch was für dich tun?«

»Zwei Menschen zusammenbringen. Das ist alles.«

Aber nach zwei Tagen geht es mir nicht besser.

Auch nicht nach drei und nicht nach vier Tagen …
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»Hey, Anna!«, weckt mich eines Morgens eine sanfte Stimme. Laut meiner Zeitrechnung müsste es Montag oder Dienstag sein.

Egal! Ich will nicht wach werden. Wach werden heißt denken, und denken heißt, mir vor Augen zu führen, was nicht sein kann. Dass ich Sebastian verloren habe. Mit einem Grunzen greife ich nach meinem Kissen und rolle mich weg.

Die Person zieht an meiner Decke. »Hoch mit dir, Superwoman.«

Mein Besucher geht nicht. Toll.

Notgedrungen blinzele ich und bin überrascht, Jenna auf meiner Bettkante sitzen zu sehen. Jenna, die sofort nach meinem Handgelenk greift und meinen Puls überprüft, die meine Stirn befühlt, die mich durchcheckt, wie mir klar wird.

»Wie bist du hier reingekommen?«

»Dein Bruder hat mir deinen Schlüssel gegeben.«

Ich runzele die Stirn. Er und Jenna kennen sich doch gar nicht. Seltsam.

»Simon war besorgt und wollte, dass jemand nach dir sieht. Er hat mit Paige gesprochen, sie hat Sebastian angerufen, der ließ sich aber von seiner Assistentin vertreten und die wiederum rückte meine Nummer raus.«

Wow! »Echt? Cornelia?« Ich sehe die dunkelhäutige, kratzbürstige Schönheit vor meinem inneren Auge. Damit hätte ich nie gerechnet. In ihr steckt doch ein guter Mensch.

»Du musst aufstehen«, sagt Jenna nun.

»Ich bin müde«, murmle ich. Wirklich müde.

»Ich weiß, aber wenn du aufstehst, wirst du wacher. Iss was, trink was.«

»Das mache ich ja«, sage ich. Ab und zu.

»Geh vor die Tür! Heute ist ein herrlicher Tag. Genieß die Sonne.« Sie seufzt und kritzelt was auf einen Block. »Und nimm das ein!«

»Was ist das?« Ich lese einen Namen, von dem ich noch nie gehört habe.

»So was Ähnliches wie Prozac. Gegen Depressionen.«

»Ich habe keine –«, fange ich an, breche dann allerdings ab.

Doch, genau das würde alles erklären. Kein Virus knockt mich aus, sondern die Tatsache, dass Sebastian nun mit Destiny zusammen ist. Und nicht mit mir.

Mist!

Ich lasse den Zettel liegen, drehe mich auf den Rücken und schließe wieder die Augen. Diesmal, um meine Gedanken zu ordnen.

Fest steht für mich, dass ich keine Tabletten nehmen will. So was habe ich noch nie gemacht. Nicht als Jugendliche, als es mit meinen Eltern richtig schlimm wurde. Und erst recht nicht während des Studiums, obwohl zusammen mit uns Psychologen auch zahlreiche Psychiater studiert haben, die Zugang zu jeder bunten Pille hatten, die man sich nur vorstellen kann.

Aber so ist das Leben nicht. Manchmal fühlt es sich großartig an, und manchmal tut es eben weh. Und ist Schmerz nicht grundsätzlich wichtig? Ein Warnsignal des Körpers, der dir damit sagt, dass etwas nicht stimmt? Was bringt es, das einfach nur auszublenden, wenn es doch viel wichtiger wäre, nach den Ursachen zu forschen? Anders ist das nur, wenn man chronische Schmerzen hat und keine Therapie anschlägt.

Nein, ich bin nicht depressiv. Aber das hier ist genauso wenig eine Erkältung oder eine neuartige Mördergrippe. Ich fühle mich so furchtbar, weil ich Sebastian so heftig vermisse.

Ohne dass ich es verhindern kann, schießen mir Tränen in die Augen, und kaum kullert mir die Erste über die Wange, folgt die nächste, und plötzlich erschüttert mich ein richtiger Weinkrampf.

Wurde wohl Zeit.

Ich rechne damit, dass Jenna wissen will, was los ist. Doch stattdessen rutscht sie ganz auf mein Bett, zieht mich auf ihren Schoß und nimmt mich in die Arme. Was unglaublich tröstlich ist.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, schluchze ich. »Er ist so glücklich! Ich sollte mich für ihn freuen, aber ich kann nicht.«

»Scht.«

»Es tut so weh, Jenna. Es tut mit jedem Tag mehr weh, statt besser zu werden.«

»Dieser Vollidiot!«, murmelt sie und weiß, dass ich Sebastian meine. »Soll ich ihm Bescheid geben, damit er vorbeikommt?«

»Gott, nein!«, stöhne ich auf und heule noch mehr. Dabei will alles in mir Ja sagen. Aber was soll er mit mir anfangen? »Mein Programm hatte so recht. Das alles jetzt, das ist wie bei meinen Eltern. Erst ist man glücklich, dann traurig, dann glücklich, dann traurig …«

Jenna versteht bestimmt nur die Hälfte von dem, was ich da fasele, aber es tut gut, es einfach mal auszusprechen. Ich muss über Sebastian hinwegkommen, irgendwie. Ich muss, ich muss, ich muss. Es ist das Beste.

Ich schaue zum Nachttisch mit dem Zettel, auf dem Jenna das Antidepressivum aufgeschrieben hat. Vielleicht solltest du doch damit anfangen, Anna?

Jenna scheint meinen Gedanken zu erraten, denn sie krallt sich den Zettel, bevor ich noch mal lesen kann, wie die Wunderpille heißt.

»Hey!«, protestiere ich.

Sie grinst mächtig zufrieden mit sich. »Wenn du bereit bist, Tabletten zu nehmen, dann bist du auch bereit, wieder aufzustehen.« Sie räuspert sich. »Außerdem wäre das Rezept eh falsch ausgestellt. Oder glaubst du, eine Orthopädin darf Psychopharmaka verschreiben?«

Tolle Masche. Sie hat mich reingelegt. »Ich bin müde«, sage ich wieder.

»Dagegen hilft Bewegung.«

Ich weiß, sie hat recht. Brav richte ich mich auf, setze mich an das Kopfteil meines Bettes und umschlinge meine Knie. »Und jetzt, Frau Doktor?«, frage ich.

»Es ist offensichtlich, dass du ihn liebst. Warum sagst du es ihm nicht, Anna?«

Ich zucke zusammen. Was redet sie da? Das geht überhaupt nicht in die Richtung, die ich erwartet habe. »Ich liebe ihn nicht«, stelle ich schnell klar. Ich will ihn vergessen.

»Nicht?« Jenna glaubt mir nicht.

»Wir haben laut meinem Test null Prozent Übereinstimmung. Ja, da sind ganz viele Gefühle, keine Ahnung, wie die bei diesem Ergebnis möglich sind, doch das kann keine Liebe sein.« Ich seufze. »Außerdem hat er jetzt Destiny. Sie sind glücklich zusammen. Ich bin keine Frau, die Beziehungen zerstört.« Das könnte ich nie.

»Was, wenn ich dir sage, dass die Beziehung längst nicht so harmonisch ist, wie du denkst?«

Hoffnung keimt völlig idiotisch in mir auf. »Wie meinst du das? Sie haben mir Urlaubsfotos geschickt, auf denen sie breit lächeln und Eis essen.«

»Fotos kann man faken.«

»Vielleicht, aber du hast sie nicht zusammen gesehen, oder? So was kann man nicht spielen.« Die Blicke, die Berührungen, vor allem sein Blick, als er sich bei mir bedankt hat, dass er die Frau gefunden hat, die er wirklich liebt … Das war so eindeutig echt.

»Aber ich kenne meinen Bruder«, sagt Jenna.

Also glaubt sie tatsächlich, dass es zwischen Sebastian und Destiny kriselt?

»Okay, ich prüfe das nach«, sage ich, rutsche vom Bett und schwanke zu meinem Kleiderschrank, weil mein Körper eine Weile braucht, bis er sich von der horizontalen an die vertikale Ausrichtung gewöhnt hat.

Das bedeutet, ich muss mit Paige sprechen, nachforschen, was sie weiß.

Und ich muss mich noch mal mit Sebastian und Destiny treffen.

Wie kann ein Paar mit neunundneunzigprozentiger Übereinstimmung jetzt schon die erste Krise haben? Da hättest du es ja doch mit Sebastian versuchen können!

Ich stutze. Moment mal, wo kommt denn der Gedanke auf einmal her?

»Was machst du, wenn es mit den beiden nichts wird?«, fragt Jenna.

»Dann setze ich mich mit Paige zusammen und wir –«

»Ich rede nicht von deiner Agentur, sondern von euch, von dir und Sebastian.«

Wie ein Sonnenstrahl breitet sich die Hoffnung von meiner Körpermitte aus. Eine idiotische Hoffnung, will ich sie kleinreden. Doch stattdessen wächst sie, wird immer größer. Mein Herz klopft schneller. Meine Müdigkeit verschwindet, und es fällt mir wie Schuppen von den Augen.

Egal was mein Programm sagt: Ich liebe Sebastian.

Alles ergibt plötzlich einen Sinn. Die Schmetterlinge im Bauch, wenn ich in seiner Nähe bin, ebenso wie das große Loch, seit er mit Destiny zusammen ist. Ich bin niemand, der Beziehungen auseinanderbringt, aber ich weiß, dass er das erfahren muss, selbst wenn es vielleicht zu spät ist. Er hatte den Mut, ehrlich zu mir zu sein. Nun bin ich an der Reihe und muss ehrlich zu ihm sein.

Scheiß auf den Algorithmus!

Wie konnte ich meine Gefühle nur so rigoros ignorieren?

Als gäbe es für mich jemand Besseren als Sebastian!

Außerdem kriselt es zwischen ihm und Destiny, trotz neunundneunzig Prozent Übereinstimmung! Heißt das nicht, dass Konflikte zu Beziehungen dazugehören? Die Frage ist doch, wie man damit umgeht.

Wie konnte ich vor lauter Angst einfach weglaufen? Als ginge das! Nur wegen meiner Eltern? Weil dort so vieles schieflief? Aber lag das nicht vor allem daran, dass sie nicht ehrlich zueinander waren?

Ich bin nicht wie meine Eltern.

Und es ist an mir, ihre Fehler nicht zu wiederholen.

Verdammt, Anna, warum wird dir das jetzt erst klar? »Jenna?« Ich kann meine Aufregung nicht verbergen. »Ich sag dir, was ich mache: mit Sebastian reden.« Ich hole tief Luft. »Und ihm sagen, was ich wirklich für ihn empfinde.«

Sie grinst frech. »Ach ja? Dann wirst du ihm also sagen, dass du ihn nicht liebst?«

Wir wissen beide, dass ich eben gelogen habe. »Nein, ich werde ihm sagen, dass ich es tue.«

Auf dass es noch nicht zu spät ist.
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Die Woche im Bett hat mir überhaupt nicht gutgetan. Mein Kreislauf spielt ständig verrückt, und meine Klamotten sitzen alle etwas zu locker.

Notgedrungen ziehe ich eine Stretch-Jeans und eine luftig sitzende weiße Bluse an, die kaschiert, dass ich abgenommen habe, lege dezentes Make-up auf und lasse mich von Jenna in der Agentur abliefern.

»Hier ist sie wieder«, sagt sie, übergibt mich meiner Assistentin und geht, als hätte sie damit ihren Job erledigt.

»Anna! Ich hatte schon die Befürchtung, dass du auch diese Woche nicht kommst!« Paige fällt mir erleichtert um den Hals, als wäre ich verschollen gewesen. »Wie schaffst du all das nur immer?«

Oh weh! »Was soll das heißen?«

»Auf deinem Schreibtisch liegen jede Menge Dokumente, die du unterzeichnen musst. Ich bin mit dem Stellen von ein paar Rechnungen in Verzug, und mein erstes Matching war zwar erfolgreich, aber ich brauchte fünf Anläufe. Furchtbar! Ich bin nur dankbar, dass du zurück bist.«

Das glaube ich ihr. Die Arbeit ist zu zweit einfach leichter, wenn man jemanden hat, den man schnell nach seiner Meinung fragen kann. Und ich freue mich auch, wieder im Büro zu sein. Die Sonne scheint in die Agenturräume, und überall stehen schöne Blumensträuße. Liebe liegt in der Luft. Das hier ist der Ort, an den ich gehöre, wo ich gebraucht werde, etwas bewegen kann. Die einzige Veränderung, die ich zu Hause im Bett bewirkt habe, war eine Matratzenkuhle vom Liegen. Traurig!

Vorsichtig blättere ich durch meine Post.

»Ich hab dir die Nachrichten von Sebastian und Destiny raussortiert. Ich hoffe, das ist okay?«

»Perfekt.« Dankbar lächele ich sie an, kontrolliere Paiges Matching und bin mit ihrer fünften Wahl – aufgrund eines erneuten Profilupdates – absolut einverstanden. Sie ist wirklich so weit, eigene Kunden zu haben. »Was ist mit der Programmaktualisierung? Ist Robert fertig damit?«

»Ja, das läuft jetzt zum Glück«, sagt sie, lässt ihre Arbeit liegen und steckt ihren Kopf in mein Büro. »Er hat wohl allerhand anpassen müssen.«

»Wirklich?« Aufgeregt überprüfe ich einige Paare. Nicht auszudenken, wenn sich nun ihr Ergebnis radikal ändert – und damit die Wahrscheinlichkeit steigt, dass sie sich doch noch trennen. Das wäre für meine Agentur fatal. Und täte mir selbst furchtbar leid.

Ich probiere JUSTIN und EMMA. ALEX und SAMANTHA. PHIL und BETHANY.

Alles wie gehabt.

»Was genau hat er denn geändert?«, frage ich, weil ich keinen Unterschied zu vorher feststellen kann.

Paige wirkt nervös. »Er hat die Geschwindigkeit der Berechnungen erhöht. Das fällt auf, wenn du eine breit gefächerte Suche startest. Dann hat er deine eigenen Änderungen überprüft und minimal verbessert. Und …« Sie beißt sich auf die Unterlippe.

»Sag schon, Paige! So schlimm wird es wohl kaum sein!«

»Na ja … Eigentlich nicht … Und dann doch …«

Worauf will sie hinaus? »Paige!«

»Es gab außerdem einen wirklich krassen Fehler, den er behoben hat«, sagt sie schließlich. »Robert meinte, ihm wäre der erst gar nicht aufgefallen. Es war reiner Zufall, dass er drüber gestolpert ist.«

»Und? Nun mach es nicht so spannend!«

Sie atmet tief durch. »Du weißt ja, dass ganz am Ende jeder Suche immer die Ergebnisse angezeigt werden.«

»Was der Sinn des Programms ist«, sage ich amüsiert.

»Genau! Dort heißt es ›66 Prozent‹ oder ›87 Prozent‹ oder … Du weißt, was ich meine.«

Auf jeden Fall. Kein Wunder, so oft, wie ich in den letzten Wochen auf diese Anzeige gestarrt habe. »Und daran stimmt was nicht? Sämtliche Paare waren bisher glücklich.« Ich zeige zu der Wand mit unseren Erfolgen. »Sag mir jetzt nicht, wir müssen die alle neu berechnen!«

»Nein, nein!«, wiegelt sie schnell ab. »Die Formeln im Hintergrund sind korrekt, ebenso die Zahlen, die ausgegeben werden. Aber fällt dir was auf?«

Die Farbe vom Ergebnis könnte in einem intensiveren Rot leuchten für mehr Liebe? Ich habe absolut keine Ahnung, wovon sie redet. Was ich allerdings weiß, ist, dass sie mich jeden Augenblick zur Weißglut treibt.

»Paige! WAS. IST. LOS?« 

»Die Ergebnisse unserer Paare waren bisher immer zweistellig …«, beginnt sie und macht eine Pause, so als müsste ich nun eigentlich von alleine darauf kommen.

Aber meine hellseherischen Fähigkeiten sind eingerostet. »Ja?«

»Ähm … Wenn man jedoch auf die volle Punktzahl kommt, also hundert Prozent erreicht, so ist das Ergebnis dreistellig.« Wieder atmet sie tief durch. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«

»Sollte ich?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass wir so ein Paar finden, ist natürlich verschwindend gering. Ich meine: Wer hat schon hundert Prozent?!« Das gibt es nur im Märchen. »Doch dann … Na ja … Es war nur so eine Idee …«

»Du stammelst, Paige«, stelle ich ungeduldig fest. »Komm zum Punkt.«

»Robert hat festgestellt, dass unsere Ergebnisse nur zweistellig angezeigt werden können, und hat es so geändert, dass nun auch drei Stellen zu sehen sind. Und dabei musste ich sofort an dich und Sebastian denken.«

Okay, jetzt drängt sich mir ein Gedanke auf … »Nein!«, rufe ich und muss mich zwingen, ruhig weiterzuatmen.

»Anna, egal wie oft du sein Profil angepasst hast, ihr hattet immer null Prozent. Hat dich das nicht gewundert? Vor allem, wenn man bedenkt, wie es zwischen euch geknistert hat.«

»Doch, natürlich. Und?«

»Tja, also die Wahrheit ist …«

Sie zeigt auf meinen Computer, wo ich den neuen Suchlauf starten soll. Mit mir und Sebastian.

Mir ist ganz merkwürdig zumute. Ich will die entsprechenden Eingaben machen, aber meine Hände zittern so stark, als wäre ich ein Alkoholiker auf Entzug.

»Kannst du den Test starten?«, bitte ich sie leise.

»Klar, gerne.«

Ich rutsche zur Seite, und Paige tritt an meinen Schreibtisch. Sie gibt alles so ein, als würden wir bei der Partnersuche für Sebastian komplett bei null anfangen. Was mir auch gleich demonstriert, dass die Suchgeschwindigkeit jetzt tatsächlich höher ist als vorher.

Die Profile fliegen nur so an uns vorbei, bis nach einer halben Minute zwei nebeneinander stehen bleiben. Sebastians und meines. So wie ich es schon so oft gesehen habe, wenn ich uns gezielt abgeglichen habe. Nur dass die Zahl, die zwischen uns auf einem Herz prangt, eine völlig andere ist.

Denn dort steht nicht 00 %, sondern 100 %.

Wir haben einhundert Prozent!

»Oh mein Gott!«, hauche ich. Vor Freude will ich aufspringen, die ganze Welt umarmen, doch meine Knie sind weich wie Gummi und ich zittere so heftig, dass ich sitzen bleibe. »Das kann nicht wahr sein!«

»Ich habe schon alle unsere alten Fälle durchgesehen. Wir hatten so ein Ergebnis bisher nie.«

Ich schüttle einfach nur den Kopf, fassungslos und glücklich im Wechsel. So muss es Leuten gehen, die den Jackpot im Lotto knacken. »Starte die Suche noch mal!«, rufe ich aufgeregt.

»Mach ich, aber das wird nichts ändern.«

Na und? Gebannt starre ich auf den Bildschirm. Wieder werden alle Profile durchsucht. Wieder stehen Sebastian, ich und die 100 % dort.

»Anna?«

»Ja?« Ich schaue zu Paige hoch, die mich voller Wärme anschaut, und mir ihre Hand auf die Schulter legt, mich drückt.

»Sebastian ist deine große Liebe.«

»Und ich habe ihn mit Destiny verkuppelt.«

Ich muss sofort zu ihm!

Das wollte ich sowieso, aber jetzt ist es noch dringender. Ich weiß, man sollte über gewisse Sachen eine Nacht schlafen. Doch ich habe schon viel zu viel Zeit im Bett verbracht. Ich kann nicht warten. Ich muss ihm von meinen Gefühlen erzählen, muss wissen, ob er noch welche für mich hat. Und ich muss ihm von unserem Ergebnis erzählen. Das wird er mir nie im Leben glauben!

Oder doch! Wird er! Und mich dann aufziehen, weil er es von Anfang an gewusst hat. Was er nur zu gerne darf! Denn wie konnte ich nur so dumm sein, nicht zu erkennen, dass ich den besten Mann der Welt vor der Nase hatte?

Auf dass es mit Destiny wirklich kriselt, wie Jenna angedeutet hat. Auf dass sie sich nicht wieder zusammengerauft haben – was bei ihrem hohen Matching-Faktor nicht unwahrscheinlich ist. Auf dass ich doch noch eine Chance bekomme. Ja, meine Einsicht kommt spät, aber besser spät als nie.

Und was wird dann aus Destiny?

Wie kann ich ihr das Herz brechen, nur um mein eigenes zu retten?

Während ich meine Sachen schnappe, fällt mir nur eine Lösung ein. Ich verkuppele sie, als wäre sie nicht nur in meiner Datenbank, sondern zahlende Kundin. Ich finde jemand Neues für sie. Jeden, den sie will. Nur Sebastian kann sie nicht haben. Der gehört mir.
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Einzig meine Arbeit hindert mich daran durchzudrehen. Es gibt Menschen, die mich brauchen, die auf mich zählen, die ich nicht enttäuschen darf.

Bereit für das Justice Dinner heute Abend?, fragt mich Damon, der aus New York wieder hier ist, per WhatsApp. Er wird mit seiner Freundin June direkt hinkommen.

Bereit, gebe ich zurück.

Und du kommst in Begleitung?, hakt er nach.

Ja, antworte ich kurz angebunden, wobei das unangenehme Ziehen in meiner Magengrube zunimmt, weil das Gespräch mit Damon vor gut zwei Monaten alles ins Rollen gebracht und mein Leben auf den Kopf gestellt hat. Weil ich eine Begleitung und eine Partnerin gesucht habe. Und jetzt hast du eine, Knight. Die falsche. Destiny. Nicht Anna.

Ich spiele mit dem Gedanken abzusagen. Ich will auf keiner Veranstaltung sein, die mich daran erinnert, wie ich die Frau, die ich liebe, aber die mich nicht will, kennengelernt habe – weil ich eine Begleitung dafür haben wollte.

Obwohl Anna aus meinem Leben weg ist, geht sie mir nicht aus dem Kopf. Wenn jemand Flecken auf dem Oberteil hat, elektrisch aufgeladene Haare, Salat zwischen den Zähnen – oder Sommersprossen –, dann sehe ich sie vor mir. Jedes einzelne Mal.

Aber Damon wird dort sein. Und es ist für eine gute Sache. Ich bin eines der wichtigsten Mitglieder der Legal Aid Foundation. Mir liegt es wirklich am Herzen, dass Menschen, die sich keinen Anwalt leisten können, dennoch die bestmögliche Verteidigung erhalten. Es gibt zu viele schlampig geführte Prozesse und zu viele Leute hinter Gittern, die einfach nur Pech im Leben hatten. Anders als ich.

Mein Pflichtgefühl siegt.

Ich fahre nach Hause, um mich umzuziehen, und lächele, als ich ankomme, Destiny an, die dort schon wie vereinbart auf mich wartet. Sie trägt ein umwerfendes langes dunkelblaues Kleid, das perfekt zu ihren blauen Augen passt. Sie ist perfekt. Doch auch sie erinnert mich an Anna. Wie eine Wunde, die nicht heilt.

Finster, Knight. Und treffend.

»Bist du sicher, dass wir da heute Abend hin sollten?«, fragt mich Destiny.

»Bei der Begrüßung werden Fotos von den Paaren gemacht. Wir können Anna eines schicken.« Ich schlucke, fühle mich wirklich nicht gut, weiß jedoch, dass es Zeit wird, nach vorn zu schauen. Zieh Konsequenzen, Knight, bevor es dich zerstört. »Als letzten Versuch.«

Ich lege meinen Anzug vom Tag ab, gehe ins Schlafzimmer und öffne den Schrank mit den Hemden. Ich müsste mir eines davon aussuchen, aber ich starre sie nur an und bin mit den Gedanken ganz woanders.

Ich weiß von Jenna, dass es Anna mies geht. Sie hat abgenommen, scheint unruhig zu schlafen.

Warum nur braucht diese störrische Frau einen Test, um zu begreifen, wie gut wir zusammen sind? Schlechte Erfahrungen der Vergangenheit hin oder her: Sollte das Herz nicht genügen?

»Wir müssen gleich los, bist du so wei–?« Destiny kommt ins Schlafzimmer und bricht mitten im Satz ab. »Du bist ja noch nicht mal umgezogen!«

Heute ist wirklich kein guter Tag.

Weil du ihn mit Anna hast verbringen wollen.

Ich komme zu mir, fahre mir durch die Haare. »Gib mir fünf Minuten.«

Endlich ziehe ich ein Hemd aus dem Schrank und hole meinen Galaanzug.

»Sebastian?«

Bei ihrem Tonfall halte ich inne und drehe mich zu ihr um, die Klamotten in der Hand. »Ja?«

Destiny kommt zu mir und schlingt ihren Arm um meine Hüfte, fährt mir über das Gesicht, durch meine Haare. Und ich fühle nichts. Gar nichts. Bin wie tot.

Netter Versuch, Darling. Damit sie aufhört, so zu tun, als könnte sie Anna aus meinem Kopf vertreiben, küsse ich sie auf die Stirn, löse mich und ziehe mich um.

»Lass mich das machen«, bietet Destiny an, als ich mit meinen Manschettenknöpfen kämpfe.

Stumm halte ich ihr meine Hände hin, atme ihr angenehmes Parfüm ein und werde mit weiteren Erinnerungen an Anna überschwemmt. An die Nacht, als sie hier war, an den Duft ihrer Haut …

»Fertig«, sagt sie ruhig.

»Danke.«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. Denn natürlich war das nicht der Rede wert. Aber so ein Mann, der nicht bemerkt, was sie hier versucht, bin ich nicht.

»Nein, ich meine es ernst. Ich danke dir für alles.«

»Doch nach dem Abend war es das?«, rät sie und zeigt mir damit wieder, was für eine tolle Frau sie ist. Klug, smart, sexy.

Ich nicke. »Es tut mir leid. Du bist wundervoll. Aber du erinnerst mich an sie, an das alles, an die Partnersuche, und ich habe das Gefühl zu ersticken, wenn wir das hier fortführen. Ich muss Anna vergessen, bevor ich durchdrehe. Und ich kann nicht verlangen, dass du so lange wartest. Als Anwalt werde ich immer für dich da sein und nicht vergessen, was du für mich getan hast, aber mit uns als Paar – egal ob nun gespielt oder echt – war es das.«

»Schade.« Sie streift mit ihren Lippen meine, und erneut spüre ich nichts. »Ich hatte gehofft, wir hätten eine Zukunft. Aber du hast recht, es ist besser so. Für uns beide.« Sie ist enttäuscht, wirkt jedoch aufrichtig.

Erleichtert atme ich aus.

Wie auch immer Männer es schaffen, sich Frauen warmzuhalten. Ich bin nicht der Typ dafür und froh, dass jetzt klare Verhältnisse herrschen.

»Dann lass uns heute Abend ein letztes Mal Spaß haben«, sagt sie.

Meine Stimmung hebt sich. »Unbedingt.«

***

»Bereit?«, frage ich Destiny, als ich eine halbe Stunde später vor dem Marriott Hotel aus dem Taxi steige und ihr die Hand hinhalte.

Sie hakt sich bei mir ein. »Bereit.«

Wir betreten die großzügige Lobby und folgen der Ausschilderung in die erste Etage zum Platinum Ballsaal. Oben angekommen passieren wir die Sicherheitskontrolle und melden uns an.

Die Party ist bereits in vollem Gange, als wir erscheinen. Gruppen haben sich gebildet. Ich sehe mich suchend nach Damon und June um, doch bevor ich sie in der Menge entdecke, finden sie mich. Wir begrüßen uns, ich stelle ihnen Destiny vor und bin erleichtert, dass sich alle auf Anhieb verstehen. Wenigstens klappt das.

»Darf ich den Herren hier mal kurz entführen?«, fragt Damon Destiny.

»Solange du ihn wiederbringst«, antwortet sie scherzhaft.

»Versprochen.«

Damon ist mir eine willkommene Abwechslung. Wir holen uns an der Bar Getränke und besprechen erst das Geschäftliche.

»Du solltest dir überlegen, deine Lizenz auch für New York zu machen«, meint Damon schließlich. »Ich könnte dort jemanden wie dich gebrauchen.«

New York? Ich war schon oft da, aber finde den täglichen Verkehrskollaps noch schrecklicher als in Los Angeles. »Sorry, ich bleibe Kalifornien treu. Die Sonne, der Wein, die Walnüsse …«, zitiere ich, was in Reiseführern stehen könnte.

»Man könnte meinen, du machst hier Urlaub, statt zu arbeiten.«

Ich lache und bin für einen kurzen Moment wieder mehr ich selbst. »Vielleicht solltest du deine Lizenz ja für hier machen.«

»Wegen des Meers vor der Tür?« Er winkt ab. »Du vergisst, dass June und ich die Hamptons haben.«

»Stimmt.«

»Ich kann dich also nicht umstimmen?«, fragt Damon.

»Nein, tut mir leid.«

»Und was ist, wenn ich Destiny überrede? Sie sieht wie eine Frau aus, der New York gefallen könnte.«

»Destiny? Worauf willst du hinaus?«

Damon runzelt die Stirn. »Ihr seid doch zusammen, oder? Wenn sie ginge, würdest du sie begleiten, oder etwa nicht?«

Jetzt verstehe ich, was Damon meint. Er hält Destiny für diejenige, der mein Herz gehört.

Ich drehe mich um und schaue zu den Frauen. Destiny in diesem tollen Kleid, June in einem schwarzen schulterfreien. Sie sehen auch zu uns, lachen und prosten uns zu, was wir erwidern.

»Ich liebe eine andere Frau«, sage ich so geradeheraus, wie es mir möglich ist.

»Was?!« Damons Miene verfinstert sich. »Ich bin einer deiner besten Freunde, also verzeih mir, wenn ich das jetzt sage, aber was bist du für ein Arschloch?!«

Klasse, er kriegt gerade einen völlig falschen Eindruck von mir. Obwohl das mit dem Arschloch in gewisser Weise stimmt. Ich ziehe ihn mit mir an den Rand des Saales und erkläre ihm in wenigen Worten, wie ich das gemeint habe. Sofort beruhigt er sich.

»Du steckst in Schwierigkeiten«, meint er dazu.

Ach? »Sag mir was, das ich nicht weiß.«

»Falls dir das hilft: Mit June war es damals auch nicht leicht. Sie hatte auch mit ihren Dämonen zu kämpfen.«

Wenn er das so sagt, dann muss es ziemlich schlimm gewesen sein. Ich werde neugierig. »Wie hast du es geschafft, nicht den Glauben zu verlieren?«

»Es gab keine andere Option. Ich an deiner Stelle würde mich noch in Geduld üben. Du kannst nicht erwarten, dass etwas, das jemanden jahrelang belastet hat, in drei Tagen gut wird.«

Tue ich nicht. Sie hatte zwei Monate! »Wie lange würdest du warten?«

Damon lächelt zu June. »Für die Frau, die ich liebe? Ewig.«

Hätte ich Anna nicht kennengelernt, ich würde ihn jetzt aufziehen. Schließlich ist Damon kein Mann, der seine Gefühle allzu offen zeigt. Doch so nicke ich nur. Eine Ewigkeit hoffen ist besser, als eine Ewigkeit den Gedanken akzeptieren zu müssen, sie verloren zu haben.

Wir gesellen uns wieder zu den Frauen, die mittlerweile von Clark, einem Partner meiner Kanzlei, und zwei weiteren Männern, die ich bisher nicht kenne, in Beschlag genommen wurden.

Am liebsten würde ich nur ›Hallo‹ und ›Auf Wiedersehen‹ sagen, aber wir verlieren uns im Small Talk, diskutieren den einen oder anderen Fall. Ich bin charmant, witzig. Doch im Grunde fühle ich mich leer. Und niemand merkt das.

Vielleicht brauchst du einfach nur Urlaub, Knight. Das letzte Mal ist ewig her. Du könntest nach Palm Springs zu deinen Eltern fahren. Oder nach Hawaii, da warst du noch nie. Oder in die Berge … die Anna so liebt … Nein!

Plötzlicher Lärm im Saal lässt mich aufhorchen. Augenblicklich bin ich hellwach. Ich höre die Stimme der anderen lauter, rieche das Parfüm von Destiny intensiver, bin mit allen Sinnen da. Sehr merkwürdig.

»Meine Güte, man sollte meinen, an der Security kommt kein ungebetener Gast vorbei«, sagt Clark und leert sein Glas.

»Vielleicht braucht ja jemand einen Arzt«, meint Destiny neben mir.

»Möglich. Aber kann man nicht leiser nach einem fragen?«, sagt ein anderer Anwalt, Steve Irgendwas. Was mir aufstößt. Wenn jemand Hilfe braucht, sind das die Letzten, die sie anbieten würden.

Ich recke mich, weil ich mehr sehen will … muss, weil meine Haut wie wahnsinnig kribbelt. Weil da so ein Gefühl ist.

»Was ist los?«, fragt mich Destiny, der meine Unruhe nicht entgeht. »Nervös, dass so wie neulich beim Gericht ein Verrückter euch Anwälte mit Farbe übergießt?«

Meine Gesprächspartner lachen, was sie nicht tun würden, wenn ihre maßgeschneiderten Anzüge auch nur einen Spritzer abbekommen hätten.

Ich lache nicht mit. Der Tag war schlimm – und das Bild von Anna knallrot bekleckert steht mir noch viel zu deutlich vor Augen.

»Alles okay?«, fragt mich Damon, der meine miese Stimmung bemerkt.

»Können wir –?«

»– diese Herren dem Alkohol überlassen und den Abend genießen? Unbedingt!« Er reicht June seinen Arm. »Darf ich bitten?«

»Unbedingt!«, wiederholt sie seine Worte, hakt sich bei ihm ein, strahlt ihn an und stiehlt sich einen Kuss.

Neid nagt an mir, beim Anblick der beiden. Genau so könnte es mit Anna sein. Doch sie hat vor lauter Angst, die gleichen Fehlentscheidungen wie ihre Eltern zu treffen, das, was wir haben, weggeworfen. Dumm, Baby, so dumm!

»Seee-baaas-tiii-aaan!«, dringt es in dem Moment über die Musik hinweg in den Saal.

Diese Stimme würde ich überall erkennen.

Sofort setze ich mich in Bewegung, schleife erst eine völlig verdatterte Destiny mit mir mit, lasse sie schließlich los und arbeite mich nun fast rennend zum Eingangsbereich vor.

Das kann nicht sein …

Aber es ist so!

»Anna!«

Drei Security-Leute halten Anna auf den Boden gepresst fest.

»Sir, Sie kennen diese Frau?« Der bulligste von ihnen schaut mich skeptisch an, lockert den Griff jedoch kein bisschen, was Anna sichtlich frustriert, weil sie zu mir schauen will, es aber nicht kann, ohne sich das Genick zu brechen.

»Ja, ich kenne sie.« Die Szene erscheint mir unwirklich. »Gott, natürlich, tue ich das. Lassen Sie sie schon los!«

»Das Biest hat mich gebissen«, meint der Kerl, gibt sie allerdings frei.

Ich muss laut lachen. »Hast du?«, frage ich sie, helfe ihr hoch und kann keinen Hehl daraus machen, dass ich mich freue, sie zu sehen. Auch wenn sie mal wieder komplett zerzaust und ihre Bluse hinüber ist.

June und Damon kommen mit Destiny nach, aber mir ist egal, was sie von der Szene halten. Nur Anna zählt. Wie immer.

»Man wollte dich nicht holen – und mich nicht durchlassen«, schimpft sie empört. »Was für eine Alternative hatte ich?«

»Die Männer haben ihre Vorschriften. Hast du gedacht, du kannst hier einfach reinspazieren? Warum bist du überhaupt hier?« Das ist die Preisfrage.

Plötzlich ist es, als wären wir die einzigen Personen weit und breit. Es ist nur ein Blick, der allerdings fühlt sich an wie ein Anker, eine Verbindung zwischen uns.

»Ich muss mit dir sprechen«, sagt sie.

Mein Herz schlägt schneller. Interpretiere da nicht zu viel hinein, Knight! »Und das konnte nicht bis morgen warten?«

»Nein.« Sie schüttelt heftig den Kopf. »Ich war bei Cornelia, und sie meinte, du bist hier, und ich musste einfach herkommen.«

»Durchatmen, Anna!«

Sie holt tief Luft und kämmt sich mit den Fingern durch die Haare. Dann wirft sie einen Blick in den Ballsaal, wo lauter Männer in Anzügen und Frauen in Cocktailkleidern miteinander reden, trinken, tanzen. »Entschuldige die Umstände, Sebastian.«

Immer gerne, denke ich mir, solange sie es ist, die mir die Umstände bereitet.

Erst jetzt bemerke ich, dass sie wirklich dünner geworden ist, aber ihre Augen sind wach und sprühen vor Energie. »Was führt dich her?«, frage ich sie wieder.

»Ich … Mir ist klar geworden … Du hast mir ständig gesagt, dass du etwas für mich empfindest, aber ich? Ich habe mich nicht getraut.«

Das hier fällt ihr schwer. Und ich genieße es. Sehr sogar.

»Ich weiß«, sage ich.

»Die letzten Wochen waren furchtbar«, redet sie weiter. Ach was? »Ich kann das nicht mehr … Nicht so … Verflucht, warum finde ich eigentlich nie die richtigen Worte?«

Sie sieht mich Hilfe suchend an, doch ich zwinge mich, ihr keinen Schritt entgegenzukommen. Ich habe schon zu viele gemacht. Dieses Mal bist du dran, Anna.

»Darf ich?«, fragt sie schüchtern, tritt auf mich zu und legt mir ihre Hand auf die Schulter. Woraufhin mich wohltuende Wärme durchflutet – und ich mehr will.

»Wieso fragst du?«

»Kannst du nicht einfach Ja sagen?«

Ich muss lachen über ihre plötzliche Unbeholfenheit. »Ja, Baby. Natürlich darfst du!«

Langsam schiebt sie ihre Hand von meiner Schulter in meinen Nacken, nimmt die zweite dazu, rückt noch näher. Verdammt, zum Teufel mit den guten Vorsätzen, Knight! Ich kann ihr nicht länger widerstehen, lege meine Hände an ihre Taille, ziehe sie zu mir und umschlinge sie schließlich ganz. Ich atme den Duft ihrer Haare ein, sauge das Gefühl, sie bei mir zu haben, auf, mag, dass sie sich genauso fest an mich krallt wie ich mich an sie.

»Sebastian?«, murmelt sie an meinem Hals.

Mann, bin ich gerade glücklich. »Ja, Anna?«

Sie schmiegt sich enger an mich. »Ich hätte das hier üben sollen. Ich bin nicht so eloquent wie du. Und ich habe auch noch nie im Debattierklub gewonnen. Worte sind nicht so ganz meins.«

»Das weiß ich …«, sage ich, muss leise lachen und spiele mit ihren Haaren, liebe es, sie zu berühren, bin so erleichtert, weil ich nicht geglaubt habe, dass ich so einen Moment noch mal mit ihr erlebe. »… aber sie sind unglaublich praktisch, um sich anderen mitzuteilen.« Also sag es, Baby.

»Gut … Ich versuche es … Also dieser ganze Test hat plötzlich gezeigt … Da war ein Fehler … Es ist total absurd … Was ich eigentlich sagen will: Ich liebe dich.«

Sie legt den Kopf in den Nacken und sieht mit pazifikblauen Augen zu mir hoch.

»Keine Ahnung, ab wann, ob seit der ersten Sekunde oder erst der zweiten oder dritten …« Sie lacht unsicher. Typisch, Anna. »Seit du aufgetaucht bist, ist alles anders geworden, besser. Doch es fiel mir so schwer, das zu akzeptieren. Denn da war dieser Test, und der hat gesagt, dass wir nicht zusammenpassen, und du weißt, wie wichtig mir das Ergebnis war.«

Also ist sie wegen des Tests hier? »Weiß ich«, sage ich, merke aber, wie sich Enttäuschung in mir ausbreitet. »Und?«

Sie kichert. »Du hattest recht. Stell dir vor: Das mit dem Testergebnis war alles nur ein Missverständnis! Ist das zu fassen? Ich hätte gleich auf dich hören sollen. Es gab einen Fehler im Programm, und der ist nun behoben und weißt du, was unser eigentliches Ergebnis ist? Von Anfang an? Einhundert Prozent! Verstehst du das? Ist das nicht irre?! Mein Herz hat mir die ganze Zeit gesagt, dass du der Richtige für mich bist, und ich habe so lange gebraucht, bis ich das verstanden habe, und jetzt kommt heraus, dass wir zu einhundert Prozent zusammenpassen. Großartig, oder?!«

Geht so. Ich fühle mich, als würde mich erst ein Wirbelwind umhauen und dann plötzlich Flaute herrschen. Ich sehe in ihren Augen alles, was ich schon immer gesehen habe und noch mehr. Sie kann nichts zurückhalten, das konnte sie noch nie. Da sind Liebe und Verlangen, und ich erkenne, wie leid es ihr tut und wie ehrlich sie meint, was sie gerade gesagt hat. Aber bei mir bleibt nur eine Botschaft hängen. So funktioniert das für mich nicht. Nicht mehr.

»Also bist du nur hier, weil die Mathematik nun stimmt?«

»Hm … Ja … Ich meine NEIN! Natürlich nicht. Oder doch, irgendwie auch, schon, aber was ich eigentlich sagen will –«

»Ich will es nicht hören«, unterbreche ich sie ruhig, lasse sie nicht los, kann es noch nicht, ziehe sie jedoch auch nicht enger an mich, wie ich es eigentlich gerne möchte.

»Wie bitte?!« Sie wird eine Spur blasser.

Tja, richtig gehört, Anna. »Ich verstehe, dass dir der Test wichtig ist. Aber ich habe dir gesagt, was ich empfinde, du selbst hattest Gefühle und dennoch –«

»Habe«, korrigiert sie mich. »Ich habe Gefühle.«

»Du hast Gefühle«, spreche ich weiter. »Aber du vertraust nicht ihnen, sondern einer Maschine?«

»Wir haben hundert Prozent«, sagt sie nur, als wäre das die Antwort für alles.

»Baby, sorry, doch das reicht mir nicht.«

»Hundert Prozent sind nicht genug?!«

Kann oder will sie es nicht verstehen? »Je öfter du das sagst, desto weniger reichen sie.« Ich sehe sie fest an, ungeduldig und sogar eine Spur wütend. Denn ich will sie nicht, weil ihr ein Algorithmus sagt, dass wir zusammengehören, sondern weil sie spürt, dass es richtig ist. Uns spürt. »Und wenn es zweihundert oder tausend Prozent wären …« Ich fahre ihr durch die Haare, genieße jede Sekunde mit ihr, habe das Gefühl, meine Lebenskräfte kehren zurück. »Das wäre am Anfang von unserem Kennenlernen okay gewesen, aber jetzt?« Ich schlucke. »Was, wenn dein Programm wieder einen Fehler hat? Und plötzlich sind es nur noch achtzig Prozent? Was wenn du es weiterentwickelst, zum Beispiel, um Beziehungen auf ihre Stabilität hin zu untersuchen, und wir kommen dadurch auf magere siebzig? Glaubst du dann der Maschine und machst Schluss, oder vertraust du deinem Gefühl, uns?«

»Aber …« Neuer Schmerz steht in ihren Augen, als ihr klar wird, dass ich ihr einen Korb gebe. »Das ist ein Missverständnis, Sebastian. Du denkst, hier geht es nur um meinen Algorithmus, aber ich wäre sowieso gekommen. Jenna war bei mir. Wir haben geredet, und da hat es plötzlich Klick gemacht. Erst dann bin ich in die Agentur gefahren und hab erfahren, dass … Verdammt, warum glaubst du mir nicht?«

Frustrierend, oder? »Weil du, seit du hier bist, mindestens dreimal ›hundert Prozent‹, aber nur ein Mal ›Ich liebe dich‹ gesagt hast.«

Nervös kaut sie auf ihrer Unterlippe herum. »Aber Sebastian, ich meine es ernst: Ich liebe dich. Wirklich.«

Mein Herzschlag setzt kurz aus. Ihr Blick ist so ehrlich. Aber nach all dem brauche ich mehr. »Und selbst wenn du es noch drei Mal sagst … Nein.« Dass das mal von mir kommt!

»Und was wird jetzt mit uns?«, fragt sie leise, ängstlich. Was ich hasse.

Ich ziehe sie wieder enger, genieße ihre Wärme, ihren Duft, wie perfekt wir zusammenpassen, wie sie mich festhält – und meinen Anzug vollschluchzt und -rotzt. Ich küsse ihre zerzausten Haare, streiche über ihren Rücken, hole mir so viel von ihr, wie nur geht, und genieße die Gewissheit, dass ich diese Frau haben werde. Dass sie mir gehört und ich ihr. Dass wir zusammenkommen werden. Nur nicht sofort.

»Baby, jetzt zeigst du mir, dass du es ernst meinst. Hundert Prozent hin oder her.«

»Also besteht Hoffnung?«, fragt sie mich und atmet meinen Duft ein, wie etwas, das sie zum Leben genauso braucht wie Sauerstoff.

»Auf jeden Fall.« Ich räuspere mich. »Aber nun lass mich los, ich muss wieder nach drinnen gehen.«

»Nicht«, sagt sie.

»Doch.«

Sie sieht mich entsetzt an, lockert jedoch ihren Griff, und ich löse mich von ihr. Es gäbe noch so viel mehr zu sagen, aber stattdessen gehe ich an meinen Freunden und Destiny vorbei zurück in den Saal.

»Das ist sie also«, höre ich Damon, der mir wenig später folgt.

»Das ist sie«, knurre ich, verärgert, wütend, auf mich und auf sie, denn warum hat sie nicht einfach ›Ich liebe dich‹ sagen können? »Meinst du, das war ein Fehler?«

»Wie kann etwas, das man aus Liebe tut, falsch sein?« June küsst Damon, so als hätten sie selbst solche Momente erlebt und gemeistert. »Das ist es nie.«

Hoffen wir es.
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Perplex sehe ich Sebastian nach, wie er zurück in den Saal geht. Destiny und seine Freunde sind genauso überrascht. Die Security lässt mich nicht rein.

So hätte das nicht laufen sollen.

Du hast es vermasselt, Anna.

Natürlich verstehe ich, was er meint. Das alles muss seltsam auf ihn wirken. Erst sträube ich mich so vehement gegen uns als Paar wie eine Katze, die ins Wasser soll, und dann erkläre ich ihm praktisch aus dem Nichts meine Liebe. Trotzdem hätte ich nie mit so einer Reaktion gerechnet.

Meine Haut brennt dort, wo er mich berührt hat. Vor Sehnsucht zieht sich alles in mir zusammen. Ich bin hier. Ich dachte, das genügt. Falsch, Anna!

»Gehen Sie jetzt?«, fragt mich einer der Schränke, die mich vorhin aufgehalten haben.

»Muss ich wohl«, sage ich und will mich in Bewegung setzen, da hält mich Sebastians Freund auf.

Hoffnung flammt sofort in mir auf.

»Das eben haben Sie ernst gemeint, oder?«, fragt er.

Ich nicke. »Er leider auch. Ideen, wie ich ihn überzeugen könnte?«

Lächelnd reicht er mir seine Visitenkarte. »Keine. Aber falls Sie Hilfe brauchen, ich bin dabei.«

Wow, wie nett! »Danke.« Ich nehme die Karte, fühle mich jedoch kein bisschen besser.

Wie beweist man jemandem, dass man ihn wirklich liebt? Hat das nicht ganz viel mit Glauben und Vertrauen zu tun? Wie gewinne ich Sebastian zurück? Wie zeige ich ihm, dass ich die Frau an seiner Seite sein will? Wie, dass er und ich zusammengehören?

***

Als ich nach Hause komme, ist es spät, fast 10 Uhr. Ich merke, wie ausgelaugt ich bin. Gleichzeitig tobt mein Herz, weil es Sebastian will.

Du bist die Frau, die Paare zusammenbringt. Dir muss doch was einfallen!

Zuallererst ziehe ich mir frische Sachen an. Ich habe mich in den letzten Wochen lange genug gehen lassen. Dann sehe ich mich in meinem Arbeitszimmer um. In einem Regal stehen, teilweise angestaubt, jede Menge Bücher zu Beziehungen, Liebe, Gefühlen.

Mit dem Finger wandere ich die Buchrücken entlang, lese die Titel, versuche, mich zu erinnern, was in welchem Buch stand und welches mir weiterhelfen könnte. Die vielversprechendsten Titel ziehe ich heraus, blättere darin und lese sie die nächsten Stunden quer.

Nicht hilfreich! Ich stelle sie wieder zurück. So komme ich nicht weiter.

Obwohl es spät ist, rufe ich Luke an. Vielleicht hat er ja eine Idee. Sind große Brüder nicht genau dazu da? Um ihren kleinen Schwestern mit Rat und Tat zur Seite zu stehen?

Es klingelt eine ganze Weile.

Er meldet sich nicht.

Verdammt! Er scheint schon zu schlafen. Ich lege auf.

Ich weiß, das Beste wäre, das Gleiche zu tun. Doch sobald ich liege, kreisen meine Gedanken weiter. Ich muss etwas tun.

Ohne lange zu zögern, fahre ich raus nach Malibu zu Luke und seiner Freundin.

Dort angekommen ärgere ich mich, dass ich den Code nicht habe, um das Tor zum Grundstück zu öffnen und im Innenhof zu parken. Also halte ich in der Einfahrt und klettere über den Eisenzaun, was sich ein bisschen so anfühlt, als wäre ich wieder acht Jahre alt. Nichts und niemand kann mich aufhalten.

Für einen Moment befürchte ich, dass Luke gar nicht da ist. Dann entdecke ich jedoch seinen Wagen und auch den von Caitlin und beschließe zu warten, bis sie aufstehen. Ein bisschen verrückt, aber das hier ist ja auch eine echte Notlage. Für mich zumindest.

Ich laufe zur Rückseite des Hauses, passiere den Torbogen mit den Blumen und mache es mir auf den Rattanmöbeln auf der Terrasse bequem.

Obwohl Sebastian genauso weit weg ist wie noch vor einer Woche, spüre ich einen neuen Frieden in mir.

Ich liebe ihn.

Kraft durchströmt mich. Gewissheit. Entschlossenheit. Ruhe. Und gleichzeitig klopft mein Herz.

Es kommt mir wie ein Wunder vor. Und irgendwie ist es das ja auch, wenn bei mehr als sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten genau zwei zueinanderfinden.

In Gedanken versunken durchlebe ich erneut jede Sekunde mit Sebastian. Das erste Gespräch am Telefon. Das erste Treffen. Der Morgen um fünf bei ihm. Der erste Kuss. Mein Krankenhausaufenthalt – der erste und der zweite. Der Tag im Gericht. Ein weiterer Kuss. Der Abend am Strand. Der Sex …

Gott, was warst du blind, Anna! Dieser Mann liebt dich und du ihn. Dieser Gedanke gibt mir unglaublich viel Kraft.

Als endlich der Morgen dämmert, sind meine Knochen ganz steif.

Ob du Luke jetzt wecken kannst? Früher hat er um die Zeit immer Sport gemacht.

Gerade als ich aufstehe und durch die Scheiben des Hauses nach drinnen schauen will, ob ich jemanden entdecken kann, vibriert mein Handy. Es ist Luke.

»Guten Morgen, Bro!«, gebe ich scherzhaft von mir.

»Sorry, ich hatte mein Telefon gestern schon ausgestellt. Was ist los, Baby Sis?« Keine Spur Müdigkeit, keine Spur Ärger. Typisch, Luke.

»Ich brauche deine Hilfe, ich –« Ich höre sowohl im Haus als auch am Telefon Caitlin, die plötzlich ganz aufgeregt nach meinem Bruder ruft.

»Warte mal bitte, Anna! Caitlin meint, jemand sei auf unserem Grundstück! Ich muss das kurz klären.«

Was?! Gruselig! Wenn ich mir vorstelle, ich war nachts nicht allein draußen, sondern noch jemand war da.

Ich schaue mich um. Der Wind raschelt in den Palmen. Ich höre das Meer. Sonst ist alles ruhig.

»Also, ich sehe hier nichts und niemanden, nicht mal eine streunende Katze«, gebe ich zurück.

»Du –? Moment!« Keine Minute später geht die Terrassentür auf, mein Bruder erscheint oben ohne in seinen Schlafshorts, mit dem Handy und einem Baseballschläger in der Hand, den er nun sinken lässt, und einer verschlafenen Caitlin halb hinter seinem Rücken versteckt. »Anna, was machst du hier? Du hast uns zu Tode erschreckt!«

Ups. Caitlin muss mich gehört haben.

Ich stecke mein Handy weg. »Tja, guten Morgen!«, wiederhole ich fröhlich und aufgedreht. »Ich wollte gar nicht lange stören, aber ich muss dich sprechen, Luke. Es ist wichtig.«

»Offensichtlich.« Er mustert mich sowohl amüsiert als auch besorgt. »Warst du die ganze Nacht hier? Was ist los, Anna?«

»Bitte sie doch erst mal rein!«, sagt Caitlin, die unsere Unterhaltung verfolgt hat. »Kaffee?« Sie sieht selbst so aus, als könnte sie einen vertragen.

»Für mich lieber nur Wasser«, sage ich. Mein Puls muss nicht weiter nach oben klettern.

»Na dann, schön, dass du hier bist, Schwesterherz!«, flötet Luke und macht eine einladende Geste. »Herein mit dir in die gute Stube!«

Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Ich husche an ihm vorbei ins Wohnzimmer und folge Caitlin in die Küche. »Ich will auch wirklich nicht lange stören.«

»Setz dich!«

Ich bin zu hibbelig und bleibe stehen.

»Hinsetzen, Anna. Was ist los?«

Alles! »Ich liebe Sebastian«, verkünde ich theatralisch.

»Ach was?«, sagt er lässig grinsend, als wäre das ein alter Hut.

Caitlin gibt ihm einen Stoß in die Rippen.

»Au!«, sagt er lachend. »Glückwunsch, Anna.«

»Warum bist du dann nicht bei ihm?«, fragt Caitlin.

Diese Frau hat mein Problem sofort erfasst. »Weil …« Jetzt setze ich mich doch, denn meine Knie werden wieder weicher. »Wie beweist man jemandem, dass man ihn liebt?«, platzt es aus mir heraus.

Beide sehen sich an, runzeln die Stirn.

Ich gebe ihnen einen Schnelldurchlauf meiner missglückten Liebeserklärung vom Vortag. »Also?« Abwartend schaue ich Luke an. »Ich bin nur die Verkupplungsfrau, ihr dagegen müsst doch wissen, wie man seine Liebe zeigt, wenn man zusammen ist.«

»Ich fürchte, da gibt es keine Gebrauchsanweisung«, sagt Caitlin. »Jedes Paar hat eigene Regeln.«

»Na ja, Blumen sind immer gut, oder?«, widerspricht ihr Luke.

»Stimmt, Blumen sind gut.«

Ernsthaft?! »Aber ist das nicht eher so ein ›Das schenken Männer den Frauen‹-Ding?«, wende ich ein. »Ich brauche den umgekehrten Fall. Luke, woher weißt du, dass Caitlin dich liebt?«

Er grinst. »Total einfach. Gerade zum Beispiel, weil sie dich nicht rauswirft. Sie ist nämlich, wie du vielleicht siehst, überhaupt kein Morgenmensch.«

Caitlin verzieht prompt das Gesicht, schmiegt sich jedoch dabei an Luke, der sie auf die Wange küsst und seinen Arm um sie legt.

»Das kann ich schlecht kopieren«, sage ich.

»Kleine Geschenke funktionieren ebenfalls ganz gut«, meint Caitlin.

»Wann hast du mir denn zuletzt was geschenkt!«, ruft Luke.

»Ähm …« Caitlin läuft leicht rot an. »Du weißt schon? Letzten Monat?«

»Letzten Monat?« Mein Bruder lässt sie mit Absicht zappeln, und ich muss grinsen. Früher hat er das auch mit mir gemacht. Schließlich lässt er Caitlin vom Haken und sagt, dass er das toll fand. Das beste Geschenk aller Zeiten.

Ich verkneife mir nachzufragen, was es war. Ich habe das Gefühl, dass es nichts für Sebastian und mich wäre – und schon gar nichts, um meine ewige Liebe auszudrücken.

»Mehr Ideen?«, frage ich hoffnungsvoll. »Gerne zur Abwechslung welche, die man nachahmen kann?«

»Keine Idee, aber einen Rat. Du musst was finden, was für euch beide passt. So wie ich das sehe, braucht Liebe keine teuren Geschenke oder großen Gesten. Es sind die kleinen Momente, die zählen.«

»Beispiele?«, frage ich und starte bei meinem Handy die Aufnahmefunktion. Das ist so drin in mir.

»Nichts da!« Luke nimmt es mir aus der Hand und drückt auf Stopp. »Du bist kreativ! Denk dir selbst was aus.«

»Danke für diesen Tipp!« Oder auch nicht.

»Vielleicht doch Kaffee?«, fragt Caitlin und klammert sich an ihre Tasse. »Koffein gibt mir immer einen Wahnsinnskick.«

Ich winke ab und sehe Caitlin hinterher, die im Bad verschwindet, um sich für den Tag fertig zu machen.

»Mal unter uns: Wie läuft es sonst bei euch?«, fragt Luke und nutzt den Moment zu zweit. »Und wie geht es dir?«

Im Schnelldurchlauf erzähle ich ihm den Rest, der seit unserem letzten Treffen passiert ist. Wie sich Sebastian erst auf Destiny eingelassen hat und wie es wie aus dem Nichts bei mir klick gemacht hat, als Jenna bei mir war, und dass obendrein mein Programm endlich richtig funktioniert. Und dass ich all das Sebastian erzählt habe, er mich jedoch noch nicht zurückwill.

»Du bist nicht sauer, dass er das macht?«, fragt Luke, als ich fertig bin.

»Ich kann ihn verstehen. Hätte ich nur gleich auf ihn gehört. Doch nun …« Plötzlich zweifele ich. Darin bist du gut, Anna. »Oder meinst du, er erlaubt sich einen Scherz? Im Hotel bei der Veranstaltung hat sich alles so toll angefühlt, aber er selbst hat nicht die magischen drei Worte gesagt.« Dass mir das erst jetzt auffällt!

»Ach, Anna!«, sagt Luke sanft und nimmt mich in die Arme. »Wenn es dir hilft: Dieser Mann liebt dich.«

»Sicher?«

»Hundertprozentig sicher. Sonst würde er dir nie im Leben eine zweite Chance geben.«
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Obwohl der Besuch bei meinem Bruder nichts Konkretes gebracht hat, beginne ich nachzudenken. Was ist es, was Sebastian und mich verbindet? Was sind unsere geheimen Codes? Haben wir schon welche? Oder ist es dafür noch zu früh?

Ich weiß, dass ich ihn liebe. Aber es fällt mir unglaublich schwer zu benennen, was genau. Ich liebe sein Lächeln, seine mal hungrigen, mal verständnisvollen und am allermeisten seine amüsierten Blicke, dass er klug ist und mit beiden Beinen im Leben steht und für Gerechtigkeit kämpft und, und, und …

Aber wie sagt man jemandem all das?

Ich mache mir nicht die Mühe, mich extra umzuziehen, und fahre legerer als sonst ins Büro. Dort angekommen spreche ich mit Paige die wichtigsten Aufgaben des Tages durch, und dann frage ich, bevor ich genau darüber nachdenke, was ich da tue: »Wie heißt eigentlich der Anbieter, über den wir immer Blumen verschicken?« Einen Versuch ist es wert.

»Hab ich ein Pärchen vergessen zu beglücken?«

»Sag mir einfach den Namen!«

»Soll ich was fertig machen?«

Das war doch eine simple Frage. »Paige!« Unter anderen Umständen fände ich es toll, dass sie sich so reinhängt, aber nicht heute.

Erschrocken zuckt sie zusammen, mustert mich und kichert plötzlich. »Ach so … Verstehe … Du willst einem gewissen Jemand Blumen schenken! Warum sagst du das nicht gleich?«

Weil es dich nichts angeht. Abwartend sehe ich sie an.

»Ich schick dir den Link, okay?«

Endlich. »Super, danke.« 

Sobald ich den Kontakt von Paige habe, rufe ich die Internetseite des Blumenlieferanten auf – und werde von zig Rosen in allen erdenklichen Rosa-, Pink- und Rottönen überschwemmt.

Der Wahnsinn!

Ich klicke mich weiter und entdecke plötzlich einen einzigen Strauß mit blauen Tulpen. So blau wie die, die ich von Sebastian bekommen habe.

Das ist perfekt!

Nervös wähle ich sie aus und gebe als Sonderwunsch an, dass der Strauß zu gleichen Teilen mit weißen Tulpen gebunden werden soll. Sebastians Augen sind nämlich grau – eine Farbe, in der es meines Wissens keine Blumen gibt, aber die weißen ähneln ihnen. Und wenn sie mit den blauen vermischt sind, dann ist das so, als wären er und ich zusammen. Poetisch, Anna! Falls er die Botschaft versteht. Sonst ist es nur ein blau-weißer Strauß.

So, jetzt fehlt nur noch die persönliche Nachricht! Die du tippst, weil deine Handschrift furchtbar ist.

Nachdenklich sehe ich auf das Eingabefeld und kann mich nicht entscheiden.

›ICH LIEBE DICH‹ wirkt zu schlicht.

Große Worte sind auch nicht meine Sache. Das habe ich ja am Vortag erst bewiesen, als ich Sebastian stammelnd gestanden habe, was ich empfinde.

Warum fällt mir das hier so schwer? Ich sollte überschäumen vor Dingen, die ich ihm gerne sagen will.

Ich horche tief in mich hinein, versuche, meine Gefühle zu ordnen, und stolpere immer wieder über das eine, das stärker ist als alle anderen.

›ICH VERMISSE DICH‹, schreibe ich in das Nachrichtenfeld, lese den Satz wieder und wieder durch, komme jedoch auf keinen besseren. Das ist, was ich empfinde. Es ist kein ›Ich liebe dich‹, aber das habe ich Sebastian ja gestern schon gesagt.

Ich gebe die Bestellung auf und versuche, mich mit Arbeit abzulenken. Doch es gelingt mir eher schlecht als recht. In Gedanken gehe ich durch, wie meine Bestellung verarbeitet wird.

Der Auftrag kommt rein. Im Blumenlager nimmt jemand den Strauß, packt ihn in einen Karton, druckt meine Nachricht aus, legt sie dazu und verschickt das Ganze. Das Paket zuckelt gemeinsam mit zig anderen im Lieferwagen durch die Stadt. Irgendwann hält der Bote vor dem Bürogebäude, in dem Sebastians Kanzlei sitzt. Er wird den Strauß hochbringen. Cornelia wird den Empfang quittieren. Und je nachdem, ob Sebastian in einem Meeting oder bei Gericht ist oder nicht, wird er den Strauß früher oder später erhalten.

Warum dauert das nur so lange?!

Bei jeder Nachricht auf dem Handy zucke ich zusammen. Bei jeder Mail, die sich mit einem Pling meldet, schlägt mein Herz schneller. Bei jedem Klingeln meines Telefons ist mein erster Gedanke ›Sebastian‹.

Aber er meldet sich nicht.

Oder ist was mit der Lieferung schiefgelaufen?

Besorgt überprüfe ich im Internet den Versandstatus.

ZUGESTELLT steht dort. Immerhin etwas.

Ich bin drauf und dran, Feierabend zu machen, als mein Handy erneut brummt und eine Nachricht ankündigt. Ich will nur einen flüchtigen Blick drauf werfen, doch als ich sehe, wer mir geschrieben hat, klettert mein Puls in verliebte Höhen.

Sebastian [17:46]: Ich vermisse dich auch, Baby.

Anna [17:47]: Heißt das, wir sind jetzt wieder zusammen?

Sebastian [17:48]: Das heißt nur, dass ich dich vermisse. Wie verrückt.

Ich stelle mir vor, wie Sebastian im Büro sitzt und sich die Blumen anschaut. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, ist so stark, dass meine Fingerkuppen brennen. Aber er ist nicht hier.

Konzentrier dich, Anna!

Ich tippe diverse Nachrichten, die ich ihm zurückschreiben will, lösche sie jedoch, bevor ich sie versende. Es gibt keine Worte, die treffend ausdrücken, was ich empfinde. Da ist nur dieses kribbelnde Chaos in mir.

Einer Eingebung folgend beschließe ich, ihm ein Foto zu schicken, das ausdrückt, was los ist. Ich suche erst im Internet, finde dort aber nur hässliche GIFs. Dann schieße ich Selfies, komme auf den Bildern jedoch nicht gut rüber. Man sieht mir die durchgemachte Nacht an, Make-up trage ich auch nicht. Ja, Männer sagen immer, sie lieben dich ganz natürlich. Doch Sebastian soll mich schließlich vermissen und nicht froh sein, dass ich Häufchen Elend gerade nicht in seiner Nähe bin.

Plötzlich kommt eine weitere Nachricht.

Sebastian [18:02]: Baby, was auch immer du die ganze Zeit auf deinem Handy tippst, schick es endlich ab!

Mir wird bewusst, dass er auf eine Reaktion von mir gewartet haben muss.

Und nun, Anna?

Bevor ich noch mehr Nachrichtenmüll produziere, schicke ich ihm doch das Selfie. Und dann, weil es so alleine seltsam aussieht, ein Bild vom Büro. Und ein Herz-Zeichen. Und schließlich drücke ich auf die Tonaufnahme.

»Du machst mich fertig, Sebastian … Ich will alles richtig machen und habe das Gefühl, ich versaue es … Das hier ist so neu für mich … Ich weiß nicht, was du erwartest, ich kann dir nur sagen, dass mein Herz wie verrückt rast. Ich hab geschrieben, dass ich dich vermisse, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Die andere Hälfte ist, dass ich dich brauche, alles in mir braucht dich … Oh Gott, jetzt klinge ich wie eine Psychopathin …« Ich lache erstickt. »… Sebastian, ich habe jedes Wort gestern ernst gemeint. Ich weiß nicht, wie ich dir beweisen soll, dass ich dich liebe. Ich kann es dir nur immer wieder sagen und … Mann, ich rede so einen Stuss!« Anna, Anna, Anna! Ich seufze, warte, lasse die Aufnahme laufen, weiß erneut nicht, was ich sagen soll. Und je länger ich darüber nachdenke, desto leerer wird mein Kopf. »Verdammt!«

Frustriert beende ich die Aufnahme, könnte noch verhindern, dass sie gesendet wird. Aber das bin ich, und in dieses Unsinn faselnde Wesen verwandelt mich Sebastian. Wenn er mit solchen Nachrichten nicht klarkommt, dann sollte er sich wirklich wieder an Destiny wenden. Ich bin mir sicher, dass sie stets passende WhatsApp-Nachrichten hinterlässt.

Fast sofort vibriert mein Handy.

Typisch, Sebastian! Er braucht keine zehn Anläufe!

»Baby, mach einfach weiter so. Das ist perfekt«, kommt als Sprachnachricht und danach ein Herz-Zeichen.

Das habe ich nicht erwartet. Meint er das ernst? Das Gestammel hat ihm gefallen?

Ich fühle mich wie die mieseste Verliebte seit Menschengedenken. Manche Leute schreiben Liebeslieder, komponieren ganze Symphonien, verfassen Gedichte! Du kriegst nicht mal einen vernünftigen Satz hin.

Und jetzt?

Süchtig nach diesem Mann spiele ich seine Nachricht erneut ab und noch mal und noch mal. Es ist die erste Sprachnachricht, die ich von ihm habe.

Mit jeder Wiederholung brennt meine Haut heftiger, und das Ziehen in mir wird stärker. Es gäbe Sachen, die ich im Büro erledigen müsste, aber meine Konzentration ist am Ende. Ich muss ihn einfach sehen. Sofort.

»Paige, ich bin dann weg!«, rufe ich nur, gehe und nehme mir ein Taxi zu Sebastians Kanzlei.
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Am Empfang frage ich nach Sebastian.

»Name?«, will der Mann am Tresen wissen.

»Anna Leighton.«

»Sie stehen nicht auf meiner Liste.«

»Können Sie ihn anrufen?«

Er tut es. »Es meldet sich niemand, sorry.«

»Darf ich warten?«

»Draußen.«

Von wegen Liebe überwindet alles!

Enttäuscht beschließe ich, vor dem Gebäude zu warten und es in ein paar Minuten noch einmal zu versuchen. Ich setze mich auf die Steinstufen, genieße die angenehme Wärme der untergehenden Sonne, und schließlich holt mich die Erschöpfung ein, weil ich seit fast zwei Tagen nonstop auf den Beinen bin.

Ich nicke ein, schrecke hoch, nicke wieder ein, schrecke wieder hoch.

Was, wenn du Sebastian verpasst hast? Er könnte längst weg sein, und du wartest umsonst.

Ich rappele mich hoch, fahre mir über das Gesicht, um die Müdigkeit zu vertreiben, und will Sebastian auf dem Handy anrufen, muss ihn einfach sprechen. Jetzt.

»Anna, was machst du hier?«, lässt mich in dem Moment eine vertraute Stimme direkt hinter mir innehalten.

Sebastian?!

Wie in Zeitlupe drehe ich mich um und bin sofort wie verwandelt. Denn dort steht er, in seinem Anzug, mit gelockerter Krawatte und seinem Business-Trolley in der Hand. Er wirkt k.o., aber seine Augen strahlen. Statt etwas zu sagen, laufe ich die paar Meter zu ihm und falle ihm einfach um den Hals. Ich brauche den Kontakt, brauche ihn.

»Oh, Anna!«

»Warum machst du das?«, frage ich an seinem Kragen und atme tief seinen vertrauten Geruch ein.

»Warum mache ich was?«, fragt er sanft zurück, umschlingt mich, drückt mich eng an sich, hält mich, als hätte er mich ebenso vermisst.

Der Aufruhr in mir lässt nach. »Glaub mir einfach, dass ich dich wirklich liebe!«

Er seufzt, doch statt etwas zu sagen, haucht er mir einen Kuss ins Haar. Was so wenig ist und dennoch für eine weitere prickelnde Hitzewelle in meinem Körper sorgt.

»Verdammt, Sebastian!«

»Flüche bringen dich nicht weiter«, sagt er – allerdings nicht tadelnd, sondern liebevoll.

»Vielleicht sollte ich dich kidnappen und foltern, bis du mir sagst, dass du mir glaubst. Würde dir das gefallen?«

Er seufzt wieder. Nein, Moment … Es ist ein Stöhnen, leise und sexy.

»Baby, wage das und du kriegst echten Ärger!« Er beißt mir ins Ohrläppchen. »Gib dir einfach mehr Mühe.«

Das sagt sich so leicht.

Ich zittere heftiger, bin extrem erregt, brauche einen Kuss. Nur einen. Aber Sebastian dreht seinen Kopf zur Seite, sodass ich mit meinen Lippen seinen Hals streife.

»Ich weiß nicht, was ich noch tun soll«, gestehe ich.

Sebastian fährt mir durch die Haare und schaut mich lächelnd an. »Dafür machst du alles erstaunlich richtig.«

Wärme durchflutet mich. »Ja?«

»Ja.« Etwas in seinem Blick verändert sich. Die Hitze verschwindet, und nun steht Sorge darin. »Und jetzt geh erst mal nach Hause und schlaf dich aus, Anna. Du siehst müde aus.«

»Nur wenn du auch nach Hause fährst und früh schlafen gehst. Versprich mir das!« Denn Sebastian sieht ebenfalls müde aus.

»Ein neuer Fall beansprucht mich«, erklärt er.

»Sebastian!« Mein Tonfall wird schärfer, weil ich nicht will, dass er sich zu Tode arbeitet.

»Gut, versprochen.«

»Wirklich?«

»Mein Wort als Anwalt.«

»Der nicht unter Eid steht«, sage ich.

»Versprochen, Anna.« Er atmet tief den Geruch meiner Haare ein. »Ich gehe früh schlafen.«

Mir kommt eine Idee. »Also, wenn du früh schlafen gehen willst und ich früh schlafen gehen will, vielleicht könnten wir dann zusammen …«, deute ich an.

»Meinst du, das wäre so klug?«

Spielt das eine Rolle? Ich spüre seine Erektion gegen meinen Bauch drücken, werde feuchter, weil seine Nähe mich so verrückt macht und sich mein Körper daran erinnert, wie es war, mit diesem Mann zu schlafen.

»Seit wann tun verliebte Menschen kluge Dinge?«, antworte ich, will ihn so unbedingt, brauche diesen beschissenen Kuss, wenigstens den, und belecke mir die Lippen, sende Signale, ganze Feuerwerke! Bitte!

»Ach, Anna!«, seufzt Sebastian, der genau zu wissen scheint, was ich will. Sein Blick verdunkelt sich, mein Herz klopft schneller und schneller, doch er fährt nur mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Gute Nacht, Baby.«

Wie auch immer er es schafft, sich zu lösen, er tut es, und ich fühle mich, als wäre eine Naturgewalt über mich hinweggefegt.

Wie kann er sagen, dass er dich liebt, wenn er dich hier so stehen lässt? Wie kann er einfach gehen? Während du in deinen Grundfesten erschüttert bist. Das ist nicht richtig so.

Ich schließe die Augen, horche in mich hinein, versuche, Antworten zu finden, wo keine zu holen sind, als ich spüre, wie zwei Hände sanft meinen Kopf umfassen.

Alle Zweifel verstummen.

»Anna, nur ein Kuss. Einer.«

Wie definiert man einen Kuss? Gelten auch tausend aneinandergereihte Küsse als einer?

Ich schlage die Augen auf, und da ist Sebastian. Er ist noch mal umgekehrt, und all seine Gefühle treffen mich mit voller Wucht. Es fällt ihm genauso schwer wie mir, getrennt zu sein.

Das eben ist sein Liebesbeweis, und nun deiner, Anna!

Gierig ziehe ich seine Lippen an meine und wimmere leise, als ich endlich, endlich, endlich die vertraute Berührung spüre, die sofort Hitze durch meinen Körper schießen lässt, jede Faser aufweckt. Sebastian stöhnt ebenso in meinen Mund.

Nur zum Test lasse ich nach, da hält er meinen Kopf fester, vertieft den Kuss, und kribbelnde Schauer wandern über meinen Rücken.

Es ist der erste Kuss seit einer Ewigkeit, der erste Kuss, seit ich dazu stehe, dass ich ihn liebe. Und genau so küsse ich ihn auch. Als wäre ich die Einzige, die jedes Recht dazu hat, als würde er mir gehören, mir allein.

Jede Sekunde rechne ich damit, dass Sebastian zurückweicht, doch stattdessen gleitet seine eine Hand von meinem Kopf über meinen Rücken und er presst mich an sich, lässt mich spüren, wie sehr er mich begehrt, wie sehr er mich will, wie sehr er mich liebt.

Bis unsere Münder auseinanderweichen und wir uns schwer atmend Nase an Nase anschauen.

»Glaubst du mir jetzt?« Mein Herz zerspringt beinahe. Seine Blicke sagen glasklar: ›Ich liebe dich!‹ Aber er erlöst mich noch nicht.

»Fast, Baby, fast.«

Erneut trennt er sich von mir, dreht sich um und geht dieses Mal wirklich. Während meine Gefühle durchdrehen.

Er braucht mehr?

Kann er haben!
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»Du machst Sport?«, frage ich Anna am nächsten Morgen, als ich kurz vor fünf in meinen Laufsachen das Eastern Columbia Building verlasse und sie dort steht. In rosa Shorts und einem schwarzen Tanktop mit ebenfalls rosafarbenen Streifen.

Keine Halluzination, Knight.

»Ist heute nicht ein wunderbarer Tag, um damit anzufangen?«, fragt sie gespielt motiviert zurück.

Ich sehe ihr an, dass das nicht ihre Zeit ist, so wie ich es ihr angesehen habe, als wir unser Erstgespräch hatten, und muss grinsen. Denn ja, sie liebt mich, und mit jedem Mal, da sie versucht, mir das zu beweisen – erst mit den Blumen, danach mit ihrem Auftauchen vor der Kanzlei und schließlich dem Kuss – bin ich davon überzeugter.

Nur diese eine große Geste fehlt noch, denke ich mir. Eine, die dir sagt, dass sie wieder hundertprozentig Anna ist, diese starke, verrückte Frau, in die du dich verliebt hast.

»Na dann!« Mit einem Wink gebe ich ihr zu verstehen, mir zu folgen, dabei ist mir klar, dass wir bei aller Liebe nie ein Pärchen werden, das morgens gemeinsam seine Runden dreht.

Wir steigen in meinen Wagen und fahren nach Venice, wo man meiner Meinung nach am besten laufen kann.

Genieß das hier, Knight!

Ich jogge langsamer als sonst los, damit Anna nicht sofort schlappmacht.

»Wie weit ist es?«, fragt sie.

»Bis zum Santa Monica Pier. Das sind etwa drei Meilen hin und dann wieder zurück.«

»So weit?!«

Ich lache. »Für mich perfekt.«

»Dann auch für mich«, sagt sie kämpferisch.

Wir werden sehen …

Die ersten fünf Minuten hält sie sich gut. Wie bei jedem Anfänger lässt ihre Kondition allerdings schnell nach. Schließlich bleibe ich stehen, als sie keucht wie kurz vor einem Kollaps. Aber natürlich keine Pause will.

»Nimm auf mich … keine Rücksicht!«, japst sie und stützt sich auf den Knien ab.

Alles klar.

»Lauf doch einfach weiter … und hol mich auf dem Rückweg … wieder ein!« Sie schaut zu mir, neue Entschlossenheit in ihrem roten, verschwitzten Gesicht. »Es sei denn, du glaubst mir nur, dass ich dich liebe, wenn ich durchhalte. Dann werde ich rennen wie Usain Bolt.«

Ich muss lachen, wie sie da steht, nahe am Zusammenbruch, und sich trotzdem für mich ins Zeug legen will. Gefällt dir, Knight.

»Dass du das süße Sportoutfit anhast, reicht mir«, flirte ich, drücke ihr einen Kuss auf die Wange und jogge los. »Bis gleich!«

Ich laufe jetzt schneller, genieße die Anstrengung, die angenehm kühle Luft – und die Gewissheit, dass ich Anna gleich wiedersehe.

»Du warst doch nie im Leben in Santa Monica!«, ruft sie, sobald ich zurück bin.

Stimmt, um mehr Zeit mit dir zu haben. »Was hat mich verraten?«

»Deine Schweißflecken. Die sind zu klein.«

Wow, sie hat wirklich eine extrem gute Beobachtungsgabe. »Vielleicht hab ich mein Shirt zwischendurch ausgezogen?«, necke ich sie.

»Hast du nicht!«, ruft sie. Nicht sicher, sondern empört.

»Eifersüchtig, dass mich andere Frauen oben ohne gesehen haben könnten?«

»Kein bisschen. Aber hast du nicht!«

Sie ist eifersüchtig, Knight! Und wie! Ich lache. »Stimmt, habe ich nicht. Ich war tatsächlich nicht so weit wie sonst.«

»Meinetwegen? Ich wollte dich echt nicht aufhalten.«

Niedlich, wenn sie so rücksichtsvoll ist. »Deinetwegen. Und du hast mich nicht aufgehalten.« Ich grinse, fordere die draufgängerische Anna heraus. »Falls du allerdings ein schlechtes Gewissen hast: hopp, hopp, hopp! Zeig mir mal die letzten zweihundert Meter, was du so drauf hast!«

»Was krieg ich, wenn ich dich abhänge?«, fragt sie und tänzelt rückwärts rennend vor mir her.

Als könnte sie dich schlagen! »Du hängst mich nicht ab.« Ich hab schließlich die längeren Beine.

Sie grinst. Das ist deine Draufgängerin, Knight! »Und wenn doch? Was krieg ich dann?«

»Finde es heraus!«

»Also gut!« Anna dreht sich um und legt plötzlich ein erstaunliches Tempo vor. Sofort nehme ich die Verfolgung auf, bin in null Komma nichts bei ihr und könnte sie spielend einholen, will es aber gar nicht mehr. »Erster!«, jubelt sie, als sie am Wagen ankommt – und sich nach Luft schnappend an den Kofferraum lehnt. »Und was ist meine Belohnung?«

»Was willst du?«, frage ich, trete näher und lege meine Arme um sie.

»Dich«, sagt sie ganz ruhig, ohne mich aus den Augen zu lassen.

Fuck! Nur ein Wort, aber dafür genau das richtige. Ich beuge mich vor, meine Lippen streifen ihre. Sie zittert, schnappt erneut nach Luft, nun jedoch meinetwegen und nicht, weil sie vom Sport ausgepowert ist. »Bald, Baby.«

Langsam weiche ich zurück, da packt sie mich, zieht mich wieder näher heran, obwohl wir völlig verschwitzt sind. »Dann will ich was anderes.«

Ich weiß genau, was sie meint und packe sie an der Taille. Ihre Hitze und der Schweiß ihrer Haut dringen durch ihr Tanktop, und ich küsse sie – dieses Mal richtig.

Sofort öffnet sie sich mir, gibt sich mir komplett hin. Unsere Zungen umspielen einander, ihr Mund ist heiß und warm, und plötzlich möchte ich in ihr sein, kann an nichts anderes mehr denken, werde hart. Anna merkt das und stöhnt. Je mehr ich mich an sie presse, desto mehr lehnt sie sich zurück. Bis sie halb auf dem Kofferraum liegt – die perfekte Höhe für Schweinereien.

»Du schummelst«, sage ich keuchend an ihren Lippen.

»Du bringst mich dazu«, antwortet sie, will mich wieder küssen, aber ich gehe auf Abstand. »Lass uns fahren, Anna.« Ich grinse, obwohl mein Schwanz zuckt. »Morgen ist auch noch ein Tag!«

»W-w-w-as?!«

Sie hatte definitiv nicht vor, jeden Tag mit mir zu laufen. Zu meiner Überraschung steht sie am nächsten Morgen dennoch vor meiner Haustür. Auch am folgenden Tag, den darauf und sogar am Sonntag. Genauso hartnäckig, wie sie mich in die Wüste geschickt hat, macht sie nun das Gegenteil, hängt an mir.

Und sie wird schnell besser – während unsere Küsse nach dem Training immer hungriger werden. Sodass ich den einen Tag meine Finger unter ihre Shorts schiebe, sie einfach spüren muss. Wobei du noch viel lieber in ihr wärst!

»Sebastian!« Keuchend sieht Anna mich an.

Überrascht, Baby? »Darf ich weitermachen oder ist das ein Nein?«

Anna zieht mich mit ihren Beinen näher. Eindeutig ein ›Mach weiter!‹

Wie Madame befiehlt … Sie küssend schiebe ich meine Finger zu ihrer heißen Mitte, reibe über ihre Klit. Sie zittert, wird feuchter und feuchter für mich. Mein Schwanz platzt gleich. Langsam dringe ich in sie. Tief. So wie sie es mag.

»Oh Gott!« Sie schaut mich an, als würden ihre Gefühle durchdrehen. »Bitte!«

So verführerisch!

Und so falsch, Knight.

Mit einem langen Kuss ziehe ich meine Finger zurück. »Sorry, mir ist gerade eingefallen, dass du mich überzeugen sollst, dass du mich liebst, nicht umgekehrt.«

»Aber wenn du mich liebst, dann –«

»Lasse ich dich hier nicht in der Öffentlichkeit morgens um sechs einen Orgasmus haben.«

»Mist! Du hast recht«, sagt sie und legt ihre Hand auf meinen Schritt, reibt meine Erektion. Manipuliert dich, Knight.

»Also dann wieder morgen?«, frage ich und rücke von ihr ab.

»Unbedingt morgen, Sebastian.«

***

Zusätzlich erhalte ich weitere Blumenlieferungen mit kurzen Botschaften.

Ich sehne mich nach dir.

Ich habe von dir geträumt.

Dein Hintern sieht in den Laufshorts viel zu gut aus.

Ich muss lachen. Ehrlich?! Sie steigert sich zu der verrückten Anna, die ich von Sekunde eins an geliebt habe, und sie schleicht sich stetig tiefer in mein Herz, besetzt jeden Kubikmillimeter.

Dann erhalte ich eine WhatsApp-Nachricht.

Anna [13:24]: Reicht es jetzt?

Sebastian [13:24]: Nicht ganz.

Anna [13:25]: Ich soll mir also noch mehr einfallen lassen?

Sebastian [13:26]: Unbedingt.

Was richtig Verrücktes wäre toll, etwas, das typisch Anna ist.

Anna [13:27]: Was, wenn es dir nicht gefällt, Sebastian?

Sebastian [13:28]: Sag bloß, du hast eine neue Idee? Radikaler als Blumen und gemeinsamer Frühsport?

Anna [13:30]: Möglich. Aber noch mal: Was, wenn es dir nicht gefällt?

Sebastian [13:31]: Das wird es schon.
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»Wie lange willst du sie noch zappeln lassen?«, fragt Cornelia mehr als eine Woche später, als erneut eine Blumenlieferung kommt.

»Bis Anna mir ein Mal in die Augen schaut, ›Ich liebe dich‹ sagt und es auch so meint.« Und sie diese eine gewagte Idee umsetzt, was auch immer das ist. Wenn sie wieder ganz die selbstbewusste, fröhliche, etwas durchgeknallte Frau ist, in die ich mich verliebt habe.

»Wie? Sie hat es dir bisher nie gesagt?«

»Doch, hat sie. Beim Justice Dinner. Aber seitdem?« Ich schüttle den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass sie die Eine ist. Aber sie muss sich auch sicher sein.«

»Und die Blumen reichen dir nicht?«, fragt sie noch mal nach, als wäre es wirklich wichtig.

Würde ihr ein Strauß Tulpen genügen?

»Wir reden hier von Anna. Nein, Blumen reichen nicht. Die gehören zu ihrem Geschäft quasi dazu.« Es muss definitiv was Größeres sein. Was Verbindlicheres. Etwas, das tiefer geht.

»Gut zu wissen«, murmelt sie, was ich merkwürdig finde, und setzt sich wieder an ihren Schreibtisch.

Ich lasse das so im Raum stehen, gehe in mein Büro, schließe die Tür hinter mir und will gerade weiterarbeiten, als mein Handy vibriert.

DAMON WARD leuchtet auf dem Display auf.

Ungewöhnlich.

»Was ist los?«, melde ich mich.

»Ich brauche deine Hilfe.«

Sofort google ich Flüge zum JFK-Flughafen. »Kein Problem. Ich könnte morgen bei dir in New York sein.« Es gibt wenige Leute, für die ich alles stehen und liegen lassen würde. Damon gehört dazu.

»Nicht nötig, ich brauch dich in Los Angeles.«

»Du bist wieder hier?«

»Ich bin wieder hier.« Eine kleine Pause entsteht. »Kannst du zum Gericht kommen, Sebastian? Sofort.«

Zum Gericht? »Steckst du in Schwierigkeiten?«

»Nein! Nach wie vor kein Ticket wegen Falschparkens kassiert. Komm einfach bitte. Ich erklär dir die Details, wenn du da bist.«

Sehr seltsam. »Wohin genau?«

»Stones Büro.«

»Zum Staatsanwalt?!« Jetzt habe ich noch mehr Fragen.

»Kommst du nun?«

»Sicher.«

Ich packe sofort meine Sachen, bin aber beunruhigt, weil so etwas überhaupt nicht Damons Art ist. Er ist dafür bekannt, sich auf seine Fälle penibel vorzubereiten. Er braucht keine rettende Eingreiftruppe. Und schon gar nicht in L.A., wo er als Anwalt sowieso nicht praktizieren darf.

»Das muss ja wirklich wichtig sein«, sage ich und gebe Cornelia ein Zeichen, dass ich ins Gericht muss.

»Ist es«, sagt Damon.

»Ich begleite dich«, meint Cornelia.

»Danke.«

Was auch immer los ist, Hilfe kann nicht schaden.

»Erzähl mir alles, Kumpel!«
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Du tust das hier aus Liebe, Anna.

Dennoch ist mir ganz flau im Magen.

Cornelia hat soeben angerufen, damit wir auf demselben Stand sind: Sebastian ist nahezu überzeugt von mir, aber er lässt mich zappeln.

»Also geht es los?«, fragt Damon, den ich für meine Idee um Rat und Unterstützung gebeten habe.

»Ja, Operation ›schrägste Liebeserklärung der Welt‹ kann beginnen!«, verkünde ich kämpferischer, als ich mich fühle.

»Es wird schon gut gehen«, versucht er, mich aufzumuntern.

»Danke«, antworte ich, wie ich es seit Tagen tue, seit ich nach einer der morgendlichen Joggingrunden die Nummer auf Damons Visitenkarte angerufen, ihm von meiner Idee erzählt habe und er mir versprochen hat, mir bei der Umsetzung zu helfen.

»Dafür nicht. June liebt deine Idee und würde nie wieder mit mir reden, wenn ich eine Liebeserklärung am für euch perfekten Ort der Welt sabotieren würde.«

»Es ist perfekt, oder?«, frage ich unsicher nach, obwohl ich ihm glaube und June Carpenter vertraue. Die Frau ist Locationscout, hat ihre eigene Agentur Magic Moments und ein Faible für den perfekten Ort für besondere Gelegenheiten.

»Ja, es ist perfekt«, bestätigt er mir noch mal und ruft Sebastian an, um alles in die Wege zu leiten. Er bestellt ihn unter einem Vorwand ins Gericht. Nun legt er auf und nickt mir und Staatsanwalt Stone zu. »Er ist unterwegs.«

Die Worte machen mich nervös. »Und er hat dir geglaubt, dass er die Verteidigung eines mutmaßlichen Mörders übernehmen soll?« Der Schauspieler ist.

Damon tippt etwas auf seinem Handy. »So, jetzt hat er alle Fakten. Ja, ich denke, er hat mir geglaubt. Zumindest als ich ihm gesagt habe, dass der angebliche Mörder ein Freund von mir ist, dem man was anhängen will, weil er gegen die falschen Leute gekämpft hat. Wenn die Gerechtigkeit in Gefahr ist, kann Sebastian nicht anders.«

So schätze ich ihn auch ein. Und dass er es nicht mag, ausgetrickst zu werden. »Mir wird schlecht«, sage ich.

»Wir stehen alle auf Ihrer Seite«, unterstützt mich der Staatsanwalt.

»Das hilft nicht«, presse ich hervor. »Ich fürchte, ich muss kurz –« Ich zeige zur Tür und setze mich schon in Bewegung. Sobald ich bei den Damentoiletten bin, hat sich mein nervöser Magen jedoch wieder beruhigt.

Es steht so viel auf dem Spiel. Mein ganzes Leben, meine Zukunft, alles. In so einer Situation war ich noch nie. Aber falls ich es heute nicht hinkriege, dann weiß ich nicht, wie ich Sebastian noch überzeugen soll, dass ich es ernst meine.

Du musst das schaffen, Anna! Reiß dich zusammen!

Ich spritze mir Wasser ins Gesicht, bis der Drang, mich zu übergeben, schwächer wird, verlasse die Damentoiletten und bemühe mich um ein Lächeln, als ich Damon draußen auf mich warten sehe. Es ist künstlich, wie das einer Kassiererin im Baumarkt, die ihre Kunden freundlich bedienen muss.

»Anna, wenn du so schaust, können wir uns die ganze Aktion gleich sparen. Ich habe Sebastian schon in mehr als einer Verhandlung erlebt, und er riecht Unwahrheiten sofort.«

War das dermaßen schlecht? Ich fahre mir über das Gesicht. »Ich weiß doch! Verdammt! Aber was soll ich machen, wenn ich so nervös bin?« Ich schaue ihn hoffnungsvoll an. »Es gibt hier nicht zufällig irgendwo Schnaps für mich?«

Er lacht. »Bedauere, nicht unbedingt das, was bei der Staatsanwaltschaft in der Schublade liegt. Sicher, dass wir das nicht absagen sollen? Noch können wir.«

Ich denke an die Arbeit, die wir in den letzten Tagen in das Projekt gesteckt haben, wen wir alles überzeugen mussten, dass Damon extra aus New York hergeflogen ist. Nein, ich kann jetzt nicht mehr aus der Nummer raus.

Außerdem will ich Helmsdale nicht unter die Augen treten und sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Es war schon schwer genug, überhaupt einen Richter zu finden, der mitspielt.

Nur keine Angst, Anna!

»Nein, wir sagen nicht ab«, beschließe ich. »Ich gehe ein letztes Mal auf die Toilette, und dann bin ich so weit.«

Damon grinst, ist die Ruhe selbst und lässt sich von meinen Gefühlswallungen kein bisschen aus dem Konzept bringen. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Du stehst immer noch hinter der Idee?«

»Sie passt zu dir.«

Erneut zieht sich mein Magen zusammen. »Ist das gut?«

»Auf jeden Fall.«

***

Keine halbe Stunde später sitze ich vor dem Gerichtssaal, in dem der Fake-Prozess begonnen hat, und warte darauf, zu der Verhandlung als Zeugin aufgerufen zu werden.

Die Tür schwingt auf. »Ms Leighton? Kommen Sie bitte!«

Wieder wird mir schlecht. Doch jetzt kann ich nicht zur Toilette.

Mit einem Nicken stehe ich auf, zupfe an meinem Rock und an der unter den Armen komplett durchgeschwitzten Bluse. Aber gut, es dürfte für Sebastian ja nichts Neues sein, dass ich wie eine wandelnde Katastrophe herumlaufe.

Ich ordne meine Frisur und kriege einen leichten Schlag. Ausgerechnet heute fliegen meine Haare mal wieder in alle Richtungen, und ich habe keine Zeit, das zu beheben. Wie passend.

Ich betrete an dem Gerichtsdiener vorbei den Verhandlungsraum, und sofort wandert mein Blick zu Sebastian, der auf der Seite der Verteidigung sitzt, nach außen hin ziemlich ruhig wirkt und in die Unterlagen vor sich vertieft ist – um für den angeblichen Freund von Damon Gerechtigkeit zu erwirken.

Cornelia dreht sich jedoch um, und obwohl sie eingeweiht ist, spüre ich, dass ich wie ertappt erröte.

Mist! Nicht die besten Voraussetzungen für mein Schauspiel. Ich lege mir kühlend die Hände an die Wangen, doch es bringt nichts. Tief durchatmend gehe ich vor zu Richter Helmsdale, der – obwohl er ebenfalls zum Kreis der Eingeweihten gehört – keine Miene verzieht und mich ernst mustert. Ich werde vereidigt, zum ersten Mal in meinem Leben, und als ich »Ich schwöre« sage, bricht meine Stimme beinahe.

»Anna!«, ruft Sebastian.

Überraschung! Ich steuere den Zeugenstuhl an, dankbar dafür, dass ich mich setzen darf.

»Anna, was soll das?«, fragt Sebastian wieder, sichtlich verwirrt, aber auch besorgt, was ich hier zu suchen habe.

Richter Helmsdale schwingt den Hammer. »Gibt es ein Problem, Mr Knight?«

Sebastian sieht zu ihm, zu Damon und zum Staatsanwalt. Alle sind richtig gut. Sie blinzeln nicht mal, sondern mustern ihn nur umgekehrt irritiert, als wäre alles bester Ordnung und er derjenige, der Ärger macht.

»Kein Problem«, sagt Sebastian, wirft mir jedoch einen finsteren Blick zu, der sehr deutlich ›Darüber reden wir noch‹ hinzufügt.

Verdammt! Was für ein unglücklicher Start!

»Können wir anfangen, Mr Stone?«, fragt der Richter den Staatsanwalt.

Der wiederum sieht zu mir. Fragend.

Tja, können wir, Anna? Ich ringe mit mir, weil ich weiß, dass ich nur einen Pieps sagen müsste, und Richard Stone bricht das hier unter einem Vorwand ab. Aber du hast keinen Plan B. Es gibt Momente, da muss man alles auf eine Karte setzen, und deiner ist genau jetzt, Anna.

»Ich bin bereit.« Zumindest werde ich nicht bereiter.

»Wunderbar!«, sagt der Richter. »Ihre Zeugin, Mr Stone.«

Mein Herz klopft wild.

Bu-bumm.

Bu-bumm.

Bu-bumm.

Der Staatsanwalt erhebt sich, umrundet seinen Tisch und setzt sich halb auf die Kante. Er schlägt die Aktenmappe auf, in der der Leitfaden für diese Verhandlung liegt, schaut hinein und dann wieder zu mir.

»Ms Leighton, nur fürs Protokoll: Sie sind 1990 geboren, kommen aus Los Angeles und leben alleine?«

»Ja«, sage ich nervös.

»Sie führen eine Partnervermittlungsagentur?«

Ich nicke.

»Würden Sie bitte laut antworten?«

»Ja, ich führe eine Partnervermittlungsagentur.«

»Sie arbeiten dabei mit einem Programm?«

»Das ist richtig«, sage ich, während Sebastian fast parallel aufspringt.

»Einspruch, verdammt, Euer Ehren, was hat das mit dem Fall zu tun?«

»Mr Knight, beruhigen Sie sich. Das hier ist mein Gerichtssaal. Und ich muss Sie ermahnen, sich zu benehmen.«

»Entschuldigen Sie, Sir. Aber was hat das mit dem Fall zu tun?«

»Geduld, Mr Knight. Ihr Einspruch wird abgelehnt. Geben wir dem Staatsanwalt doch etwas Raum.«

Sebastian setzt sich wieder, sieht mich dabei jedoch an, als wollte er mich vierteilen. Keine optimale Voraussetzung für die beste Liebeserklärung aller Zeiten.

Ahnt er denn gar nichts? Ich nehme mir einen Schluck Wasser aus dem Glas, das bereitsteht. Dabei zittert meine Hand so heftig, dass ich ein paar Tropfen auf mein Outfit verschütte. Typisch!

»Alles in Ordnung, Ms Leighton?«, fragt Stone.

»Ich bin unglaublich nervös.« Ich sehe erst zu ihm, dann zu Sebastian. »Ich stand noch nie vor Gericht oder unter Eid.« Und ich möchte diese Erfahrung auch nicht so bald wiederholen.

»Sollen wir unterbrechen?«

Dann rennst du aus diesem Gerichtssaal! Ich schüttle den Kopf. »Nein, es geht schon. Ich will das hinter mich bringen.«

»Sehr schön.« Er liest in der Mappe. »Sie arbeiten mit diesem Programm, Ms Leighton. Stimmt es, dass es immer richtigliegt?«

»Ja, das stimmt.« Ich lächele. »Bis jetzt. Schließlich kann ich schlecht in die Zukunft schauen.«

»Sie finden also für jeden den perfekten Partner?«

»Ja.«

»Warum haben Sie noch niemanden für sich selbst gefunden? Wollen Sie niemanden?«

»Einspruch!«, ruft Sebastian schneidend, bevor ich was sagen kann. »Euer Ehren, ich weiß nicht, was die Staatsanwaltschaft hier vorhat, aber ich erkenne nicht, was das mit dem Fall zu tun hat. Und bei allem Respekt, das ist privat.«

»Nun …« Richter Helmsdale dreht sich zu mir. »Lassen wir das doch Ms Leighton entscheiden. Darf die Staatsanwaltschaft fortfahren?«

Ich nicke. »Ja, selbstverständlich.«

Der Richter schaut wieder zu Sebastian. »Abgelehnt.«

Mein Herz setzt kurz aus und rast dann, um die verpassten Schläge nachzuholen. Die Frage von Richard Stone hängt noch im Raum. Ob ich niemanden will. Ich müsste mich bei den Antworten auf ihn konzentrieren, doch ich kann nicht anders, als zu Sebastian zu sehen. Denn natürlich will ich jemanden. Ihn.

Sebastian sieht großartig aus in seinem Anzug. Sein Blick ist so intensiv und durchdringend, und seine Lippen sind – na gut, sie sind gerade nicht voll, sondern verärgert zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Aber alles in mir sehnt sich nach ihm.

Zeit, es zu sagen, Anna! »Doch, ich will auch jemanden«, antworte ich. »Ich habe all die Jahre nach dem Richtigen gesucht und ihn erst vor Kurzem gefunden.«

»Ich denke, Sie leben allein, Ms Leighton? Bedenken Sie, Sie stehen unter Eid.«

Endlich werde ich ruhiger. Das hier ist mir zu wichtig, um es zu vermasseln. »Nur weil man jemanden findet, heißt es ja nicht, dass man sofort zusammenkommt, oder?«, antworte ich.

»Fürs Protokoll: Von wem sprechen Sie, Ms Leighton?«

Ich atme tief durch, will möglichst selbstbewusst klingen und zeige in den Raum. »Von Sebastian Knight.« Der dir gerade in Gedanken den Kopf abreißt. Oder sich fragt, warum er nicht einfach die Blumen akzeptiert hat.

»Meinem Kollegen?«

»Ja, Ihrem Kollegen.« Ich sehe immer noch nur Sebastian an, der nicht annähernd so begeistert wirkt, wie ich mir das vorgestellt hatte – aber zumindest keinen Einspruch erhebt.

Das ist ein gutes Zeichen, oder?

»Ihr Programm sagt, dass Sie beide perfekt füreinander sind?« Der Staatsanwalt klingt zweifelnd.

»Ja, zu einhundert Prozent.«

»Warum sind Sie dann nicht zusammen?« Er dreht sich zu Sebastian. »Und warum sieht er so sauer aus?«

»Weil ich einen Fehler gemacht habe.« Und ihm das hier nicht so gefällt, wie ich dachte. Mist.

Richard Stone runzelt gespielt erstaunt die Stirn. »Ich denke, Ihr Programm macht keine Fehler?«

»Also … Na ja … Es hatte einen kleinen Fehler, der ist behoben. Aber was ich eigentlich meine, ist, dass ich einen Fehler gemacht habe, nicht das Programm. Obwohl mir dieser Mann dort von Anfang an unter die Haut ging, habe ich es ignoriert und stattdessen dem falschen Ergebnis meines Programms vertraut. Während er an mich geglaubt und versucht hat, mich zu überzeugen.« Und wie er das versucht hat! »Und als ich endlich begriffen habe, was los ist, hat er mir nicht geglaubt, dass ich es ernst meine.«

»Warum hat er das nicht?«

Ich schlucke. Sag es, Anna! »Weil zum gleichen Zeitpunkt der Programmfehler behoben worden ist.« Tolles Timing! »Und weil Sebastian deswegen gedacht hat, ich würde nur einlenken, weil das Programm das korrekte Ergebnis anzeigt, nicht, weil ich ihn wirklich liebe.« Kann man verstehen. »Ich war so dumm, und es tut mir leid«, füge ich leise hinzu und spreche zu Sebastian, nicht zum Staatsanwalt.

»Wieso waren Sie sich unabhängig von Ihrem Programm sicher, dass Sebastian der Richtige ist?«

»Weil … Das lässt sich nicht so einfach sagen.« Toll, ausgerechnet jetzt bist du um Worte verlegen, Anna.

»Versuchen Sie es!«

Ich konzentriere mich weiter auf Sebastian, denn es geht hier um ihn. Ihn und mich. Uns. »Weil mich schon die erste Begegnung komplett durcheinandergebracht hat. Da war dieser Blick …« Ich schlucke, weil er mir genau den auch jetzt wieder zuwirft. »… und alles andere spielte dann keine Rolle mehr.«

»Sie wollen mir also weismachen, Sie haben sich ab Sekunde eins in ihn verliebt?«, hakt Richard Stone nach.

Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Muss er das so fragen? So war das nicht abgesprochen. Denn nein, das war natürlich nicht Liebe, sondern Lust, Verlangen, Begehren. Aber das will ich hier nicht vor allen zugeben.

»Einspruch«, sagt Sebastian zum ersten Mal ganz ruhig.

»Mit welcher Begründung?«, fragt der Richter.

Sebastian lässt mich nicht aus den Augen, und da ist ein Funkeln in seinem Blick, das mir Hoffnung macht, und alles in mir brennt. »Zu intim.«

Danke! Ich bin erleichtert.

»Okay, stattgegeben«, sagt er. »Mr Stone, fahren Sie fort.«

»Gut, dann anders formuliert: Was war es, was Sie an ihm so großartig fanden?«

»Er war höflich, souverän, eine Spur humorvoll – und intensiv.« Bestimmend, tonangebend, plötzlich da, in meinem Leben.

»Intensiv? Können Sie das erklären?«

Kann ich nicht. Was glaubt er denn? Dass man alles in Worte fassen kann? »So wie jetzt«, sage ich hilflos.

»So wie –«, beginnt der Staatsanwalt.

»Sie muss das nicht erklären«, unterbricht Sebastian ihn. »Ich weiß genau, was sie meint.«

Kurz bringt er Richard Stone aus dem Konzept. Der tauscht jedoch einen Blick mit Damon und macht weiter. »Was passierte dann, Ms Leighton?«

»Ich wollte nicht, dass sich was entwickelt, dennoch sind wir uns nähergekommen.«

»Also haben Sie sich auf eine Beziehung eingelassen?«

»Nein.« Ich atme ruhig durch, spüre das Bedauern wie einen Knoten in meinem Magen. »Leider nein.«

»Warum nicht? Ja, ihr Programm hat gestreikt, doch Sie selbst hatten offensichtlich ein gutes Gefühl bei Sebastian.«

Das Geständnis fällt mir nicht leicht. »Weil ich Angst hatte und –« Ich will es nicht vor all den fremden Leuten sagen, aber Sebastian soll wissen, wie ernst es mir ist. Tief durchatmend bohre ich meine Nägel in meine Handflächen, um das hier hinzukriegen. »Weil meine Eltern –«

»Einspruch!«, unterbricht mich Sebastian unglaublich sanft, und ich sehe plötzlich nichts als Liebe in seinem Blick und Zärtlichkeit und uns. »Ich weiß, was die Zeugin sagen will.«

»Stattgegeben«, meint der Richter.

»Und jetzt haben Sie keine Angst mehr?«, fragt der Staatsanwalt.

»Richtig. Dass das Ergebnis stimmt, ist fantastisch, doch viel wichtiger ist, was mein Herz mir sagt und dass ich darauf höre.«

»Was genau meinen Sie?«

Ich drehe mich zu Richard Stone. »Ich liebe diesen Mann. Das meine ich.«

»Sie stehen unter Eid, Ms Leighton. Wollen Sie bei dieser Aussage bleiben?«

»Das weiß ich, und ja, ich will dabei bleiben«, sage ich und wende mich erneut an Sebastian. »Ich liebe dich wirklich von ganzem Herzen. Und wenn du mich nicht mehr liebst, dann sag es mir, damit ich irgendwie weitermachen kann. Aber falls doch …«

Und plötzlich sind alle Worte da, obwohl ich sie nicht einstudiert habe.

Dass das Richtige so einfach sein kann!

»Sebastian, ich vermisse dich so unglaublich. Wir haben nie über die Zukunft gesprochen, aber ich will Pläne mit dir machen. Ich will dabei sein, wenn deine Schwester und Kevin heiraten. Ich will deine Eltern kennenlernen, die absolut fantastisch sein müssen. Ich will, dass wir zusammen mit Luke und Caitlin und Simon und Megan Abende auf der Terrasse in Malibu verbringen. Ich will in meinem Büro nicht nur die Wand mit all den glücklichen fremden Gesichtern sehen. Ich will, dass dort auch Fotos von uns hängen. Ich will, dass eines von uns auf meinem Schreibtisch steht. Ich will mit dir reden, über das, was Menschen motiviert und antreibt. Ich weiß, ich kann von dir noch viel lernen, weil du eine verdammt gute Menschenkenntnis hast, und ich glaube, du kannst auch von mir lernen, weil ich normalerweise auch sehr gut einschätzen kann, wie Menschen ticken. Ich liebe dich. Das musst du mir einfach glauben. Denn wenn du das jetzt nicht tust, dann habe ich keine Ahnung, was ich noch tun soll, um dich zu überzeugen.«

Wow, Anna! Ich könnte ewig so weiterreden. Immer mehr Gründe kommen mir in den Sinn, warum wir zusammengehören. Doch ich bremse mich, denn ich habe das Entscheidende gesagt: dass ich ihn liebe.

Das weiß auch Richard Stone, denn er verzichtet auf weitere Fragen, nickt mir aufmunternd zu und kehrt auf seinen Platz zurück.

»Ihre Zeugin, Mr Knight«, sagt der Richter, ein ganz normaler Satz, dennoch kann ich kaum atmen.

Jetzt müsste Sebastian diese Farce beenden.

»Ms Leighton …«, beginnt er, so als wäre das hier noch lange nicht vorbei. Aber ich sehe, wie neben der Intensität nun ein Lächeln auf seinen Lippen liegt und wie seine Augen strahlen und wie viel Wärme ich plötzlich spüre.

Er glaubt dir, oder? Er glaubt dir, Anna! »Ja?«, gebe ich zurück.

Sebastian steht auf, cremt sich seelenruhig die Hände ein und kommt dann zu mir geschlendert.

»Haben Sie diesen Prozess erfunden?«

Er kann sich ein Lachen nicht verkneifen, und ich muss auch lachen. »Möglich.«

»Haben Sie dafür Damon, Cornelia, den Staatsanwalt und Richter Helmsdale gewonnen?«

Er wirkt beeindruckt. »Verrückt, oder?«

»Absolut verrückt, Baby.« Er ist nun ganz nah vor mir und fährt mir über meine fliegenden Haare. Wie bei unserer ersten Begegnung. Und mein Herzklopfen wird stärker.

»Glaubst du mir?«, frage ich ihn, obwohl es unüblich ist, dass eine Person im Zeugenstand das Wort ergreift. »Glaubst du mir endlich, dass ich dich liebe?«

»Das habe ich schon die ganze Zeit, Anna. Ich wollte nur, dass du es auch tust. Wirklich, ohne jeden Zweifel, von ganzem Herzen, und dass du so was hier machst …« Er lacht lauter, schüttelt den Kopf. »Na ja … Oder was Ähnliches.«

Seine Worte durchdringen mich langsam und lösen Verspannungen in mir, von denen ich bisher nicht wusste, dass sie existierten. Ich spüre die ersten Tränen, die sich in meinen Augen sammeln, und mir fällt ein, dass meine Wimperntusche nicht wasserfest ist. Aber gleich werde ich die Tränen nicht länger zurückhalten können. Ich freue mich so unglaublich, kann nicht sitzen bleiben, springe auf und falle Sebastian um den Hals.

»Ich liebe dich«, sage ich ihm schniefend. »Ich liebe dich wie verrückt. Hundertprozentig, tausendprozentig, mir egal.«

»Stehst du nicht noch unter Eid?«, flüstert mir Sebastian zu.

»Und?«

»Dann ist das eine Lüge, Baby. Mehr als hundertprozentig kann man jemanden nicht lieben.« Er hält mich, wischt mir aufgeweichte Mascara von den Wangen, aber sieht mich dabei an, als wäre ich die schönste Frau des Universums. So wie ein Mann die Frau anschauen sollte, die er liebt.

»Wie gut, dass ich einen Anwalt kenne, der mir hilft, falls mich jemand anklagt«, gebe ich frech zurück. Und unendlich erleichtert.

»Wie gut …«, sagt er, zieht mich enger und küsst mich. Ja!

Die Berührung ist vertraut und gleichzeitig ganz anders. Hitze schießt durch meinen Körper, und meine Knie werden butterweich, so sehr verzehre ich mich nach diesem Mann. Ich habe das Gefühl, ich muss nachholen, was ich in den letzten Wochen verpasst habe. Ich will seine Haut auf meiner spüren, schiebe meine Hände unter sein Jackett, kralle mich in seinen Rücken und kann mich gerade noch beherrschen, ihm nicht das Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen und seine Haut direkt zu ertasten. Du hast es geschafft, Anna. Du hast ihn überzeugt.

Das Schlagen des Hammers lässt uns beide auseinanderfahren.

»Mr Knight, haben Sie weitere Fragen an die Zeugin?«

»Keine, Euer Ehren.«

»Dann ist Ms Leighton hiermit entlassen. Mr Stone, Mr Ward, können wir das damit offiziell beenden?«

»Auf jeden Fall«, sagt Damon.

»Mr Knight?«

»Stellen Sie mich nun unter Eid!«, sagt Sebastian.

Richter Helmsdale lächelt gutmütig. »Wirklich?«

»Unbedingt.«

Mein Herz hämmert wie verrückt. Was hat er vor? »Ich glaube dir auch so, dass du mich liebst«, sage ich. »Ich glaub dir alles, was du mir sagst.«

»Abwarten.«

Abwarten? Mir wird vor Aufregung erneut ganz flau im Magen. Warten gehört nicht zu meinen Stärken.

Sehr unorthodox lässt sich Sebastian vereidigen, bleibt dabei aber einfach mit mir im Arm stehen, sieht mich lange an und plötzlich ahne ich, was er sagen will.

»Nein!«, rufe ich. Denn das kann er doch nicht machen. Ich bin darauf nicht vorbereitet.

»Nein?« Er lacht und küsst mich auf die Nasenspitze. Wie so oft unbeeindruckt von meinem Protest.

»Ich meine: Ja. Ich meine: Bist du dir sicher, dass du das tun willst? Das kommt alles so schnell und so unerwartet und –«

Sebastian legt mir einen Zeigefinger auf die Lippen. »So funktioniert das nicht. Jetzt bin ich dran.«

»Mr Knight, kommen Sie noch zur Sache?«, mischt sich Richter Helmsdale ein – soweit ich weiß, weil der Gerichtssaal in einer halben Stunde für eine echte Verhandlung benötigt wird.

»Bin dabei«, sagt Sebastian, lockert seinen Griff und geht vor mir auf die Knie.

»Nein«, hauche ich wieder nur.

Sebastian grinst, als würde ihm gefallen, mich so zu überraschen. Er hält meine Hand in seiner, was gut ist, weil ich sterben würde, wenn er mich auch nur für eine Sekunde losließe.

»Anna Leighton, ich habe es schon sehr oft gesagt, und ich sage es auch hier noch mal, vor dem Gesetz. Ich liebe dich. Du bist nicht die Frau, die ich in der Vergangenheit gesucht habe, aber du bist die Frau, mit der ich meine Zukunft verbringen will. Ich liebe, dass du so leicht zu begeistern bist, dass mit dir ein ganz normaler Tag plötzlich zum Abenteuer wird, dass du wie die Sonne bist, auch wenn der Tag mal wolkig ist. Ich liebe, dass du wahnsinnig sexy bist, gerade weil du nicht perfekt, sondern du selbst bist, und dass du nicht aufgibst. Dich an meiner Seite zu wissen macht mich unglaublich glücklich.«

Anna, nicht heulen! Die Mascara verträgt das nicht.

Zwecklos.

Mir laufen Tränen der Rührung über die Wangen. In unaufhaltbaren Sturzbächen.

»Scht, Baby«, sagt Sebastian ruhig und wischt sie weg. Doch sofort kommen neue nach.

»Ich bin mal wieder die reinste Katastrophe«, sage ich.

»Du bist zauberhaft.« Er grinst. »Du darfst dir einfach keine wasserlösliche Mascara mehr kaufen. Wie konnte das passieren?«

»Ein Sonderangebot«, antworte ich automatisch. Dumm von mir.

Er lacht. »Anna Leighton, ich könnte dir stundenlang erklären, warum ich dich liebe, doch ich glaube, irgendwie weißt du es sowieso, bei hundert Prozent.«

»Irgendwie schon«, gebe ich zu.

»Deshalb kürze ich das Ganze mal ab und komme zum wichtigen Teil.«

Hilfe, da folgt mehr! Mein Herz rast, als gelte es, eine Medaille zu gewinnen, und ich halte mir eine Hand an die Brust, um mich zu beruhigen, denn jetzt ohnmächtig zu werden, wäre verdammt schlechtes Timing.

»Anna Leighton, willst du meine Frau werden?«

Oh! Mein! Gott! Ich weiß, dass das schnell ist. Wir leben nicht zusammen, wir haben noch so viel zu entdecken. Aber das Seltsame ist – Algorithmus hin oder her –, ich weiß, dass das hier richtig ist. Sebastian ist meine einzige, meine große Liebe.

»Ja, ich will«, sage ich mit einer eigentümlichen, selbstsicheren Ruhe. Und zum ersten Mal in meinem Leben geht nichts schief. Niemand stürmt den Saal, ich falle nicht in Ohnmacht. Der Moment ist schlichtweg perfekt.

Sebastian steht auf, hält nach wie vor meine Hand und sieht mich einfach nur an, so wie er mich immer ansieht. Als wäre ich das größte Wunder auf Erden.

»Wollen Sie Ihre Verlobte denn nicht küssen?«, fragt der Richter.

Sebastian schaut mich an, und ich weiß, dass er das will. Sehr sogar. »Was hindert dich?«, frage ich.

»Wenn ich das jetzt mache, kann ich für nichts mehr garantieren«, antwortet er, und neue Wärme durchdringt mich, weil mich seine Worte so berühren, mir so viel verraten. Jede Faser von mir treffen.

»Dann sind Sie hiermit entlassen und die Verhandlung ist beendet.« Der Hammer fällt.

»Aber umarmen könntest du mich doch, oder?«, frage ich.

»Ja, das müsste ich hinkriegen.«

Und er zieht mich an sich.

Wir sind eins.
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Endlich, Knight!

Ich ziehe Anna an mich, halte sie, und es fühlt sich ganz anders an als die Male zuvor. Ruhiger, schöner, näher, sicherer. Ich atme den Duft ihrer Haare ein, spüre die Hitze zwischen uns, dort, wo unsere Körper sich berühren, und bin unglaublich glücklich. Sie hat mir gesagt, dass sie mich liebt, genauso überzeugt wie vor etlichen Wochen im Krankenhaus, als sie high war. Genauso ernsthaft wie beim Justice Dinner. Und nicht nur ihr Verstand hat gesprochen, sondern vor allem ihr Herz.

Ich will Anna küssen, unbedingt. Aber ich habe ernst gemeint, was ich eben unter Eid ausgesagt habe: Wenn ich damit anfange, kann ich so schnell nicht wieder aufhören. Und falls doch, dann geht es ihr womöglich so.

»Alles in Ordnung?«, frage ich sie und fahre zärtlich durch ihre Haare.

»Jetzt ja.«

Ich muss grinsen. Ihre Augen sind von verlaufener Wimperntusche umrahmt. Sie sieht mich wie ein lächelnder Panda an. Wie kann nur irgendjemand auf der Welt so einem Anblick widerstehen?

»Ich will zur Hochzeit eingeladen werden«, sagt Damon, klopft mir kameradschaftlich auf den Rücken und reicht Anna die Hand.

»Was, wenn wir durchbrennen?«, witzele ich.

»Dann nehmt mich im Kofferraum mit!«

Wir alle lachen.

»Spaß beiseite, natürlich seid du und June eingeladen.« Ich schaue zu Anna. »Und so wie ich das sehe, jede Menge Leute mehr.«

»Du meinst von meinen Kunden?« Peng! Sofort strahlen ihre Augen noch heller.

»Oder willst du sie etwa nicht dabeihaben?«, frage ich zurück.

»Doch! Ich war auch bei ihren Feiern. Und wenn sie zu meiner kommen, das wäre so toll!«

»Ich hoffe, ich darf ebenfalls mitfeiern?«, fragt Cornelia – allerdings Anna und nicht mich, weil sie genau weiß, dass sie keine besten Freundinnen sind.

Sie manipulierend küsse ich Annas Nasenspitze.

»Einer muss ja sein Handy bedienen«, sagt sie daraufhin trocken, muss dann aber lachen. »Ähm, natürlich bist du auch eingeladen. Ich glaube, wir müssen ein ganzes Dorf mieten, damit jeder unterkommt.«

»Werden wir«, sage ich nur und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Willst du jetzt wieder ins Büro oder soll ich deine heutigen Termine absagen?«, fragt mich Cornelia, während wir alle gemeinsam den Gerichtssaal verlassen.

Willkommen zurück in der Realität, Knight. Ich tauche langsam aus meiner Blase auf. Zwar halte ich Anna noch immer im Arm, aber ich weiß, dass wir jetzt nicht einfach in den Sonnenuntergang reiten können. Die Pflicht ruft.

»Du meinst das Meeting mit den Partnern?«

Sie nickt. »Und der Verhandlungstermin mit dieser Firma. Du weißt schon.«

Ja, ich weiß, von wem sie redet. Ein neuer Betrugsfall. Und nein, Cornelia soll nichts absagen. So schwer es mir auch fällt. Diese Leute brauchen mich.

Ich drücke Anna an mich, und sie erwidert die Umarmung.

»Wir sehen uns nachher?«, frage ich sie.

»Ich darf nicht mitkommen?«

Plötzlich so anhänglich? Süß! Ich schüttle dennoch den Kopf. »Alles vertraulich.«

»Wird es lange dauern?«

»Möglich.«

Sie seufzt und drückt mich wieder fester. Himmel, ich liebe diese Frau wirklich. Aber ich liebe auch meinen Job.

»Gut«, sagt sie schließlich und löst sich von mir, sieht mich jedoch mit einer Sehnsucht an, die ich nur zu gut nachempfinden kann. »Darf ich in deinem Büro warten?«

»Dir wird langweilig werden, Anna.«

»Bitte.«

Verdammt, sie lässt sich das sowieso nicht ausreden. Außerdem hat sie Pandaaugen. Da muss Mann schwach werden. »Ich beeile mich.«

»Ich weiß. Danke.«

***

Als es auf 8 Uhr zugeht, machen wir eine Pause. Der Termin mit den anderen Partnern war schnell erledigt. Die Verhandlungen ziehen sich jedoch hin. Ich beeile mich wirklich, aber es geht nicht so voran wie geplant. Ausgerechnet heute.

Ich verschwinde in mein Büro und sehe Anna an meinem Schreibtisch arbeiten. Ein Anblick, der mir gefällt. Weil sie bei dir ist, Knight.

»Bist du fertig?«, fragt sie, strahlt mich an und steht auf. Ein Anblick, der mir noch mehr gefällt.

»Leider nein, Baby.«

Ich setze mich auf die Tischkante, sie kommt zu mir, und wieder halte ich sie nur fest, dabei will ich zig andere Sachen mit ihr anstellen. Weil ihr einiges nachzuholen habt!

»Ist absehbar, wann ihr fertig werdet?«, fragt sie.

»Auch nicht.« Ich streiche durch ihre Haare. »Du solltest hier nicht warten. Und schon gar nicht meinetwegen arbeiten.«

»Hab ich die letzte Stunde auch nicht mehr.« Sie haucht mir einen Kuss auf die Lippen. »Ich hab mit Luke und Simon gesprochen und mit Paige und dann noch mal mit Luke und Caitlin und mit Megan und … Es macht mir nichts aus zu warten.«

»Wow!«, sage ich gerührt. Aber mir macht es was aus. »Ich mag, dass du hier bist, Anna. Mein Meeting wird nur wirklich noch dauern.« Stunden, Knight, wenn es weiter so zäh läuft.

»Und wenn ich bei dir zu Hause warte?« Sie sieht zu mir hoch, und Lust schießt in meinen Schwanz, weil da so viele verlockende Möglichkeiten in dieser einen unschuldigen Frage stecken. Fuck, willst du sie gerade! Und sie grinst wissend und verdammt zufrieden.

»Keine Ahnung, ob ich dann schneller fertig werde oder noch länger brauche, weil ich nicht klar denken kann.«

Sie kichert. »Aber es wäre okay?«

Ich ziehe sie an mich, lasse sie spüren, wie sehr ich sie will. Sie schnappt nach Luft. Ja, auch ich kann Spielchen spielen. »Es wäre sehr okay, Anna. Doch ich muss dich warnen: Könnte sein, dass ich dann nachts, wenn ich komme, wie ein Tier über dich herfalle.«

Sie zittert leicht in meinen Armen. »Ausgehungert?«

Sie glaubt, damit provoziert sie mich? »Extrem ausgehungert«, setze ich einen drauf.

»Dann sollte ich wohl, damit ich mir nicht schon wieder ein Outfit ruiniere, besser nackt auf dich warten …«

Himmel, Anna! Ein Bild flackert in meinem Gehirn auf. Sexy, sinnlich, verführerisch. Ich atme geräuschvoll aus, stöhne fast. »Und du solltest bereit sein, Baby.«

Sie nimmt meine Hand und führt sie langsam unter ihren Rock, direkt zwischen ihre Beine. »Was, wenn ich es schon bin?«

Mal sehen! Ich lasse meine Hand höher gleiten, spüre ihre intime Hitze und schließlich den feuchten Stoff an ihrem Schritt. Ich fahre darüber, und sie seufzt, schiebt sich mir entgegen, will mehr. Verständlich.

»Bitte«, haucht sie, braucht die Berührung dringend, scheint völlig vergessen zu haben, wo wir uns befinden.

Dass du das noch mal hörst, Knight. Zu schade, dass die Pflicht ruft. Ich beuge mich an ihr Ohr. »Bleib so, bis ich nach Hause komme. Wenn ich leiden muss, solltest du es auch …« Grinsend schiebe ich meine Finger unter den Bund ihres Slips.

»Und was soll das werden, Sebastian?«, keucht sie erregt.

Wonach fühlt es sich an? »Eine kleine Motivation für mich.« Ich ziehe an ihrem Slip, bis er zu Boden fällt. »Und jetzt geh«, sage ich sanft.

»Aber –« Sie macht einen Schritt, ich bücke mich und hebe ihren Slip auf. Ihre Wangen glühen, sie selbst ist ganz durcheinander, was mir unglaublich gut gefällt.

»Geh schon, Anna! Ich geb beim Concierge Bescheid, dass er dich in meine Wohnung lässt. Fühl dich wie zu Hause. Nur stell keine Dummheiten an. Bis später, Baby!«

»Sebastian!«

Sie will noch einen Kuss, doch meine Pause ist fast rum, und ich brauche dringend einen Eisbeutel für meinen Schritt, um konzentriert weiterarbeiten zu können. Sorry, keine Chance.

»Ich liebe dich«, sage ich nur.

»Verdammt, ich dich auch.«

Sie geht. Ich atme tief durch und kehre zu den Verhandlungen zurück. Extrem motiviert. Anna und ich sind nun ein Paar. Endlich.
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Lust macht meine Knie weich, weil ich bei jedem Schritt spüre, dass ich keinen Slip anhabe. Selbst als ich Sebastians Wohnung betrete, verschwindet das Gefühl nicht. Und das, obwohl ich weiß, dass es dauern wird, bis er nach Hause kommt.

Wie erträgt man dieses Brennen?

Ich öffne die Türen zu seiner Dachterrasse und stehe eine ganze Weile einfach nur so da, genieße den Ausblick, den angenehm kühlen Wind und das Wissen, dass ein paar Blocks weiter Sebastian alles tun wird, um möglichst schnell zu mir zu kommen.

Bitte bald.

Mein Magen knurrt, weil ich heute kaum etwas gegessen habe. Doch jetzt, da der Stress und die Anspannung von mir abfallen, merke ich, wie hungrig ich bin.

Ich werfe einen Blick in Sebastians Kühlschrank, bestelle dann aber was beim Chinesen und stürze mich darauf, sobald das Essen kommt.

Besser.

Als ich fertig bin, räume ich die Reste und das benutzte Geschirr weg, hinterlasse alles wieder sauber und beschließe zu duschen. Meine Sachen habe ich heute mehrmals durchgeschwitzt, und ich will das Make-up loswerden.

Ich lasse mir Zeit, öffne danach Sebastians Schränke und wickele mich in seinen Bademantel.

Im ersten Moment fühle ich mich richtig wohl, im nächsten kehrt die Lust zurück. Ich kann an nichts anderes denken, als seine Haut auf meiner zu spüren. Ich verzehre mich nach seinen Berührungen. Ich bin so bereit für ihn.

Mir juckt es in den Fingern, ihm das zu schreiben. Doch ich bremse mich. Das würde ihn nur ablenken. Sobald er kommt, wird es mir gut gehen. Ich werde mich wieder ganz fühlen. Weil meine andere Hälfte dann da ist.

Mr und Mrs Knight …

Ich kreische vor Freude, weil ich es immer noch nicht glauben kann. Zwar habe ich keinen Ring am Finger, aber es gibt genug Zeugen, die mir bestätigen können, dass das wirklich passiert ist.

An einem einzigen Tag hat sich dein gesamtes Leben verändert, Anna. Wahnsinn!

Plötzlich neugierig durchstöbere ich seine Wohnung. Ich finde wenig persönliche Gegenstände, muss jedoch lächeln, als ich die halb zerlegte Jukebox sehe, an der er offensichtlich herumbastelt. Hierbei sollte er sich mit Luke zusammentun. Ja, er entwirft Möbel, doch da die heutzutage Ladestationen fürs Handy, integrierte Beleuchtung und ähnlichen Schnickschnack brauchen, kennt der sich mit Elektronik ganz gut aus.

Dann bleibe ich vor der Kopie des ersten Verfassungszusatzes stehen, nach dem die Rede-, Religions-, Presse- und Versammlungsfreiheit nicht eingeschränkt werden darf. Und Stolz lässt mein Herz schneller schlagen, dass Sebastian jemand ist, dem solche Dinge wichtig sind. Er ist Anwalt, weil er Gerechtigkeit will. Und er ist so verdammt gut in dem, was er tut. Anna, du hast den besten Mann der Welt!

Sehr viele weitere spannende Sachen entdecke ich in der Wohnung nicht. Als ich mich jedoch durch Sebastians Kleiderschrank voller Hemden und Anzüge grabe, finde ich eine Bergsteigerausrüstung, Schnorchelequipment und ein Snowboard. Ich muss lachen. Nicht dass ich etwas davon je ausprobiert hätte. Aber ich war früher ziemlich gut auf dem Skateboard und bin dank meiner Brüder Adrenalinsportarten gewöhnt. Ich kann es gar nicht abwarten, dass meine Zukunft mit Sebastian beginnt.

Außerdem entdecke ich ein Minigolf-Spiel in seinem Arbeitszimmer. Nur zum Spaß putte ich ein paar Bälle, frage mich allerdings, worin hier der Reiz liegt, weil ich jedes Mal treffe. Entweder ich mache es falsch, oder ich bin ein Naturtalent.

Und nun? Müde schalte ich den Fernseher ein und schaue Serien, bis ich eine Nachricht von Sebastian erhalte.

Sebastian [22:31]: Sorry, Baby, es dauert noch.

Anna [22:32]: Das macht nichts.

Sebastian [22:33]: Ich denk an dich.

Anna [22:34]: Ich auch.

Und wie!

Ich will wach bleiben, bis er kommt, aber als es allmählich auf Mitternacht zugeht, fordert der Tag seinen Tribut. Ich gehe in sein Schlafzimmer, lasse den Bademantel auf den Boden fallen und schlüpfe unter die dünne Decke.

Seufzend inhaliere ich seinen Geruch, der an der Bettwäsche haftet. Sofort schießt neue Lust durch meinen Körper, und langsam lasse ich meine Hände über meine Haut gleiten, streichele meine Brüste, spiele mit meinen Nippeln, stelle mir in der Dunkelheit des Zimmers vor, dass Sebastian hier wäre.

Gott, Anna, wenn er jetzt bei dir wäre …

Ich stöhne laut, verwöhne mit einer Hand meine Brüste, lasse die andere tiefer wandern, berühre erst die Innenseite meiner Schenkel, dann meine Mitte, mache mit Absicht nicht gleich das, was ich eigentlich will, meine Klit reiben und in mich dringen, sondern gebe mich noch etwas länger der Illusion hin, von Sebastian berührt zu werden. Nur noch ein bisschen …

Stopp, Anna!

Seit unserem ›Ich liebe dich‹ will ich, dass er der Erste ist, der mich so intim berührt, dass er dabei ist, wenn ich komme.

»Verdammt!«, fluche ich leise. Warum habe ich mir das nicht eher überlegt? Jetzt verzehre ich mich noch heftiger nach ihm.

Schwer atmend ziehe ich meine Hände, die mich in diese missliche Lage gebracht haben, weg, rolle mich auf den Bauch und kralle mich im Kopfkissen fest, damit meine Finger nicht unabsichtlich ihr Spiel fortführen.

Ich döse, doch im Halbschlaf wandern meine Gedanken erneut zu Sebastian. Neue Lust gepaart mit Sehnsucht durchfährt mich. Durstig stehe ich auf, mache mir nicht die Mühe, mir was überzuziehen, und gehe, ohne Licht anzuschalten, in die Küche. Ich nehme mir ein Glas Wasser, trinke und atme tief durch.

Wo bleibt Sebastian nur?

Keine Ahnung, wie spät es jetzt ist, aber bestimmt nach Mitternacht.

Ich sehne mich nicht nur nach ihm, da ist auch Sorge, dass irgendwas passiert sein könnte. Würde das nicht prima zu dir und deinem Leben passen?

Ich schüttle den Kopf, weil ich den Gedanken nicht zu Ende denken will. Ich stelle das Glas ab und wische mir über die Augen, die plötzlich brennen. Blödes Gefühl!

»Hey!«, höre ich da sanft Sebastians Stimme.

Ich drehe mich um, und da steht er, noch in seinem Anzug, eben zur Tür hereingekommen, und sein Blick sorgt dafür, dass sich meine Beine in Bewegung setzen. Er stellt seinen Trolley ab, kann gerade noch einen Schritt auf mich zu machen, da bin ich schon bei ihm und falle ihm um den Hals. »Küss mich, Sebastian!«

»Ist alles okay, Baby?« Seine Hände gleiten über meinen heißen sehnsüchtigen Körper, quälen mich weiter und schicken gleichzeitig diese prickelnden Wellen über mich hinweg.

Mir ist egal, warum er so spät kommt. Ich bin nur noch Gefühl. »Ich hab mir Sorgen gemacht. Küss mich, bitte.« Sofort!

»Oh, Anna!« Er greift in meine Haare, und seine Lippen treffen meine, verschlingen mich. Seine Zunge erobert meinen Mund. Er schmeckt nach Nacht und Kaffee und Minze, und ich erzittere wieder, weil er das ist, was ich brauche.

Ja!

Er will etwas sagen, aber ich gebe ihn nicht mehr frei, nicht jetzt, nicht während ich so glühe.

Seine Hände machen, was ich so liebe, fahren in meinen Nacken und nutzen aus, dass ich vollkommen nackt bin. Mit seinen Fingern streicht er über meinen Rücken, tiefer, fester, während er mich um den Verstand küsst. Dann gleitet seine Hand zu meinem Schritt, und er dringt mit zwei Fingern in mich. Was so gut ist, dass ich nach Luft schnappe und seine Lippen nun doch kurz freigebe.

»Ein mieser Trick!«, murmle ich und stöhne.

»Soll ich aufhören?« Er fingert mich heftiger, treibt mich binnen Sekunden immer näher an den Abgrund, gibt mir, was ich mir selbst seit Stunden verweigert habe.

»Wehe!«, knurre ich.

»Auch nicht dafür?« Er zieht seine Finger weg und drückt seine Erektion an mich.

Er will dich genauso wie du ihn. Ein wilder Schwindel erfasst mich, seine Worte im Büro fallen mir ein. Er wird sich hungrig auf mich stürzen …

»Mach mit mir, was du willst«, sage ich. »Nur mach was!«

»Sicher?«

»Verdammt, ja, Sebastian!«

Er beugt sich vor, küsst mich wieder, hält meinen Kopf so, dass es kein Entkommen für mich gibt. Weitere Lust peitscht durch mich hindurch. Ich spüre seine Hand zwischen uns und plötzlich seinen Penis, den er aus der Hose befreit hat, ohne sich die Mühe zu machen, sich weiter auszuziehen. Was in diesem Moment so sexy ist, weil es mir zeigt, dass er mich genauso dringend will wie ich ihn.

Sebastian reibt sich an meinem Eingang, und ich werde fast verrückt. Er sieht mir fragend in die Augen. Ich bin nass und bereit und versuche so etwas wie ein Nicken. Er legt seine Hände auf meinen Hintern, hält mich so, dass ich nicht ausweichen kann, und dringt mit einem harten Stoß in mich ein.

»Oh Gott, ja!«, keuche ich, zittere, als ich ihn endlich in mir spüre und sein Verlangen nach mir mein Verlangen nach ihm steigert.

»Mehr?«, fragt er an meinen Lippen, hält sich zurück, während wir beide heiß und schwer atmen, den anderen spüren, die Verbindung genießen.

Was glaubt er denn? »Ja, mehr«, hauche ich.

Der Griff seiner Hände wird fester. Er hat die Kontrolle, und ich vertraue ihm, für uns beide das Richtige zu tun.

Stöhnend zieht er sich zurück und stößt erneut in mich. Er hebt mich an, und ich umklammere ihn mit den Beinen. Sofort fassen seine Hände nach meinem Po, stützen mich – und drücken mich näher, als wollte er tiefer in mir sein als je ein Mann vor ihm. Und das ist er, er ist überall in mir.

»Oh Gott!«, keuche ich erneut, erwidere seine Küsse, spüre seine Lippen an meinem Hals und meinem Nacken und ihn in mir. Wenn er weiter so macht, komme ich jeden Augenblick. Und das nicht nur, weil er sich so gut anfühlt, sondern weil die Heftigkeit seines Begehrens jedes Gefühl in mir noch steigert. »Langsamer!«, stöhne ich. »Bitte, mach langsamer, Sebastian.«

»So?«, fragt er sexy lächelnd, verlagert seine Position und stößt plötzlich an diesen einen Punkt in mir, der mich alles andere vergessen lässt.

Dieser Vollidiot! Wieso tut er das? »Nein!«, keuche ich. Doch es ist zu spät. Ich komme, würde fallen, wenn er mich nicht halten würde, genau dort, wo er mich haben will, und mit kreisenden Bewegungen meinen Orgasmus in die Länge zieht.

Wahnsinn!

Ich bin wie benommen von meinem Höhepunkt, als er mich ins Schlafzimmer trägt, mit mir aufs Bett fällt und mich weiter nimmt.

»Gut?«, fragt er und knabbert an mir.

Will er mich auf den Arm nehmen? »Ich sterbe!«

»Also gut.« Er grinst zufrieden.

»Sensationell gut!« Mit ihm immer.

Ich winde mich unter ihm, bin so dankbar, dass ich jetzt liege und komplett loslassen kann, und genieße seine heißen, feuchten Küsse auf meiner Haut, will ihn ebenfalls ausziehen, aber schaffe es nicht, solange er nicht mitmacht.

Als er aus mir herausgleitet, seufze ich protestierend, was Sebastian ein Lächeln entlockt. Er wirft das Jackett ab, steigt aus Hose und Unterhose und auch den Socken und kommt wieder zu mir, küsst mich, während ich damit kämpfe, ihm das Hemd auszuziehen, das ich ihm schließlich über den Kopf streife, und ihn endlich ganz für mich habe.

Hundert Prozent ich.

Hundert Prozent Sebastian.

»Besser?«, fragt er, reibt seine Härte an mir und küsst mich hungrig.

»Mmh.« Genießerisch fahre ich ihm über den Rücken. »Und für dich?«

»Ich fürchte, ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten«, keucht er.

Perfekt! Sinnliche Schauer laufen bei seinen Worten über meinen Rücken. Ich vertraue Sebastian, und doch weiß ich, dass das gleich zwischen uns anders wird als zuvor, heftiger, intensiver. »Dann tu es nicht.«

Er knabbert an meinem Hals, als wäre ich sein Mitternachtssnack. »Bist du dir da auch absolut sicher, Baby?«

Sein Kuss wird prickelnd, geht durch meinen ganzen Körper, verführt mich, sabotiert mich, lässt mich alles wollen. Schwer atmend löse ich meine Hände von ihm und lege sie ergeben über meinen Kopf ins Kissen, treffe eine Entscheidung. »Sieht das für dich wie ein Ja oder wie ein Nein aus?«
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»Wie ein Ja«, sage ich. Wie ein Ja zu mir, zu uns, zu allem.

Ich kann nicht widerstehen. Schwer atmend rücke ich von ihr ab und küsse mich über ihre heiße, salzig schmeckende Haut bis zu ihren Brüsten. Sie will in meine Haare fassen, aber ich zwacke sie mit den Zähnen und sehe sie warnend an. »Hände wieder nach oben.« Ich grinse. »Das hat mir gefallen!«

Sie keucht, während ich ihren Nippel zwischen meine Lippen nehme und mit der Zunge umspiele. Ihre Hände greifen in das Kopfkissen über ihr, und sie wimmert, als ich tiefer gleite, ihre Beine auseinanderdrücke, zwei Finger in sie schiebe und sie lecke, als wäre ihr Kitzler die köstlichste Süßigkeit der Welt. Meine Süßigkeit.

»Sebastian!«

Fuck, schrei noch mal meinen Namen, Baby! »Mehr?«, frage ich, als wüsste ich nicht ganz genau, was ich mit ihr anstelle. Ich streife mit den Zähnen ihre sensibelste Stelle, drücke mit den Daumen ihre Schamlippen zur Seite und gleite mit meiner Zunge tief in sie. »Oder das hier?«, flüstere ich so nah an ihr dran, dass sie keine ihrer Empfindungen vor mir verbergen kann.

»Nicht!«, wimmert sie wieder.

Ts! »Baby, du solltest dir angewöhnen ›Ja, bitte!‹ zu sagen«, murmle ich an ihren Schamlippen und streife mit jedem Atemzug ihre empfindliche Mitte.

»Nein, mach das nicht!«, japst sie und spannt sich an, will den nächsten Höhepunkt aufhalten.

Netter Versuch! Lächelnd reibe ich ihren Kitzler. »Was genau soll ich lassen? Das?«

»Du weißt, was!«

Sie ist unglaublich nah, weshalb es mir umso mehr Spaß macht, sie zu necken. »Vielleicht kenne ich ja eine Methode, wie du dich zurückhältst …« Oder dich mir ergibst.

»Was auch immer das ist!«, seufzt sie. »Tu es!«

»Wie du meinst«, sage ich, fingere sie wieder und zeichne mit der Zungenspitze jedes Mal, wenn ich Luft hole, Kreise um ihre Klit. »Wenn du es schaffst, dich zurückzuhalten, liebe ich dich weiter, Anna, sanft und zärtlich …«

»Oh Gott!« Sie klingt wenig begeistert.

»Aber wenn du kommst, Baby, wird das Ganze hier deutlich härt–«

»Fuck, Sebastian!« Sie explodiert an meinen Lippen, kommt heftig, warm und nass, und wie zuvor quäle ich sie, ziehe den Moment für sie in die Länge, genieße, wie sensibel sie auf alles reagiert, was ich mache. Wie perfekt sie ist!

»Ich hab dich gewarnt«, flüstere ich ihr ein letztes Mal zärtlich zu, als sie zu sich kommt. »Sag noch einmal, dass ich weitermachen soll!«

»Ja, mach weiter!«

Unersättlich. Wir sehen uns stumm an. Ich bin wie berauscht von der Liebe in ihrem Blick, ihrem Vertrauen, aber auch der Lust auf mich und das, wohin ich uns beide bringen kann. Dann drehe ich sie ohne Ankündigung auf den Bauch, bin über ihr, spreize ihre Beine, hebe ihr Becken leicht an und ramme mich in sie, so weit ich kann, ziehe mich zurück, stoße wieder in sie, nehme sie hart, bis ich komplett in ihr bin, über ihr liege, mich nur minimal aufstütze und sie ansonsten mit meinem Gewicht in die Matratze drücke und ihr keinen Spielraum lasse.

»Weiter?«, frage ich sie und beiße sie in den Nacken.

Ihre Pussy krampft, während sie noch nach Worten sucht.

»Also weiter«, beantworte ich mir selbst die Frage.

Und plötzlich zählt nur, sie zu erobern, mehr von ihr zu spüren, mehr von ihrer Haut zu schmecken und zu riechen, sie zum Keuchen zu bringen, zum Schwitzen, zum Schreien.

Mit jedem Stoß zieht sich alles in mir zusammen. Ihr Zittern wird zu meinem. Ich liebe es, sie von hinten zu nehmen, ihr sanft in die Schultern beißen zu können, ihren runden Po zu sehen, den Schwung ihrer Wirbelsäule und wie sie mit sich kämpft, vor Lust aufschreit und sich fester in das Kissen unter ihr krallt, wenn ich tief in ihr bin. Lange halte ich das nicht mehr durch. Zu sexy ist ihr Anblick, ihr Körper, ihr Geruch. Aber versuch, es hinauszuzögern, Knight!

Schwer atmend verharre ich in ihr, packe sie an der Hüfte, hole noch ein paar Millimeter mehr raus, die ich mich in sie dränge. Ihre Pussy pulsiert warm und feucht um mich, ihre Anspannung zeigt mir, dass sie schon wieder nah am nächsten Orgasmus ist.

»Ich will dich ansehen, wenn du kommst«, keucht sie so leise ins Kissen, dass ich beinahe meine, mich verhört zu haben.

»Wie bitte?«

Sie dreht den Kopf zur Seite, ihre Haut ist rot vor Hitze, und wir riechen beide nach Sex. Nur ganz leicht bewegt sie ihre Hüften, liebt es, mich in sich zu spüren, die Verbindung zwischen uns.

»Ich will dich ansehen, wenn du kommst«, wiederholt sie.

So perfekt!

Ich küsse ihren verschwitzten Nacken, streiche ihre Haare beiseite und fasse unter uns, zu ihrer Mitte, ihrem Kitzler.

»Willst du das, Baby?«

»Nicht!«, ruft sie wieder und bäumt sich unter mir auf. »Verdammt, nein, Sebastian!«

Und so sinnlich! Wenn sie wirklich wollte, dann könnte sie sich mir entziehen, stattdessen kommt sie, meinen Namen schreiend, und ich spüre, wie sie mit jedem Mal heftiger um meinen Schwanz krampft, jedes Mal länger zuckt.

»Ich hasse dich!«, seufzt sie erschöpft.

Lachend küsse ich ihre Schulterblätter, weil ich weiß, dass sie das nicht so meint. »Vorsicht, Anna! Was, wenn ich dich gleich wieder dazu bringe …« Meine Hand ist noch an ihrer Mitte, sie will sich wehren, aber ich weiß mittlerweile genau, was ich tun muss, wie stark der Druck sein muss und dass ein harter Kuss an ihrem Hals ausreicht, damit sie –

»Bitte, Sebastian … Oh Gott!«

Sie will den Orgasmus nicht, weil sie mit mir kommen will, weil ihr klar ist, dass ich mich zurückhalte, weil sie es hasst, dass nur ich sie so um den Verstand bringe und nicht sie mich. Dabei bin ich ebenfalls sehr nahe dran. Wenn sie wüsste, wie nahe. Und sie erzittert erneut. Sexy!

»Also soll ich dich lieber gar nicht berühren?«, ziehe ich sie nun auf und gleite behutsam aus ihr heraus.

Erschöpft sieht sie zur Seite. Ihre Frisur ist auf die schönste Art zerstört, und ihre Augen funkeln wild.

»Ich komme sonst nie so leicht bei einem Mann«, sagt sie.

»Fuck!« Ein Zittern geht durch mich. Sie hat mich so weit. Definitiv. Mal schauen, wie lange es jetzt dauert.

Ich nehme mir ein Kondom und streife es über. Als ich zu ihr gehe, hat sie sich auf den Rücken gedreht. Ich sehe, wie völlig fertig sie ist, gleichzeitig, wie sehr sie mich nach wie vor will.

»Mach es wieder ab!«, sagt sie leise.

»Was meinst du, Baby?«

»Das Kondom. Zieh es ab! Ich verhüte und hätte viel eher was gesagt, wenn ich denken würde, du hättest Krankheiten.« Lächelnd richtet sie sich auf, fährt durch meine verschwitzten Haare, sieht mich an, mit tausend Gefühlen im Blick. »Schon vergessen: Ich kenne dich, ich vertraue dir, ich liebe dich.«

Und ich sie. Die Liebe, die ich plötzlich spüre, intensiviert meine Lust auf sie, lässt mich den Moment noch tiefer empfinden.

»Mach du es ab!«, sage ich.

Fuck! Sie greift nach meinem Schwanz, rollt es ab, aber behält mich danach in der Hand, massiert mich, spürt, wie feucht ich bin, von ihr, von mir. Jede ihrer Berührungen jagt neue Lust durch mich. Wortlos lehnt sie sich zurück und zieht mich mit sich. Und ohne dass sie etwas sagen muss, dringe ich jede Sekunde auskostend in sie ein.

»Ein letztes Mal«, sage ich.

»Für heute«, antwortet sie und schlingt die Beine um mich.

Versprochen, Baby.

Wir küssen uns, und noch während ich ihren Mund schmecke, bewege ich mich in ihr, erst langsamer, dann schneller. Unsere Lippen trennen sich, ihr Atem schlägt mir stoßweise ins Gesicht, begleitet von tiefen kehligen Lauten.

Ich sehe sie an und sie mich, und wir wissen beide, dass das hier perfekt ist. Dann beuge ich mich vor, streife mit meinen Lippen ihre. Sie schnappt nach mir, doch da küsse ich bereits ihren Hals. Ihre Hände greifen nach meinen Unterarmen, auf denen ich mich abstütze, ihre Beine umschlingen mich fester. Ich lasse mich tiefer sinken, bis sich unsere Oberkörper berühren, ihre Brustwarzen hart über meine Haut streifen und mein Körper auf ihren Kitzler drückt. Und nichts mehr zwischen uns ist, so wie es von Anfang an hat sein sollen.

Ich verliere mich in ihrem Anblick, sehe, wie sie erneut versucht, den nächsten Orgasmus aufzuhalten, und lasse endgültig los. Ich nehme sie schneller, genieße das Gefühl, mit ihr vereint zu sein, und die Lust, die wir uns beide bereiten. Das Kribbeln in meinem Körper wird immer heftiger. Ich kriege nicht genug, will mehr, mehr, mehr. Bis es kein Halten mehr gibt.

Ich komme, dringe in sie, will sie erobern, ganz in ihr sein. Und als sie mit mir kommt, ist der Moment perfekt. Das Krampfen ihrer Muskeln ist unglaublich, verstärkt mein Empfinden, als würde sie alles von mir haben wollen. Bis ich förmlich auf ihr zusammenbreche, in ihr, absolut befriedigt.

»Sebastian? Ich kriege keine Luft.«

Sofort rücke ich von ihr ab, kann mich aber nicht von ihr trennen, sondern ziehe sie mit mir.

»Morgen früh joggst du dann also nicht mit mir?« Ich tätschele ihren Hintern, genieße die Hitze ihrer Haut und wie erschöpft sie ist.

»Nein, und du joggst auch nicht«, stellt sie klar.

Jetzt wird sie frech, Knight. »Sondern?«

»Du bleibst hier im Bett. Bei mir.«

Sexy frech. Besitzergreifend umschlingt sie mich, und ich halte sie, spüre, wie die Hitze zwischen uns langsam abkühlt, obwohl uns immer noch warm ist.

»Willst du, dass ich dick und fett werde?«, necke ich sie, dabei bin ich einverstanden.

Sie lacht leise, kurz vorm Einschlafen. »Ich will dich einfach nicht loslassen müssen.« Sie küsst mein Schlüsselbein, weil sie an keine andere Stelle von mir kommt, ohne sich zu bewegen. »Außerdem stehe ich nie wieder im Leben um 5 Uhr auf. Das in den letzten Tagen war eine Ausnahme.«

»Der Sport hat dir gutgetan«, sage ich und streichele ihren Hintern. Nicht dass sie dick wäre, aber ihre Kondition war mies und ist besser geworden.

»Du tust mir gut«, sagt sie einfach nur. »Außerdem darfst du nicht aufstehen und Sport machen, weil ich Morgensex will. Jeden Tag.« Sie blickt unschuldig lächelnd zu mir hoch. »Oder soll ich es mir selbst besorgen, während du deine Runden drehst?«

Ich lege ein Bein über sie, liebe es, über ihre Haut zu fahren und dass wir uns so leise und vertraut in den Schlaf reden.

»Ich könnte mich ja gegen acht wieder in unser Bett schleichen. Wie klingt das?«, frage ich und spiele mit ihren Haaren.

Müde blinzelt sie mich an. »Das würdest du tun?«

»Du kennst die Antwort.« Natürlich würde ich das, denke ich mir und küsse ihre Schulter.

»Sebastian?«

»Ja, Anna, Baby?«

»Vielleicht haben wir generell heißen Morgensex, nur nicht gleich morgen …«

Ich lache. Weil sie total fertig ist. »Alles klar. Morgen schlafen wir beide bis acht und stehen einfach zusammen auf.«

Sie schmiegt sich wieder an mich, ist kurz vorm Einschlafen, aber holt noch mal Luft für diesen einen letzten Satz. »Ich liebe dich, Sebastian«, murmelt sie.

»Ich dich auch, Anna.« Ich muss lächeln. »Hundertprozentig.«


EPILOG
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»Blumenlieferung für Mrs Knight?«

Grinsend eile ich Andrew entgegen. Stürmisch wie eh und je!

»Die ist für mich! Die ist für mich! Die ist für mich!« Ich wette, irgendwann gibt das mal Probleme, dass Sebastian ständig Blumen an eine Mrs Knight schickt, denn heiraten wollen wir erst im Frühling, also in knapp einem Jahr, aber ich liebe es wie verrückt, dass er mich schon jetzt wie seine Frau behandelt.

»Mrs Knight?« Andrew reicht mir den Stift zum Quittieren der Zustellung.

»Zumindest bald«, sage ich, unterschreibe ungelenk und übe meinen zukünftigen Namen – was Sebastian garantiert damit bezwecken will, denn er hat mich vor ein paar Wochen dabei erwischt, wie ich probehalber seinen Nachnamen geschrieben habe. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich ihn nun komplett ausschreibe oder nur das K krakele und den Rest in einer Linie auslaufen lasse. Aber noch ist ja Zeit.

Ich nehme den Strauß entgegen, wunderschöne Lilien, die ich in eine der Vasen stelle, die wir für die Agentur neu angeschafft haben.

»Meinst du, er wird je aufhören, dir Blumen zu schicken?«, fragt Paige.

»Glaube ich nicht.«

»War denn wieder eine Nachricht dabei?«

Ich durchsuche den Strauß und finde einen weißen Umschlag.

Voller Vorfreude öffne ich ihn und lese.

Liebe Mrs Knight,

ich denke gerade an dich und stelle mir vor, wie du jetzt lächelst, laut herumquietschst und Paige mit deiner guten Laune in den Wahnsinn treibst.

Ich liebe dich und kann es kaum erwarten, dich heute Abend wiederzusehen und es mit dir zusammen allen noch mal persönlich zu sagen.

Dein Mr 100 Prozent!

Danke für die Erinnerung, Sebastian.

Meine Euphorie erhält einen Dämpfer. Denn heute ist nicht irgendein Tag. In der vergangenen Woche konnte ich es noch ausblenden, aber jetzt ist es um mich geschehen.

Wir haben alle zu einem Barbecue am Malibu Beach eingeladen, eine Art Verlobungsparty im engsten Kreis, und ich bin sehr aufgeregt.

Geplant ist nichts Besonderes, es kommt nur Familie, die uns nahesteht, eigentlich alles ganz entspannt. Trotzdem klopft mein Herz. Weil das meine Zukunft ist. Und Sebastians. Und ich will unbedingt, dass sich alle so freuen, wie wir es tun.

»Oh mein Gott, das hier passiert wirklich, oder?«, frage ich Paige. »Ich werde heiraten.«

»Ja, das wirst du«, sagt sie und fällt mir lachend um den Hals.

Ein Klopfen an der Tür lässt uns auseinanderfahren.

»Hey, ihr zwei Schönheiten, darf ich mitkuscheln?«

Im Türrahmen erscheint Sebastian, leger in Shorts und einem Shirt, und grinst breit.

Perfektes Timing! Wie zwei Magnete bewegen wir uns aufeinander zu und küssen uns – so ausgiebig, als hätten wir uns wochenlang nicht gesehen.

»Was machst du denn schon hier?«, frage ich überrascht.

»Die Verhandlung, die ich am Nachmittag gehabt hätte, wurde wegen Krankheit des Richters vertagt.« Seine Mundwinkel zucken. »Soll ich etwa wieder gehen?«

Haha. »Auf gar keinen Fall.«

»Ihr seid wirklich die schlimmsten Kletten, die es gibt!«, ruft Paige scherzhaft.

»Sind wir!«, rufe ich ihr nach.

»Und wir lieben es!«, ergänzt Sebastian. »Kannst du auch schon Feierabend machen?«

Ich mustere den Papierstapel auf meinem Schreibtisch, der leider Nein sagt.

»Kann sie«, kommt mir Paige zuvor.

»Würdest du die Sachen übernehmen?«, frage ich verblüfft.

»Würde ich.«

»Wow, danke.« Ich bin total gerührt.

»Ebenfalls danke«, sagt Sebastian.

»Wofür?«, fragt Paige.

»Dafür, dass ich sie eher für mich habe.« Perfekte Worte vom perfekten Mann.

Schnell ziehe ich mich um, tausche meine Business- mit den Strandklamotten. Dann fahren wir nach Malibu.

***

»Pass auf die Straße auf!«, ermahne ich Sebastian, weil er während der Fahrt immer wieder zu mir schaut.

»Tu ich doch!«

Von wegen! »Ich meine es ernst.«

»Ein guter Autofahrer hat seine Blicke überall.«

»Aber nicht auf den Beifahrer gerichtet.«

Lächelnd tastet er nach meiner Hand und küsst meine Fingerknöchel. »Aber das darf ich machen?«

Sebastian kann so toll sein! »Ja, das darfst du«, sage ich lachend, beuge mich zu ihm und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. »Und ich das hier?«

»Immer, Baby.«

Ich lasse mich wieder in meinen Sitz zurückfallen und lache so verflucht breit, als würde ich Werbung für Zahnpasta machen. Weil ich glücklich bin. Ich habe mein Leben vor Sebastian auch gemocht. Schließlich liegt durch meinen Job ständig Liebe in der Luft. Doch jetzt fühle ich mich noch mal auf eine ganz andere Art und Weise erfüllt.

***

»Da seid ihr ja schon!«, ruft Jenna, als wir ankommen.

»Sind wir zu früh?«, frage ich, steige aus und umarme sie.

»Genau richtig, würde ich sagen.«

Sebastian steigt ebenfalls aus, und sie umarmt ihn und flüstert ihm etwas ins Ohr, woraufhin er breit grinst.

»Kevin kennst du ja«, stellt sie ihren Verlobten erneut vor.

Der reicht Sebastian die Hand, und ich spüre eine leichte Anspannung, die von Sebastian ausgeht. Lächelnd lege ich ihm von hinten die Arme um die Schultern und recke mich an sein Ohr. »Sei nett zu ihm!«

»Soufflierst du mir?«

»Du versaust es sonst.«

»Was meinst du denn damit?«

»Die beiden sind ein tolles Paar. Wenn du schon den großen Beschützer spielen willst, dann beschütze mich und überlass Kevin den Job für deine Schwester.«

Sebastian wirft mich über seine Schulter.

»Was soll das denn jetzt?!«, kreische ich überrascht. »Lass mich runter!«

»Na, ich beschütze dich, Baby. Wie du wolltest!«

»Ich war aber gar nicht in Not!«

»Sicher ist sicher.«

Mann!

Über der Schulter hängend gehen wir zu meinen Brüdern und ihren Frauen.

»Was hat sie angestellt?«, fragt Luke, kommt zu uns, begrüßt Sebastian und umrundet ihn dann, um mich – nach wie vor hängend – zu begrüßen.

»Tu was!«, fauche ich.

»Wieso sollte ich? Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass du das genießt.«

Ist das sein Ernst? »Simon!«, rufe ich meinen anderen Bruder zu Hilfe.

»Das ist euer Ding, nicht meins«, ist seine Antwort.

Sehr hilfreich. Wehe, er steckt mal in der Klemme …

Sebastian lacht. »Jetzt siehst du mal, wie das ist, wenn man als Bruder nicht für seine Schwester da ist. Und so soll ich auch Jenna behandeln?«

Ich verstehe seinen Punkt. Meine Meinung ändere ich deshalb trotzdem nicht. Das hier ist sooo kindisch.

»Ich fürchte, du musst mich den ganzen Tag durch die Gegend tragen, wenn du mich überzeugen willst«, sage ich. Wenn er das will …

Lachend lässt er mich herunter. »Okay, verstanden. Ich bemühe mich, Jenna ihr Ding machen zu lassen und das Zepter an Kevin zu übergeben. Zufrieden?«

Bester Mini-Streit der Welt! Total anders als bei deinen Eltern. Ich gebe ihm einen schnellen Kuss. »Zufrieden.«

»Kommt ihr jetzt oder knutscht ihr nur rum?«, fragt Simon vom Strand her, wo schon alles zum Essen aufgebaut ist – drei große Picknickdecken, Körbe mit Essen, Kühltaschen, richtiges Geschirr.

»Wir kommen!«, rufe ich zurück. Obwohl mir viel mehr nach Herumknutschen ist.

»Nur noch ein Kuss«, sagt Sebastian.

Wie könnte ich da widerstehen?

Wir küssen uns erneut, ziehen unsere Schuhe aus, gehen barfuß durch den Sand und genießen die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Simon cremt Megan die Schultern ein, sie hat die hellste Haut von uns. Caitlin schaufelt Essen für zwei auf einen Teller und setzt sich neben Luke. Jenna und Kevin machen es sich bequem, wobei Kevin sich bemüht, die Decke sandfrei zu halten. Und ich setze mich bei Sebastian zwischen die Beine und grinse breit, als er seinen Arm um mich schlingt, sich vorbeugt und mir Anweisungen gibt, was ich auf seinen Teller laden soll.

»Hat unser Gespräch also was gebracht«, meint Luke.

»Hat es«, sagt Sebastian.

»Wovon redet ihr?«, frage ich.

»Davon, wie ich dich dazu gekriegt habe zu erkennen, wie großartig wir zusammen sind.«

Es gab einen geheimen Plan? »Und wie?«

»Ich hatte die tolle Idee, dass er sich rar machen soll«, sagt Luke.

Clever!

»Und Destiny treffen soll?«, rate ich und erinnere mich wieder an den merkwürdigen Besuch von Sebastian bei Luke vor ein paar Wochen, der jetzt plötzlich Sinn ergibt.

Sein Nicken ist Bestätigung genug.

»Das war gemein«, empöre ich mich.

»Meine Rede«, sagt Caitlin, die anscheinend Bescheid wusste.

»Hauptsache, es hat gewirkt«, sage ich und schmiege mich an Sebastian, bis mir ein nicht so schöner Gedanke kommt. Ich lege den Kopf nach hinten in den Nacken und sehe zu ihm hoch. »Ihr habt nicht miteinander … Oder? Ich meine, es wäre ja okay, aber …«

»Nein, zwischen Destiny und mir ist nichts passiert.« Er stellt den Teller beiseite, damit er mich noch enger ziehen kann, so als wüsste er, dass ich genau das brauche, jetzt ganz besonders. »Und der eine Kuss vor dir war der einzige. Für die gute Sache.«

»Und was ist nun mit dieser Frau?«, fragt Jenna.

»Ich vermittele sie gratis«, erkläre ich. »Idealerweise auch zu einem hundertprozentig passenden Mann.« Ich schaue kurz zu Sebastian. »Weil sie dich wirklich gernhatte und der nächste Mann besser sein muss als du.«

»Wenn ich dabei irgendwie helfen kann …«, sagt Sebastian.

Ich grinse. »Du willst doch nur den Kerl kennenlernen, der mit Destiny zu hundert Prozent übereinstimmt, und dann sehen, dass er nicht wie du ist und ich mich nicht aus Versehen weiterverliebe.«

Er lacht an meinem Rücken. »Ja, könnte sein, Baby. Ich will dich eben nicht verlieren.«

Hat er da echt Angst? »Wirst du nicht«, sage ich, denn es gibt keinen besseren Mann als Sebastian für mich.

»Wann zieht ihr zusammen?«, fragt Simon.

Ich laufe rot an.

»Anna?!«

Sebastian streichelt über meine Arme. »Eigentlich sind wir das schon längst. Irgendwie.«

»Nur nicht offiziell«, füge ich hastig hinzu und ärgere mich, dass wir uns dazu vorher nicht abgesprochen haben. Wir hätten mit dieser Frage rechnen müssen.

Ich erkläre, dass ich die meiste Zeit bei Sebastian bin. Dass er nur so wenig Schlaf braucht, fand ich anfangs schwierig. Aber es hat sich herausgestellt, dass es ihm nichts ausmacht, früh sein Programm durchzuziehen, Sport zu machen, zu duschen, zu arbeiten und mich dann zu meiner Zeit zu wecken. Ja, er kommt dadurch etwas später ins Büro. Doch er kann zum Glück vieles von zu Hause erledigen. Und bis jetzt hat es jeden zweiten oder dritten Abend geklappt, dass wir noch was unternehmen konnten. Das darf gerne so bleiben.

Wir waren zusammen im LACMA-Museum, damit ich mir die aktuelle Ausstellung ansehen kann. Und wir waren im Planetarium, einem der romantischsten Orte in Los Angeles. Außerdem haben wir so wie Jenna und Kevin auch die Filmstudio-Tour mitgemacht.

»Yeah! Dann gibt es also nach dem heutigen Verlobungsessen bald eine Party bei euch zu Hause?«, fragt Simon.

»So heiß auf die nächste Feier?«, frage ich scherzhaft, weil das neu ist.

»Klar«, sagt er.

»Ihr solltet öfter ausgehen«, sage ich zu Megan.

»Wenn ich das Wort Party in den Mund nehme, willst du nie«, meint Megan gespielt schmollend.

»Gar nicht wahr«, versucht mein Bruder, sich aus der Affäre zu ziehen.

Sebastian und Luke lachen. »Gib ihr schon recht«, sagt Sebastian. »Das ist das Erste, was ich gelernt habe, seit Anna bei mir wohnt.«

»Im Zweifel für die Frau, oder was?«, necke ich ihn.

»Ja, im Zweifel immer für dich«, wiederholt er und küsst mich zärtlich.

Ich will mehr sagen, vergesse es jedoch glatt. Das schaffen nur seine Küsse, und das weiß er.

Nach dem Essen löst sich die Runde auf. Sebastian rennt mit Luke und Caitlin los und bringt Jenna und Kevin dazu, mit ihnen Beachvolleyball zu spielen. Die ersten Sätze verliert er.

»Für den Champion der Senior High bist du ja mächtig eingerostet«, ruft Jenna.

Er hat also mal gespielt, denke ich mir und freue mich, dass ich nach wie vor neue Seiten an ihm entdecke, die mir gefallen. Denn ich war auch mal Champion. Und ich will unbedingt mitmischen.

»Warte noch einen Moment«, sagt Simon mit einer Hand auf meinem Arm, bevor ich zu den anderen laufen kann.

»Ja?«

»Ich bin unglaublich stolz auf dich, Anna.«

»Wie meinst du das?«

»Ich hatte Angst, dass du deinen Job dafür benutzt, für Mom und Dad, das unpassendste Paar des Universums, tausend Paare zu finden, die stattdessen passen. Dass du darauf fixiert bist, die Vergangenheit ungeschehen zu machen und dabei die Zukunft, deine Zukunft vergisst. Und dass du dabei selbst nie erlebst, dass Beziehungen etwas verdammt Schönes sein können. Zum Glück war die Angst unbegründet.«

Wow! »Danke«, sage ich gerührt und sehe zu den anderen, die um den nächsten Punkt kämpfen. »Sebastian ist eben ein großartiger Mann.«

»Das ist er.« Simon folgt meinem Blick. So wie Sebastian sich gerade in Pose schmeißt, scheint er aufzuholen.

»Wollt ihr nur glotzen oder kann mir mal jemand helfen?«, ruft Luke. »Anna, dein Freund macht mich fertig!«

»Schon gut, ich kooomme!«

Ich verstärke Lukes Team, und Sebastian und ich geben uns erbitterte Ballwechsel. Wir schenken uns nichts, werden beide mit jedem Mal besser, bis er eine Grätsche macht und schließlich lachend und nach Luft schnappend im Sand liegen bleibt.

»Himmel, in wen habe ich mich da bloß verliebt? Den Michael Jordan des Strandsports?«

Toller Humor! Ich reiche ihm eine Wasserflasche und tätschele seinen schweißnassen Oberkörper. »In die fünffache Junior-High-Sportlerin des Jahres.«

»Warum erfahre ich das erst jetzt?« Statt aufzustehen, trinkt er einen großen Schluck und zieht mich dann zu sich in den Sand in eine verschwitzte Umarmung.

»Fragt mich das der Champion der Senior High, von dem ich gerade erfahren habe?«, necke ich ihn. »Vielleicht, weil das ewig her ist und ich seitdem einiges an Kondition eingebüßt habe.«

»Hauptsache, hierfür reicht es.«

»Wofür?«

Lachend packt er mich und küsst mich süchtig machend.

»Ihr seid ja schlimmer als zwei Saugnäpfe! Knutscht ihr echt schon wieder?«, ruft Jenna gespielt angeekelt, weil wir uns wie Teenager benehmen, die von ihren Hormonen beherrscht werden.

»Und wie!«, sagt Sebastian, drückt mich zurück in den Sand, beugt sich über mich und küsst mich, sodass mir immer heißer wird.

Ich spüre, wie erregt er ist, will ihn selbst wie verrückt, genieße jede Sekunde und freue mich auf die, die mit diesem Mann noch kommen werden. Der Kuss wird tiefer und länger, bis wir uns Luft schnappend eine Pause gönnen.

»Das nächste Mal liegst du unten«, sage ich.

»Wieso?«

Was glaubt er wohl? »Ich hab überall Sand in den Haaren.«

Er weicht weiter zurück, und ich setze mich auf und versuche, die Sandkörner von mir abzuschütteln.

Lächelnd durchkämmt Sebastian meine Frisur. »Du und deine Haare …«

»Wenigstens fliegen sie dieses Mal nicht.«

»Wenn, dann nur vom Wind.«

Wir stehen auf, wollen zu den anderen zurück, die eine Spielpause eingelegt haben und wieder auf der Decke sitzen. Da entdecke ich eine kleine schwarze Pappkarte im Sand.

»Du hast was verloren«, sage ich zu Sebastian.

»Wie man es nimmt.« Er hebt die Karte auf und grinst. »Ich glaube, das gehört dir.«

»Mir?!« Ich mustere das Kärtchen und muss ebenfalls grinsen. Das ist eine meiner Visitenkarten. Eine, die schon recht alt ist, mindestens drei Jahre, dem Design nach. »Damit hat alles angefangen?«, frage ich und muss ihn einfach wieder küssen, weil es so verrückt ist.

»Ja, damit hat alles begonnen.«

»Von wem hast du die?«

»Jason«, sagt er.

»Ein großer schlaksiger Kerl? Berater?«

»Du erinnerst dich an ihn?«

»An ihn und Susan, ein tolles Paar.« So wie ich mich an alle erinnere.

»Das sind sie«, pflichtet er mir bei und hält mich fester. »Sie haben mir dich in die Arme getrieben.«

Und dir Sebastian. Also bedank dich bei Gelegenheit bei ihnen, Anna. Später …

Wir setzen uns wieder zu den anderen, die einen Teil unserer Unterhaltung mitbekommen haben, während Sebastian mit der Karte zwischen den Fingern spielt.

»Dein Geschäft läuft also nur auf Weiterempfehlungsbasis?«, fragt Jenna.

Ich nicke. »Zufriedene Kunden sind die beste Werbung. Mittlerweile melden sich immer mehr, und ich fürchte, ich muss bald eine zweite Assistentin einstellen, um den Andrang zu bewältigen. So viele Menschen suchen die große Liebe, und ich will jeden, wenn ich kann, glücklich machen.«

Wieder muss ich Sebastian küssen, und auch die anderen Paare lassen sich von der romantischen Stimmung anstecken und rücken zusammen.

»Wem gibst du die Karte?«, fragt Jenna ihren Bruder.

»Vielleicht Cornelia?«, meint er achselzuckend, so als hätte er noch nicht darüber nachgedacht, meine Agentur weiterzuempfehlen.

Ich sehe die Furie vor mir. »Veto!«

»Wieso? Ich darf sie doch geben, wem ich will, oder?«

»Schon, ich finde nur, das überlegt man sich. Jason hat dir die Karte erst jetzt zugesteckt. Dabei hatte er sie mindestens drei Jahre bei sich. Drei lange Jahre! Das hier ist ein Joker, den schenkt man nicht dem Nächstbesten. Und denkst du überhaupt, dass Cornelia einen Partner sucht? Ich habe den Eindruck, dass sie ihr Singleleben genießt.« Nur meine Meinung als Profi.

»Du hast recht. Aber was hältst du davon …« Er nimmt eine der leeren Plastikflaschen, füllt etwas Sand rein, bestimmt damit der Wind sie nicht sofort wegblasen kann. Dann faltet er die Visitenkarte und schiebt sie durch den Flaschenhals. »Wir überlassen dem Meer, wer die Karte als Nächstes findet.«

»Wird sie nicht auf irgendeiner Müllkippe landen?«, meint Jenna zweifelnd. »Oder zu einer dieser im Meer schwimmenden Plastikinseln getrieben werden? Oder im Magen eines Riesenhais enden, der dann daran stirbt?«

Sie hat nicht ganz unrecht. Trotzdem … Ich bin mit Sebastian auf den Beinen.

»Also, ich finde die Idee toll!« Ich bin richtig aus dem Häuschen.

»Die Flasche wird auf dem Müll landen«, wiederholt Jenna.

»Hat noch jemand Einwände?«, fragt Sebastian und legt seinen Arm um mich, zwei Verrückte vereint.

»Ich finde das sehr romantisch«, meint Megan. »Wann beginnt eine Liebesgeschichte heutzutage schon mit einer Flaschenpost?«

»Ich würde noch was dazutun«, meint Caitlin. Sie schaut sich um. »Hier, eine der Trockenblumen von der Deko.«

Sebastian öffnet die Flasche wieder und schiebt die Blume hinein.

»Na, Jenna, vielleicht auch eine Locke von dir?«, scherzt er.

»Ich fürchte, das kann ich nicht zulassen«, sagt Kevin.

»Dann eben von dir?«, witzelt Sebastian.

»Das nicht, aber …« Kevin kramt in seinem Portemonnaie. »Wie wäre es mit einem Glückscent?«

Jenna sieht ihn amüsiert an.

»Was denn?«, meint Kevin. »Schließlich weiß man nie … Das ist der Tribut an die Mächte des Meeres.«

Jenna rollt mit den Augen. »Ein Cent?! Ehrlich? Das ist total mickrig.« Sie holt nun ebenfalls ihre Geldbörse raus. »Wie wäre es damit? Ich bin mir sicher, der hier bringt die Leute dazu, die Flasche auch wirklich aus dem Wasser zu holen.« Sie fischt einen Hunderter aus ihrem Portemonnaie und schiebt ihn in die Flasche.

»Gute Idee«, meint Kevin beeindruckt und küsst sie.

Jenna grinst und in ihren Augen funkelt es schelmisch. »Außerdem, mal davon abgesehen, dass ich euch nur sehr ungern die Meere verschmutzen lasse: Ihr habt ja alle keine Ahnung, wie das mit dem Tribut an Triton funktioniert. Glaubt ihr ernsthaft, dass da ein Cent genügt hätte?! Laien!«, scherzt sie. »Los, hoch mit euch und vollbringt endlich euer Wunder!«

Jauchzend umarme ich Jenna. Ich bin echt verloren, wenn Nicht-Romantiker auf ihre Art eine romantische Geste unterstützen. Das ist so niedlich!

Gemeinsam mit Sebastian gehe ich zum Ufer, bis die Wellen unsere Füße umspülen.

»Kannst du gut werfen?«, frage ich ihn.

»Kann ich.«

Wir stehen einen Moment da, schauen aufs Wasser. Die Sonne geht unter. Es ist noch warm, allerdings nicht mehr so heiß wie am Tag.

»Sie muss wirklich weit fliegen«, sage ich. »Die Strömung ist hier ziemlich stark.«

»Vielleicht sollten wir dann weiter reinlaufen?«

»Super Idee.«

Wir gehen vorsichtig tiefer ins Wasser. Sebastians Shorts werden nass, genau wie meine, obwohl sie viel kürzer sind. Aber ich bin ja auch kleiner.

»Bereit?«, fragt er.

»Bereit«, sage ich und trete einen Schritt beiseite, damit Sebastian ordentlich ausholen kann. Ist das aufregend!

Er bringt sich in Position, wirft und die Flasche fliegt und fliegt und fliegt, bis sie im Meer landet. Sekunden später verschluckt sie eine Welle.

»Oh nein! Sie ist untergegangen!«, rufe ich enttäuscht und suche den Horizont ab.

»Bestimmt nicht«, meint Sebastian ruhig.

Woher will er das wissen? »Was, wenn Wasser eingedrungen ist?«

»Ich hab sie fest zugeschraubt.«

Sicher? »Aber wo ist sie dann?!«

Meine Augen suchen die Stelle ab, wo die Flasche gelandet ist. Und die Meter drum herum. Aber sie ist verschwunden.

»Baby, da ist sie!«, sagt Sebastian plötzlich genauso aufgeregt wie ich.

»Wo?« Ich kann nichts sehen.

»Na da!«

»Sag mal, nimmst du mich auf den Arm?«

Er hebt mich hoch.

»Das meine ich nicht«, will ich mich beschweren, weil Sebastian manchmal so albern sein kann, muss dabei jedoch lachen. »Verdammt, ich kann sie immer noch nicht sehen.« Aber ich glaube ihm. Weil du ihn kennst, Anna. So verdammt gut.

Fast will ich enttäuscht zurück zum Strand, als ich unsere Flaschenpost doch auf dem Meer schaukelnd erkenne. Sie ist schon unglaublich weit draußen, deshalb hab ich sie nicht gesehen.

»Oh mein Gott, da ist sie, da ist sie, da –!« Ich zappele so viel herum, dass Sebastian mit mir das Gleichgewicht verliert und wir ins Wasser fallen. Sofort fängt er mich ein und hält mich fest.

»Ich liebe dich«, sagt er einfach so.

»Obwohl ich uns klatschnass gemacht habe?«

»Gerade weil du uns klatschnass gemacht hast.« Er streicht mir durch das nasse Haar, zieht mich im Wasser an sich, hebt mich leicht hoch, sodass ich meine Beine um seine Hüften schlingen kann, und er und das Wasser tragen mich. »Und weil du darüber lachen kannst, statt über deine ruinierte Frisur zu jammern. Und aus vielen anderen Gründen.«

»Sehe ich schlimm aus?«, frage ich.

»Es klebt kein Seestern in deinen Haaren.«

»Also geht es?«

Er lächelt mich an, sagt gar nichts, hält mich nur.

Und da ist es wieder, dieses Gefühl, das ich von Anfang an bei ihm gespürt habe. Das Begehren, diese Verbundenheit. Und neu das Wissen, dass das hier richtig ist.

»Ich liebe dich auch«, sage ich, und wir küssen uns. Hollywoodreif. Die Wellen schwappen um uns herum, die Sonne ist am Untergehen, Möwen kreischen. Jenna, Luke, Simon und die anderen grölen, klatschen, jubeln und applaudieren vom Ufer aus, und ich bin komplett im Augenblick verloren.

Obwohl mein Algorithmus nun fehlerlos funktioniert, wird mir klar, dass man die Liebe am Ende nicht planen kann. Ja, man kann die Umstände kontrollieren – und das werde ich in Zukunft noch für viele weitere Paare – aber nicht das, was das Herz am Ende will. Gefühle lassen sich nämlich nicht berechnen. Sie sind verrückt und irrational und individuell. Deshalb kann man auch nicht kontrollieren, wann und in wen man sich letztlich verliebt. Es müssen einfach nur die zwei richtigen Menschen zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Und wenn beide bereit füreinander sind, dann ist der Rest Magie. Dieser Funke. Das gewisse Extra.

Immer.

Also seid offen für diesen einen besonderen Menschen.

Oder genießt es, wenn ihr ihn schon gefunden habt.
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Buchempfehlungen:

You Can’t Escape Love - Begehren . Vertrauen . Lieben

2 x Bild-Bestseller

Kindle Jahresbestseller 2017

 

Mr Right ist bereit für die große Liebe.

Bist du es auch?

 

»Bitte, Sie machen es mir schwer, professionell zu bleiben, Mr Ward.«

»Das ist der Plan, Ms Carpenter. Wenn da nämlich nichts zwischen uns wäre, sollte es doch total einfach sein. Finden Sie nicht?«

 

Man kann im Leben nicht alles haben, denkt June Carpenter nach ihrer letzten gescheiterten Beziehung und konzentriert sich auf ihre Karriere. Ihr größter Traum ist es, sich als Locationscout selbstständig zu machen. Die Begegnung mit dem Unternehmer Damon Ward durchkreuzt jedoch ihre Pläne. Obwohl June ihm klarmacht, dass sie die falsche Frau für ihn ist, lässt er nicht locker und unterbreitet ihr ein Angebot, das sie nicht ablehnen kann …

Kann man vielleicht doch alles haben?

Link zu amazon.de: http://amzn.to/2nAvelb

Pulse of Passion - Sehnsucht nach dir

Mehr als 60 x mit 5 Sternen bewertet!

 

Sie will ihn nicht, aber sie braucht ihn.

Er will sie, aber er muss sie von sich stoßen …

 

Die Nascar-Fahrerin Riley Luman braucht die Geschwindigkeit wie die Luft zum Atmen. Wenn sie über den Asphalt jagt, dann gibt es kein Gestern und kein Morgen, nur der Moment zählt. Bis sie Drohungen erhält und ihr Traum vom Sieg in Gefahr ist.

Der neu eingestellte Bodyguard Evan Crawford soll sie schützen. Doch der Mann ist genau das Gegenteil von ihr. Während sie es schnell und spontan liebt, geht er ruhig und bedacht vor.

Am liebsten würde sie ihn feuern. Aber er ist verdammt gut in seinem Job. Außerdem treibt seine Nähe ihren Puls noch aus ganz anderen Gründen in die Höhe …

Link zu amazon.de: http://amzn.to/2flcNN4

Love Wants What It Wants - Verhängnisvolle Leidenschaft

Mehr als 50 x mit 5 Sternen bewertet!

 

Niemand hat gesagt, dass es leicht ist, seinen Träumen zu folgen. Aber das Herz will eben, was es will …

 

Mein Herz klopft schneller und schneller. »Interessiert?«, frage ich.

»Du? Eine Nacht? Nackt und zu allem bereit in meinem Bett?«

Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt, und ich spüre, wie meine Wangen zunehmend heißer werden. »Genau«, krächze ich.

»So verzweifelt?«

Ich schlucke meinen Stolz hinunter. »Ja, so verzweifelt.«

 

Zoe Banks liebt es, als Projektmanagerin für Hopwood & Partners zu arbeiten. Bis ihr im Eifer des Gefechts ein fataler Fehler unterläuft, der sie nicht nur den Job kosten, sondern ihr alles nehmen könnte, wofür sie bisher gelebt hat. Es sei denn, sie schafft es, den berühmten Architekten Aaron Marshall, den sie für seine Arbeit bewundert, für die Mitarbeit zu gewinnen. Ausgerechnet den Mann, der sich geschworen hat, nie wieder mit Zoes Chef zusammenzuarbeiten – und den sie plötzlich mehr begehrt, als sie eigentlich sollte …

Link zu amazon.de: http://amzn.to/2zM8wwJ
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philippal.andersson@gmail.com

www.facebook.com/PhilippaLAndersson

www.instagram.com/philippal.andersson

www.philippalandersson.de

cover.jpeg







images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





